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Das Haus roch nach Putzmittel und angebranntem Toast. Julian hielt den Kopf gesenkt und den Blick starr zu Boden gerichtet; eine Eigenheit, die er sich eigentlich längst abgewöhnt hatte. Nun war der Drang danach plötzlich zurück, das fing ja gut an.

Er zählte die Stufen. Neun, zehn, elf, zwölf. Und noch einmal zwölf bis in die zweite Etage, wo sich sein Zimmer befinden musste.

Seine Tasche wog höchstens zehn Kilo, das meiste hatte er schon vorausgeschickt, nun waren darin nur noch die Dinge, von denen er sich nicht vorab hatte trennen wollen. Vertraute Dinge, die Sicherheit versprachen. Davon gab es nicht sehr viele, deshalb reiste er mit leichtem Gepäck.

»Hey, bist du neu?« Eine weibliche Stimme zu seiner Linken. Helle Sneaker mit roten Schuhbändern, rote Söckchen, die bis zu den Knöcheln reichten. Jeans, ein schlanker, herabhängender Arm, um dessen Handgelenk eine diamantbesetzte Uhr lag. Julians Blick blieb an dieser Uhr hängen. Die musste fake sein.

»Brauchst du Hilfe?«

»Nein danke«, murmelte Julian, den Blick weiterhin gesenkt.

Schau hoch, befahl er sich. Du kannst nicht wieder anfangen, bloß auf Schuhe zu starren. Es ist fast fünf Jahre her, dass zuletzt etwas passiert ist.

»Ich heiße Amelie«, sagte die Stimme. »Du bist sicher Robins neuer Mitbewohner, oder?«

Sie waren oben angekommen, und Julian stellte den Koffer ab. Auch mit gesenktem Kopf konnte er das Mädchen nun bis zur Gürtellinie sehen, die Beine in den Jeans, die seitlich herabhängenden Arme.

Schau hoch, verdammt.

Zögernd hob er den Blick. Sah blaue Augen, Sommersprossen, einen asymmetrisch geschnittenen blonden Schopf. Und eine irritiert in Falten gelegte Stirn, wie so oft.

Er atmete aus und lächelte. »Ich heiße Julian. Und ich soll Zimmer 48 suchen.«

»Sage ich doch.« Das Mädchen deutete in den Gang auf der linken Seite. »Du ziehst bei Robin ein.« Die Art, wie sie den Namen aussprach, ließ Julian denken, dass sie gerne mit ihm getauscht hätte. »Du hast es super erwischt, Robin ist cool, mit ihm wird dir sicher nie langweilig. Aber ich glaube, er ist gerade unterwegs.«

Julian versuchte, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Sein neuer Mitbewohner war nicht zu Hause, das vereinfachte den Start. Ursprünglich hatte er auf ein Einzelzimmer gehofft, aber das gab es in diesem Studentenheim nicht, und er hatte keine Diskussionen vom Zaun brechen wollen. Seine Eltern waren ohnehin dagegen gewesen, dass er auszog. Okay, nein, Mama war dagegen gewesen. »Warte doch noch ein bisschen«, hatte sie gesagt. »Du bleibst doch sowieso in der Stadt, also warum nicht bei uns?«

Weil er irgendwann lernen musste, sich normal in der Welt zu bewegen, das hatte auch Sonja gesagt, in mehr als nur einer Therapiestunde. Der Beginn des Studiums war ein guter Zeitpunkt dafür, das hatte er seinen Eltern versucht, begreiflich zu machen, und wider Erwarten hatte Papa zugestimmt.

»Hier«, sagte Amelie und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Sie klopfte an die Tür, und als nach ein paar Sekunden keine Antwort kam, drückte sie die Klinke nach unten.

Julian trat über die Schwelle und stellte seine Tasche in die Ecke. Zwei Betten, mit einem Regal als Sichtschutz dazwischen. Zwei Schreibtische, zwei schmale Kleiderschränke, neben einem davon standen seine Umzugskisten.

Es war ganz offensichtlich der Teil des Zimmers frei geworden, der beim Fenster lag, stellte er erleichtert fest. Das war gut. Er würde überraschenden Besuch nicht sofort vor Augen haben.

»Hier vorne ist Robins Bereich«, hörte er Amelie sagen, wieder mit dieser sehnsuchtsvollen Stimme. »Wenn du möchtest, zeige ich dir auch noch, wo die Küche ist?« Amelie war beim vorderen Schreibtisch stehen geblieben, den Blick auf ein Poster gerichtet, das darüber hing. Es zeigte einen riesigen Fisch mit leuchtenden Augen, der durch einen nebeligen Wald flog.


Nebel.


»Die Küche finde ich sicher selbst«, sagte Julian schnell. »Ich werde einfach dem Geruch folgen. Sobald ich ausgepackt habe.«

»Okay.« Amelie deutete zum Fenster. »Mach das vorerst nicht auf, es klemmt, aber Robin kennt da einen speziellen Trick. Und wenn du möchtest – Boris hat heute Geburtstag, wir machen Party ab acht in der Gemeinschaftsküche im ersten Stock. Solltest du nicht verpassen, Boris backt wahnsinnig gute Torten!«

»Danke.« Das Wort kam gepresst heraus, war kaum mehr als ein Flüstern.

Eine Party mit lauter fremden Menschen war nach Julians Verständnis das, was der Hölle am nächsten kam.

Er hob die Tasche auf sein Bett und öffnete sie. Verstaute seine Kleidung im Schrank und das Waschzeug im Badezimmer, auf der linken Seite des Waschbeckens, die frei war.

Die Sachen auf der rechten mussten Robin gehören. Der Rasierer, die Bürste. Der Nagellack. Der Lidschatten.

»Das wird ja bunt«, murmelte Julian vor sich hin, lächelnd. Bunt war gut. Solange das Rot nicht überwog.

Nach etwas mehr als einer Stunde hatte er sich eingerichtet. Den Schrank fertig eingeräumt, das Bett überzogen, das Foto in seinem Messingrahmen ins Regal gestellt. Als Glücksbringer.

Nun wog er die drei Pillenschachteln in der Hand, die ihn über die kommenden Monate bringen sollten. Eigentlich hätte er sie am liebsten versteckt, um erst gar keine Fragen aufkommen zu lassen.

Wozu brauchst du die? Bist du krank
 ?

Aber egal, wie der Typ gestrickt sein würde, mit dem er nun das Zimmer teilte – früher oder später würde er mitbekommen, dass Julian morgens und abends eine Tablette einwarf.

Er verstaute die Schachteln in seiner Schreibtischschublade und stellte sich ans Fenster. Schaute nach draußen, in einen Innenhof mit mehreren Parkbänken. Zwei davon waren besetzt, von insgesamt fünf Leuten, hinter die Julian nun auch einen vorsichtigen grünen Haken machen konnte.

Ob er nach unten gehen und Hallo sagen sollte? Er würde das ohne jede Befürchtung tun und endlich einmal einen unbeschwerten ersten Eindruck hinterlassen können.

In dem Moment, als er sich umwandte, klingelte sein Handy. Sonja
 , verkündete das Display. Er seufzte, dann nahm er den Anruf entgegen. »Hi. Wenn du wissen möchtest, ob ich es wirklich durchgezogen habe: ja. Koffer ist schon ausgepackt, und bisher hat es noch keine unangenehmen Überraschungen gegeben.«

»Das freut mich wirklich sehr, Julian.« Es war nicht zu überhören, wie erleichtert sie war. »Du machst so große Fortschritte. Du schaffst auch das Treffen nächste Woche.«

Seine Laune sank unmittelbar. Die letzten Stunden über war es ihm gelungen, nicht an die Einladung zu denken, und schon gar nicht daran, dass er sie angenommen hatte, in einem übermütigen Moment.

»Mal sehen«, murmelte er. »Ich habe nichts versprochen.«

»Natürlich nicht«, bestätigte Sonja. »Lass uns in der Stunde noch mal darüber reden. Wir sehen uns Mittwoch?«

»Sicher.« Julian heftete seinen Blick auf das gerahmte Foto im Regal. »Pünktlich um drei.«

Nach dem Gespräch hatte er keine Lust mehr, in den Hof zu gehen. Er machte sich noch ein wenig mit dem Zimmer vertraut, betrachtete lange das eigenartig faszinierende Bild des fliegenden Fischs und den daneben hängenden Banksy-Druck. Eine Ratte, die an einem Fallschirm hing.

Vielleicht sollte er sich auch ein paar Poster zulegen, sein Vorgänger schien welche gehabt zu haben, den kleinen Löchern in der Wand nach zu schließen.

Aber fürs Erste würde Musik genügen, um sich ein Stück Vertrautheit in die neue Umgebung zu holen. Er legte sich aufs Bett, steckte sich die Earbuds in die Ohren und startete seine liebste Playlist. Drei Stunden, die für ihn wie ein akustisches Zuhause waren. Anoana
 von Heilung fühlte sich jedes Mal an, als hätte jemand ihn, Julian, herangenommen und seine Essenz in Musik übersetzt. Als hätte jemand seinen Ursprung ausfindig gemacht, diesen merkwürdigen Ort, den er niemandem zeigen konnte.

Er musste eingedöst sein, denn als er das nächste Mal genauer hinhörte, war die Playlist schon gut eine halbe Stunde weitergelaufen. Er gähnte, schlug die Augen auf – und riss vor Schreck beide Hände vors Gesicht, denn es stand jemand direkt vor seinem Bett, leicht über ihn gebeugt.

»Ach du Scheiße«, hörte er undeutlich durch die immer noch laufende Musik. Julian nahm die Hände von den Augen, die er aber immer noch geschlossen hielt, während er sich die Kopfhörer aus den Ohren zog.

»Sag bloß, du bist einer von dieser Sorte«, hörte er die Stimme von vorhin. Sie klang halb neugierig, halb verächtlich. »Dann wird das nichts mit uns.«

Einer von dieser Sorte? Konnte der Typ schon wissen, was mit Julian los war? »Wie meinst du das?«, fragte er und hob langsam die Lider, hielt den Blick aber an die Wand gerichtet.

»Frag doch nicht so. Ich kriege ja viele alberne Reaktionen, aber du kannst mich nicht einmal ansehen. Habe ich in der Form noch nicht erlebt, ehrlich gesagt.«

»Ich bin nur erschrocken.« Woraufhin sofort die alten Reflexe wieder eingesetzt hatten. Ausgerechnet bei seinem künftigen Mitbewohner.

»Verstehe«, sagte der andere angriffslustig. »Wovor denn genau? Vor meinem Make-up oder meinem Outfit?«

Julian atmete langsam aus und drehte sich um. »Ist mir beides wirklich egal.« Er musste es wieder schaffen, auf die Wirkung seiner Medikamente zu vertrauen, das hatte doch bis vor Kurzem gut geklappt. Und auch jetzt, bei dieser neuen Begegnung, war wieder alles in Ordnung. Der Blick in den Augen seines Gegenübers war zwar wütend, aber klar. Klar war auch, warum Julians Reaktion ihn so aufbrachte; er hatte sicher nicht übertrieben, was die Ablehnung betraf, auf die er regelmäßig stoßen musste. Was für eine Erscheinung.

»Du bist Robin, oder?«, versuchte Julian die Situation zu retten. Er stand auf, lächelte, so breit er konnte. »Ich heiße Julian, und bin wirklich einfach nur erschrocken, als ich aufgewacht bin.«

Robin stand da, mit vor der Brust verschränkten Armen. Optisch eine Mischung aus Diva und schottischem Highlander, mit schulterlangem, dunklen Haar, schwarz umrandeten Augen, Faltenrock, breiten Lederarmbändern und einem tief ausgeschnittenen Glitzershirt, das den Blick auf die Hälfte eines Brusttattoos freigab. »Du hast dir die Augen zugehalten«, sagte er.

»Ich schwöre, das hat nichts mit dir zu tun. Ich bin nur …« Wie sollte er das ausdrücken? »Ich bin ziemlich leicht zu erschrecken. Kann sein, dass du so etwas noch ein paarmal sehen wirst, und dann wird es andere Leute betreffen.«

Robin schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. Er setzte sich rittlings auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und stützte die Arme auf die Rückenlehne. »Interessant. Woran liegt das?«

So direkt kam die Frage selten, aber Julian dachte nicht daran, einem Fremden Dinge anzuvertrauen, die außer seiner Familie und seiner Therapeutin niemand wusste. Er druckste ein wenig herum. »Generalisierte Angststörung«, sagte er dann, so, als fiele es ihm schwer, das zuzugeben. »Wird leider ziemlich leicht getriggert. Neue Umgebungen und neue Menschen sind schwierig für mich.«

Der harte Ausdruck in Robins Gesicht wich einer bestürzten Miene. »Oh Mist, das tut mir leid! Hätte ich das gewusst, hätten wir bestimmt einen besseren Start hingelegt.« Er schob eines seiner Armbänder höher. »Und ich hätte dich nicht in die falsche Schublade gesteckt. Tut mir leid.«

Ein guter Zeitpunkt, um gleich noch eine Information loszuwerden. »Ich nehme Medikamente, die helfen meistens.« Er stand auf und warf wieder einen Blick aus dem Fenster, doch nun saß niemand mehr im Hof. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt.

»Das heißt aber, du kommst heute eher nicht zu Boris’ Geburtstag?«, hörte er Robin sagen. »Wäre nämlich eine gute Gelegenheit, die anderen kennenzulernen.«

»Nein«, antwortete Julian ohne jedes Bedauern. »Wenn ich die Wahl zwischen Zahnarzt und einer Party habe, nehme ich den Zahnarzt.«

Robin verzog schmerzhaft das Gesicht. »Na gut. Aber wenn du willst, bringe ich dir ein Stück vom Kuchen. Boris backt selbst, und seine Torten sind legendär. Wäre ich mit ihm im Zimmer, bräuchte ich längst neue Sachen.« Er zupfte am Bund seines Rocks.

Julian lächelte, die Party besuchte er trotzdem nicht. Aber in den nächsten Tagen spielte sich das Zusammenleben mit Robin besser ein, als er vermutet hatte. Sie hatten einen ähnlichen Musikgeschmack und streamten die gleichen Serien.

Gleichzeitig rückte das Klassentreffen näher. Jeden Tag nahm Julian sich vor, abzusagen. Und tat es dann doch nicht.
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»Du hast es ihm nicht erklärt?« Sonja saß Julian gegenüber, ihre vertraute, rundliche Gestalt mit der graublonden Hochsteckfrisur und dem unvermeidlichen Rollkragenpullover leicht vorgebeugt.

»Ich habe gesagt, es wäre eine generalisierte Angststörung«, gab Julian zurück. »Sind zwar andere Symptome, aber er hat es geglaubt. Klingt auch besser als Psychose.«

Sonjas freundlicher Blick ließ ihn keinen Moment lang los. »Hast du den Umzug gut überstanden? Irgendwelche Vorfälle?«

Er war froh, dass sie Vorfälle
 und nicht Anfälle
 sagte. Seit er dreizehn gewesen war, hatte Sonja für ihn so etwas wie einen Rettungsanker dargestellt, in einer Welt, die ihn ständig erschreckte. Die ihm Dinge vorgaukelte, die andere nicht sahen, weil sie schlicht und einfach nicht da waren.

»Nein«, antwortete er. »Keine Vorfälle. Aber manchmal rechne ich immer noch damit, jetzt beim Einzug zum Beispiel war’s wieder ein Thema.« Er lächelte halbherzig. »Hat aber auch Vorteile, wenn man immer nur nach unten starrt. Du glaubst gar nicht, wie viele Münzen ich früher gefunden habe. Und ich bin absolut nie in Hundescheiße getreten.«

Er hoffte, Sonja damit zum Lachen zu bringen und den Moment hinauszuzögern, in dem sie das Treffen wieder ansprechen würde. Aber sie kannte ihn einfach zu gut. »Versuche doch, auf den Fortschritt zu vertrauen, den du gemacht hast. Die Trugbilder sind seit Jahren fort, es gibt keinen Grund mehr, den Menschen nicht ins Gesicht zu schauen.«

»Tue ich ja«, verteidigte er sich. »Meistens. Nur manchmal brauche ich eben noch Anlauf. Aber es wird immer besser, ganz ehrlich.« Halb ehrlich
 , gestand er sich ein. Seit er bei den Eltern ausgezogen war, kostete es ihn wieder mehr Kraft, Menschen anzusehen, sein Herzschlag beschleunigte sich und, meistens ballte er die Hände zu Fäusten, bevor er den Kopf hob.

»Ich weiß, Julian. Du bewältigst das alles sehr gut. Und dein Umzug ins Studentenheim ist ein Quantensprung.« Sie hielt inne. »Du schaffst auch dieses Klassentreffen.«

So, da war es, das Thema. Das verdammte Klassentreffen, der totale Albtraum. »Ich will dich nicht enttäuschen, aber ich fühle mich noch nicht bereit dafür. Die halten mich doch alle für einen Freak, und man kann es ihnen echt nicht übel nehmen.«

Sonja schüttelte leicht den Kopf. »Du hast seit fünf Jahren niemanden von ihnen gesehen, und ihr seid alle älter geworden. Ich denke, die meisten schämen sich dafür, dass sie dich damals ausgegrenzt haben. Du würdest ihnen und dir selbst einen Gefallen tun, wenn du dieses Kapitel zu einem guten Abschluss bringst.«

Sie sagte das nicht zum ersten Mal, und Julian wusste, dass sie recht hatte. Nur änderte das nichts daran, dass seine schlimmsten Erinnerungen eng mit einigen seiner damaligen Mitschüler verknüpft waren. Und Mitschülerinnen, wie zum Beispiel Verena, die er nie zur Gänze gesehen hatte. Immer nur von der Gürtellinie aufwärts, der Rest war hinter einer wabernden roten Wolke verborgen gewesen, einem verschmierten Etwas, auf dem sie gewissermaßen dahingeschwebt war. Oder Lars, aus dessen Augen ebenso viel weißer Nebel gequollen war wie Gemeinheiten aus seinem Mund. Hanno, mit dem schwarzen Keil, der die Mitte seines Gesichts verbarg und seinen Brustkorb zu spalten schien.

Julian fragte sich immer noch, ob es ihm je gelungen war, seinen Eltern oder Sonja wirklich klarzumachen, wie furchtbar diese Visionen für ihn gewesen waren. Wie angsteinflößend, obwohl dabei nichts Schockierendes im herkömmlichen Sinn passiert war. Nichts, was in einen Horrorfilm gepasst hätte, trotzdem war er immer wieder in Tränen ausgebrochen, hatte sich in Toiletten und Schränken versteckt. Hatte einige Male laut geschrien, wenn plötzlich jemand vor ihm gestanden hatte, der eines dieser Zeichen trug.

Livias Mutter zum Beispiel, die bloß ihre Tochter von der Schule abgeholt hatte, und mit freundlichem Lächeln auf ihn zugekommen war, während wurmartige Schatten sich um ihre Brust gewunden hatten.

Von allen diesen Trugbildern ging etwas Bedrohliches aus, manchmal war es ein Vibrieren und, wenn Julian länger hinsah, ein Ton, so tief, dass er ihn mehr spürte als hörte. Ein Grollen, als würde etwas aus dem Kern der Erde ihn rufen.

Der sechsjährige Julian hatte sich bei diesen Gelegenheiten weinend und schreiend zu Boden geworfen. Der zwölfjährige sich die Innenseite seiner Wangen blutig gebissen, die Augen zusammengekniffen und die Tränen zurückgedrängt.

Nun war er achtzehn, und seit viereinhalb Jahren herrschte Ruhe, aber die Erinnerungen waren immer noch Furcht einflößend nah, und in seinen Träumen kehrten die Schatten und Nebel regelmäßig wieder. Die Marker
 , wie er sie nannte. Seltener allerdings. Bei der letzten Sitzung hatte Sonja die Idee in den Raum gestellt, dass eine Wiederbegegnung mit den Leuten aus seiner Schulklasse ein weiterer wichtiger Schritt sein konnte, den Schrecken von früher ihre Macht zu nehmen.

Was vermutlich stimmte. Aber Julian graute bei der Vorstellung, wieder in diese Gesichter blicken zu müssen, die sich von ihm abgewandt oder zu spöttischen Grimassen verzogen hatten, während er heulend in einer Ecke gekauert hatte.

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte er jetzt. »Und eigentlich möchte ich nicht hingehen. Mir wäre es lieber, das Kapitel allein abzuschließen. Nur für mich.«

Sonja nickte. »Ist dir das denn bisher gelungen?«

Nein. Nein, war es nicht. Aber mit der Zeit würden die Erinnerungen verblassen, nicht wahr? Er konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass ihn die gleichen Albträume auch mit dreißig noch heimsuchen würden. Das war einfach undenkbar.

»Ich überlege es mir noch einmal«, sagte er voller Widerwillen. Was gelogen war, er hatte seine Entscheidung getroffen. Zu neunzig Prozent jedenfalls.

Zurück im Studentenheim fand er einen Fremden im Zimmer vor, allerdings einen, der ihm keinerlei Schrecken einjagte. Auf seinem Bett lag ein Hund, ein semmelfarbener Terrier mit Klappohren, der bloß bedächtig den Kopf hob, als Julian eintrat. Anstalten, den in Besitz genommenen Platz zu verlassen, machte er keine.

Julian setzte sich neben ihn und ließ ihn an seiner Hand schnuppern, was der Hund ausgiebig tat. Dabei lief einmal etwas wie ein Zucken durch seinen Körper, und er drückte die kalte Nase fester gegen Julians Haut, nur um unmittelbar danach den Kopf auf dessen Oberschenkel zu legen und sich kraulen zu lassen.

Er würde es Robin nicht sagen, doch hätte Julian die Wahl gehabt, hätte er den Hund als Mitbewohner eventuell vorgezogen. Schon nach ein paar Minuten fühlte er sich so entspannt wie seit Tagen nicht mehr. Waren Tiere im Studentenheim überhaupt erlaubt?

Es dauerte nicht lange, bis es an der Tür klopfte. »Hallo!«, rief eine weibliche Stimme von draußen. »Pia hier! Ist Kinski bei euch?«

Der Hund hatte den Kopf gehoben und seufzte. Er seufzte tatsächlich, rührte sich aber keinen Zentimeter vom Fleck.

»Kinski, hm?« Julian strich über eines der samtweichen Knickohren. »Ich fürchte, ich muss dich verraten.« Doch das erledigte Kinski ganz allein. Er bellte zweimal, und die Tür öffnete sich.

Geradeaus schauen, befahl Julian sich selbst. Nicht nach unten, einfach normal dahin, wo jetzt gleich jemand auftauchen wird. Das Kapitel abschließen.

Er schaffte, was er sich vorgenommen hatte, doch offenbar konnte man ihm die Anstrengung am Gesicht ablesen, denn das Mädchen, das ins Zimmer trat, setzte sofort zu einer Entschuldigung an.

»Tut mir leid, wenn er dich gestört hat! Kinski! Du sollst doch nicht aufs Bett. Komm her, Köter, unfolgsamer!« Sie klopfte mit den Händen auf ihre Oberschenkel und ging in die Hocke. Kinski rappelte sich hoch, erneut seufzend. Dann sprang er vom Bett und ließ sich von seiner Besitzerin in die Arme schließen. Wobei Besitzerin
 der falsche Ausdruck war, fand Julian. Es machte nicht den Eindruck, als ließe Kinski sich besitzen, auch nicht von diesem Mädchen, das seine Aufmerksamkeit nun Julian zugewandt hatte.

»Wir kennen uns noch nicht, oder? Aber du bist Robins neuer Mitbewohner?«

»Ja.« Er war vom Bett aufgestanden. »Julian.« Es klang merkwürdig stolz, als fände er seinen Namen besonders toll, dabei freute er sich nur darüber, diese neue Bekanntschaft gewissermaßen unfallfrei hinbekommen zu haben.

»Pia«, sagte sie im gleichen Ton und zog eine Augenbraue hoch. Erst jetzt, aus der Nähe, sah Julian, dass eben diese Augenbrauen eigentlich Tattoos waren. Elegante Vögel, die ihre Schwingen ausbreiteten. Jeder davon hatte ein Piercing als goldenen Ring um den Hals. Pias dunkles, kinnlanges Haar lag eng an Kopf und Nacken an, nass und nach Kokosshampoo duftend.

Sie anzusehen tat auf eigenartige Weise gut; Julian konnte kaum noch damit aufhören. Wenn ich nicht ich wäre, dachte er, würde ich jetzt etwas Witziges sagen. Sie zum Lachen bringen. Nicht wie ein Stock hier stehen und sie anstarren. Dann würde ich sogar noch mehr tun als das. Sie fragen, wo hier das netteste Café zu finden ist. Und sie dorthin einladen.

Pia interpretierte sein Schweigen offenbar als Verärgerung. »Noch mal, tut mir leid, dass Kinski sich einfach hier breitgemacht hat. Leider hat der den Kniff raus, wie man Türen öffnet, und wer nicht abschließt, bekommt dann Besuch von ihm.«

Lächle, du Idiot, sagte Julian sich und zog die Mundwinkel nach oben, während er den Hund mit neuem Respekt musterte. »Wieso heißt er Kinski?«

»Weil er als Welpe eine ähnliche Frisur hatte wie der Schauspieler und dauernd beleidigt gekläfft hat.« Sie richtete sich auf. »Wenn Robin zurückkommt, sag ihm bitte, ich wüsste vielleicht einen Job für ihn.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Guten Semesterstart wünsche ich dir. Fängst du jetzt erst an? Im Sommersemester?«

»Ja.«

»Uff, quer einsteigen soll mühsam sein. Was studierst du?«

»Alte Geschichte.«

»Wirklich? Warum?« Sie zog eine Grimasse. »Tut mir leid, so entsetzt sollte das nicht rüberkommen. Es interessiert sich eben jeder für etwas anderes.«

»Ja«, sagte er, dabei war das nur die halbe Wahrheit. Wichtiger war ihm gewesen, ein Studium zu finden, bei dem nicht mit überfüllten Hörsälen zu rechnen war, sondern die Veranstaltungen in kleinen Seminarräumen und überschaubaren Gruppen stattfinden würden. »Und was studierst du?«

»Wirtschaftsinformatik.« Sie warf Kinski, der unauffällig versuchte, zurück in Richtung Bett zu schleichen, einen strafenden Blick zu. »Ich muss jetzt auch wieder. Hat mich gefreut, Julian. Und falls mein Hund wieder bei dir auftaucht, ich wohne einen Stock tiefer, Zimmer 22.«

Die Begegnung ließ Julian mit dem Gefühl zurück, eine Hürde übersprungen zu haben. Pia hatte ihn nicht seltsam gefunden – abgesehen von seiner gewählten Studienrichtung. Sie hatte ihn nicht gefragt, was mit ihm nicht stimmte, und hatte ihn auch nicht mit diesem mitleidigen Blick bedacht, den er so gut kannte und so sehr hasste.

Ein kleiner Erfolg, aber – ein Erfolg.

Es war eine gute Entscheidung gewesen, sagte er sich, aus dem Zimmer bei seinen Eltern auszuziehen, in dem er sich jede freie Minute gewissermaßen verbarrikadiert hatte und das für ihn der einzig sichere Ort der Welt gewesen war. Eine gute Entscheidung. Er musste sich jetzt einfach nur noch an die anderen Menschen gewöhnen.

Er fegte ein paar Hundehaare vom Bett und setzte sich im Schneidersitz ans Fußende. Betrachtete das Foto im Regal und lächelte der alten Frau darauf zu. »Ich kriege das hin«, sagte er.

Der nächste Schritt würde der in die Gemeinschaftsküche sein, die er zu den belebten Zeiten bisher gemieden hatte. Er würde sich in den abendlichen Trubel wagen und die Leute geradeheraus ansehen, anstatt die Bodenfliesen zu betrachten.

Und danach … tja. Vielleicht würde er es tatsächlich wagen, sich auf dem Klassentreffen zu zeigen. Schließlich würde er nicht lange bleiben müssen. Er konnte einfach hingehen, erzählen, dass es ihm viel besser ging als früher, mit zwei oder drei Leuten plaudern und dann wieder verschwinden. Eine halbe Stunde, die seinen Blick auf die Welt endgültig ändern könnte. Die den Schrecken von früher vielleicht ihre Macht nahm, so, wie Sonja gesagt hatte.
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Die vier Tage bis zum Wochenende waren so ermutigend verlaufen, dass Julian am Samstagmorgen kaum Nervosität verspürte. Er hatte die letzten zwei Tage mit unterschiedlichen Leuten in der Küche gemeinsam gekocht, gegessen und gelacht, er hatte seine ersten drei Univeranstaltungen hinter sich gebracht und sogar mit Robin das Café zwei Straßen weiter besucht. Und einmal hatte er, gemeinsam mit Pia, Kinski spazieren geführt. Was er insgeheim als Höhepunkt der Woche betrachtete.

Leicht war es nicht gewesen, seine Reflexe dauerhaft zu unterdrücken. Nicht automatisch wegzusehen, wenn jemand Neues ins Blickfeld kam. Jedes Mal hatte es Julian Kraft gekostet. Aber keinem der Menschen, denen er begegnet war, war weißer Nebel aus den Augen gequollen, niemandem hatte ein Keil Kopf oder Brust gespalten. Keine Schattenwürmer, keine Schlangen, keine roten Wolken – kein einziger Marker. Auch kein Grollen aus der Tiefe. Julian war erleichtert, gleichzeitig aber auch wütend auf sich selbst – weil er es nicht schon früher gewagt hatte, seinen Ängsten mit erhobenem Kopf entgegenzutreten. Im wahrsten Sinn des Wortes.

Und nun würde er den letzten Schritt tun, vielleicht würde danach ja wirklich alles normal werden, zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte. Er würde dieses Klassentreffen besuchen und sich dort verhalten wie alle anderen. Vielleicht würde er sogar etwas Ähnliches wie Spaß haben.

Am frühen Nachmittag allerdings kehrten die Zweifel zurück. Die Wahrscheinlichkeit, dass seine ehemalige Klasse ihn nur deshalb eingeladen hatte, um sich nach fünf Jahren noch einmal über ihn lustig machen zu können, erschien ihm von Minute zu Minute größer. Was sollte sich denn schon geändert haben? Es war Zeit vergangen, mehr nicht. Die Leute waren älter geworden und würden ihn daher wohl nicht mehr geradeheraus auslachen, dafür aber sicher hinter seinem Rücken tuscheln.

Niemand war damals mit ihm befreundet gewesen, sie konnten ihn also nur aus Neugierde wiedersehen wollen. Um zu sehen, wie Julian, der Psycho, heute so tickte.

Er stand am Fenster und blickte in den Hof hinunter, nervös wippend, bis Robin die Arbeit, die er für seine Germanistik-Übung schrieb, unterbrach und sich einmischte. »Deine kribbeligen Vibes schwappen bis hierher. Kann ich etwas für dich tun?«

Julian wandte sich um. Robin hatte sich vom Computer weggedreht; er trug heute Zebraleggins und einen schwarzen Rollkragenpulli mit einer langen Kette aus silbrig schimmernden Perlen um den Hals.

»Ich glaube nicht. Es ist dieses Klassentreffen. Ich habe mir fest vorgenommen, hinzugehen, aber vielleicht drücke ich mich doch.«

»Das kannst du natürlich machen. Wenn deine Angststörung dich zu fest im Griff hat.« Robin schlug die Beine übereinander. »Bei mir war’s vor einem halben Jahr genauso. Das erste Klassentreffen nach dem Abschluss. Ich habe keine Diagnose, so wie du, und hab mir trotzdem fast ins Hemd gemacht. War vor dem Termin tagelang fertig, weil die Leute aus meiner Schule mich nur in Jeans und Durchschnittshirts kannten – was bei uns nicht anders ging, katholische Privatschule und so.« Er grinste. »Ich dachte die ganze Zeit: Wenn ich dort auftauche, dann ohne irgendeinen blöden Kompromiss. Sondern mit Make-up und allem Drum und Dran. Meine damalige Freundin meinte, ich hätte sie nicht mehr alle, aber am Ende habe ich es durchgezogen.« Er musste Julian das Erstaunen vom Gesicht abgelesen haben, denn er lachte auf. »Ja, ich hatte eine Freundin. Davor hatte ich einen Freund. Ich bin ein Glückskind, ich kann mich in Menschen aller Geschlechter verknallen.«

»Ich … habe doch gar nichts gesagt.«

»Aber gedacht. Ist schon okay, damit haben wir das Thema auch abgehakt. Jedenfalls war dieses Treffen dann ein echter Knaller; zuerst hat mich niemand erkannt. Danach kamen ein paar saudumme Witzchen, und dann war das Thema durch. Am Ende des Abends war es wie früher, wir haben über unsere alten Lehrer gesprochen und den Mist, den wir während der Schulzeit gebaut haben.«

Julian nickte, als würde die Geschichte ihm helfen. Leider war ihm mehr als bewusst, dass seine Situation sich mit der von Robin nicht vergleichen ließ. Es würde keine witzigen gemeinsamen Erinnerungen geben. Er würde als totaler Outsider bei dem Treffen auftauchen und bloß versuchen zu beweisen, dass er nicht mehr so drauf war wie vor fünf Jahren.

Im Unterschied zu ihm strahlte Robin eine Art von Selbstbewusstsein aus, das kugelsicher wirkte. Egal wie die anderen reagiert hätten, er wäre damit klargekommen, hätte ihnen notfalls den Finger gezeigt und wäre dann seines Weges gegangen. Hätte das Feld als Sieger verlassen, auf die eine oder andere Art.

Julian hatte in seinem ganzen Leben noch keine Schlacht gewonnen. Je näher der Abend rückte, desto heftiger überfielen ihn die Erinnerungen an die drei Jahre, die er in dieser Klasse verbracht hatte.

Eigentlich musste er überhaupt nicht absagen. Er würde einfach nicht auftauchen.

Dass er kurz vor sieben doch vor dem Gartenlokal am Stadtrand stand, überraschte ihn beinahe selbst. Über die Schwelle zu treten hatte er bisher allerdings nicht gewagt. Sobald jemand ihn entdeckte, hatte er seine Chance auf einen Rückzug verspielt. Jetzt konnte er noch kehrtmachen, den Bus zurück nehmen und sich im Wohnheim verkriechen. Vielleicht mit Kinski eine Runde durch den Park drehen, so wie am Vortag. Niemand hier würde ihn vermissen oder …

»Julian? Bist du das?«

Er fuhr herum, hätte beinahe schon wieder das Kinn zur Brust gedrückt, so wie früher. Stattdessen wurde aus der Bewegung ein unbeholfenes Nicken, als er sich zwang, wieder nach oben zu schauen.

War das Matilda, die ihn angesprochen hatte? Ja, auf den zweiten Blick erkannte er sie. Sie trug das Haar zwar nur noch schulterlang und war – seitdem er sie zuletzt gesehen hatte – gut zehn Zentimeter gewachsen, aber die blauen Augen und die Sommersprossen waren unverkennbar.

»Cool, dass du wirklich gekommen bist!«, sagte sie und drückte seine Hand. Seine eiskalte, schweißnasse Hand. »Ich weiß nicht, ob ich an deiner Stelle Lust dazu gehabt hätte. Wir waren damals ein bescheuerter, unreifer Haufen.«

»Ach, na ja«, brachte er mühsam hervor und fühlte, wie Erleichterung sich in ihm breitmachte. Mit dreizehn war Matilda ein ruhiges, schüchternes Mädchen gewesen, jetzt strahlte sie freundliche Entschlossenheit aus. Das war ermutigend. Vielleicht hatten die anderen sich ebenso stark verändert? Hatten ihre Gehässigkeit abgelegt und der Abend würde nett werden?

Er ließ Matilda nicht aus den Augen. An ihr hatte er nie einen der beunruhigenden Marker entdeckt, also ließ sich auch nicht sagen, ob er verschwunden war.

»Du siehst wirklich gut aus«, sagte sie. »Und hey, kann ich mich gleich dafür entschuldigen, wie fies wir uns damals benommen haben? Das wollte ich dir schon längst sagen.«

»Na ja«, entgegnete Julian, »ich kann mir schon vorstellen, dass ich euch damals erschreckt habe.«

»Trotzdem«, beharrte Matilda. »Wir hätten nie so mit dir umspringen dürfen.« Sie nahm ihn am Arm. »Wollen wir reingehen? Ein paar Leute sind sicher schon da.«

Mit ihr gemeinsam aufzutauchen würde es einfacher machen, die Aufmerksamkeit würde sich nicht auf ihn allein richten. Trotzdem waren seine Schritte unsicher, als sie den Biergarten betraten. Am hinteren Ende, in der Nähe des Zauns, erahnte er bereits ihr Ziel, einen langen Tisch, an dem die Plätze erst knapp zur Hälfte besetzt waren. Und dort, den Blick voller Erwartung auf ihn gerichtet, erkannte er Lars. Lars mit den Nebelaugen, der nun die Hand hob und winkte.

Hätte Matilda ihn nicht mit sich gezogen, Julian wäre stehen geblieben, möglicherweise wäre er sogar umgekehrt. Lars war der gewesen, der ihm das Leben am schwersten gemacht hatte. Auf dessen Konto die fiesesten Spitznamen und die gemeinsten Scherze gegangen waren.

Während er Schritt für Schritt näher ging und nach den schmutzigen Nebelfetzen Ausschau hielt, die immer aus Lars’ Augen gequollen waren, fragte er sich, wie er sich gleich verhalten sollte. Locker Hallo sagen, zu jemandem, vor dem man sich weinend am Boden gewunden hatte? Lars ignorieren?

Das wäre Julian am liebsten gewesen, aber er hatte seine Zweifel, dass es klappen würde. Denn Lars war bereits aufgestanden. Er musste fast zwei Meter groß sein, war noch dünner als zu Schulzeiten und hatte das vertraute breite Grinsen aufgesetzt, das neben seinen Zähnen auch viel zu viel Zahnfleisch zeigte.

»Das ist doch Julian, oder? Ich wusste, du würdest dich nicht drücken!« Er blickte über die Schulter zurück. »Hab ich’s nicht gesagt, Pfanni? Ich habe dir gesagt, Julian kommt!«

Was Pfanni, der eigentlich Jannik hieß, darauf antwortete, bekam Julian nicht mit. Zum allerersten Mal konnte er Lars in die Augen sehen und stellte fest, dass sie grün waren. Keine Spur der Nebelschwaden, die sie sonst immer abgesondert hatten und die sich über den Klassenraum gelegt hatten wie über ein Novembermoor.

»Hey«, brachte er krächzend hervor.

Lars klopfte ihm auf den Rücken, eine Spur zu fest vielleicht. »Setz dich her, Alter! Gut siehst du aus, ganz anders als früher. Was willst du trinken?«

Julian sank auf den angebotenen Stuhl, orderte Cola und ließ seinen Blick über die Runde wandern. Da war Hanno, der gerade aus vollem Hals lachte, über etwas, das Kathrin ihm erzählte. Es war auch hauptsächlich dieses Lachen, an dem Julian ihn erkannte. Er betrachtete forschend sein Gesicht, in dem jetzt kein schwarzer Keil mehr steckte, der es halb verbarg. Hannos Nase hatte Julian sich immer größer vorgestellt. Weniger aufgebogen.

»Wie ist es dir gegangen, die letzten Jahre?« Matilda hatte sich auf den freien Stuhl neben ihn gesetzt. »Hast du einen Schulabschluss gemacht?«

Er nickte. »An einer Privatschule mit winzigen Klassen. Seit ich die richtigen Medikamente bekomme, habe ich diese Episoden eigentlich nicht mehr, trotzdem war es so einfacher für mich. Waren lauter nette Leute.«

Hatte das jetzt wie ein Vorwurf geklungen? Als hätte er anders als ihr
 sagen wollen?

Matilda schien es jedenfalls so aufzufassen. »Ich weiß, wir haben dich scheußlich behandelt, das tut mir extrem leid. Den anderen auch.« Sie warf Lars einen scharfen, auffordernden Blick zu.

»Total«, sagte der gedehnt. »Aber wir haben auch nie kapiert, was eigentlich mit dir los war.« Er riss den Mund auf und wedelte wild mit den Händen, als wollte er einen Schwarm Wespen vertreiben. »Geht weg, nein, bitte, verschwindet!«, rief er mit künstlich in die Höhe geschraubter Stimme. »Nebel, oh nein! Nebel!«

Julian senkte den Blick. Genau so etwas hatte er befürchtet, und es wunderte ihn kein Stück, dass es natürlich Lars war, der die erste Gelegenheit wahrnahm, um ihn lächerlich zu machen.

»Halt dich zurück, du Idiot!«, fauchte Matilda ihn an, gleichzeitig versetzte Pfanni ihm einen groben Rempler in die Rippen.

»Wenn du bloß wieder ein Arschloch sein willst, geh am besten gleich«, fuhr er ihn an. Und, an Matilda gewandt: »Ich habe von Anfang an gesagt, es wäre besser, Lars nichts von dem Treffen zu erzählen.«

»Jetzt seid doch nicht so, ist ja nicht böse gemeint«, trat Lars unmittelbar den Rückzug an. »Ist nur Spaß. Ich tu ihm doch nichts, dem Julian.« Er lächelte ihn an. Es sollte kumpelhaft wirken. Herzlich. »Wenn ich dich beleidigt habe, tut es mir leid, okay? Das gilt auch für meine Witzchen in der Schule. Aber ich wäre gar nicht so gewesen, wenn du dich nicht von Anfang an vor mir versteckt hättest. Obwohl ich dir doch gar nichts getan hatte. Irgendwie war das auch ziemlich gemein.«

Kein Marker mehr an Lars, trotzdem fiel es Julian schwer, den Blickkontakt zu halten, denn die falsche Freundlichkeit, die aus seinen Augen strahlte, war nur wenig besser als die Nebel. Er würde ihm keine Details anvertrauen, wieso auch, sondern seine Erklärung allgemein halten, so, wie er sie sich am Vormittag zurechtgelegt hatte. Denn dass die Frage früher oder später aufkommen würde, war ihm klar gewesen.

»Ich habe immer wieder Trugbilder gesehen«, murmelte er. »Die haben mich ziemlich erschreckt, vor allem, weil niemand sonst sie sehen konnte. Und weil sie irgendwie … unheimlich waren. Aber das ist vorbei.«

»Uuuuh«, machte Lars. »Deshalb hast du mir das eine Mal so wild übers Gesicht gewischt? Um ein Trugbild wegzuputzen? Was war denn da?«

Der Typ konnte ihn kreuzweise. Julian zwang sich zu einem Lächeln, hielt diesmal den Blickkontakt. »Weiß ich nicht mehr genau. Nichts Schönes jedenfalls.«

Lars lachte, wie er früher gelacht hatte. »Insekten vielleicht? Kakerlaken? Das wäre cool gewesen, oder? Horrorfilmmäßig, aaaaahhhh!« Er verdrehte die Augen und tat, als würden Stromschläge ihn schütteln.

»Du bist so bescheuert!« Matildas Stimme triefte vor Verachtung.

»Ach, seid nicht so humorlos!«, lachte Lars und griff nach seinem Glas. »Wenigstens war ihm nie langweilig während des Unterrichts. Notfalls konnte er sich immer seine Spuk-Show reinziehen.«

Julian nickte, weniger aus Höflichkeit als in der Hoffnung, dass Lars dann die Klappe halten würde. Bisher verlief der Abend relativ erträglich, immerhin waren seine schlimmsten Befürchtungen nicht eingetreten: Niemand trug noch die Schatten von damals mit sich herum und fast alle verhielten sich ihm gegenüber fair. Sonja hatte recht gehabt: Mit ein bisschen Glück würde er den Mist aus der Schulzeit abhaken können.

Großes Hallo unterbrach ihn in seinen Gedanken, als Hanna eintraf, in die damals die halbe Klasse verknallt gewesen war. Sie drückte ihn und erklärte ausführlich, wie froh sie war, dass es ihm besser ging, dann setzte sie sich zu Yassin und Astrid.

Um den Tisch herum formten sich Grüppchen, und es waren fast dieselben wie früher. Julian sah auf die Uhr, wenn er in einer halben Stunde aufbrach, würde es nicht mehr wie Flucht wirken, und …

Wieder laute Begrüßungen, diesmal sprang auch Matilda von ihrem Stuhl auf. »Verena, wie schön, dass du es geschafft hast!«

Einen Moment lang war Julian irritiert, er konnte Verena nicht entdecken – dann erst begriff er, dass er den Blick senken musste. Dass ihr Kopf nicht auf gleicher Höhe mit den Köpfen derer war, die aufgestanden waren, um sie zu begrüßen.

»Hey, Julian!« Sie kam auf ihn zu und so wie früher, wie mit zwölf oder dreizehn, schnürte es ihm die Kehle zu. Damals hatte er von ihr nie mehr als den Kopf und den Oberkörper gesehen. Ihre Beine waren von beweglichen roten Schlieren verdeckt gewesen, die gelegentlich etwas ausflockten und kleine Teile durch den Raum schweben ließen. Wenn einer davon auf ihn zutrieb, hatte Julian sich geduckt oder versucht, ihn mit den Händen wegzuscheuchen.

Nun konnte er Verenas Beine sehen, doch wie es schien, konnte sie sie nicht mehr gebrauchen. Sie saß im Rollstuhl, den sie ebenso elegant auf ihn zusteuerte, wie sie früher ihr Skateboard über den Schulhof manövriert hatte.

Die Hand, die sie ihm hinstreckte, ergriff er mit Verzögerung, was sie sagte, bekam er nur zur Hälfte mit. Das ist Zufall, sagte er sich, Zufall, nichts weiter. Der rote Nebel kann sie nicht gelähmt, ihre Beine nicht zerstört haben. Das ist unmöglich.

Seine Reaktion entging Verena natürlich nicht, obwohl er versuchte, eine neutrale Miene aufzusetzen. Aber eben nicht schnell genug.

»Dir hat keiner davon erzählt, oder?« Der Blick unter ihren zusammengezogenen Brauen war hart.

»Nein.« Warum musste seine Stimme zittern, ausgerechnet jetzt? Er atmete durch. Beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden. »Wie ist das passiert?«

»Kletterunfall.« Sie lächelte, doch es war nicht zu übersehen, wie viel Überwindung sie das kostete. »Ich war zwar mit einem Seil gesichert, aber der Haken hat sich gelöst.« Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Und wie geht es dir?«

»Mir? Ganz … ähm, okay. Wann war das denn?«

»Vor zwei Jahren. Sommercamp mit dem Kletterclub, Dolomiten.«

Es war Julian bewusst, dass er Verena auf eine Art anstarrte, die wahrscheinlich aufdringlich wirkte. Er riss seinen Blick los und richtete ihn zu Boden, wie er es gewohnt war. »Tut mir sehr leid«, brachte er mühsam heraus.

»Danke.« Er konnte sehen, wie ihre Hände nach den Rädern des Rollstuhls griffen und ihn ein Stück zurückfahren ließen. »Ich suche mir jetzt einen Platz, okay?«, sagte sie. »Wir sprechen uns später sicher noch.«

Sie wollte weg von ihm, wofür er volles Verständnis hatte; er war selbst froh, nicht durch das Chaos seiner wirren Gedanken hindurch ein Gespräch simulieren zu müssen.

Ein Kletterunfall.

Das war doch vor fünf Jahren nicht vorauszusehen gewesen, oder? Die roten Schlieren hatten nichts damit zu tun gehabt, die waren ein Produkt seines eigenen verqueren Hirns gewesen.

Es musste schlimm für Verena sein, sie hatte immer zu den Sportlichsten an der Schule gehört, hatte Tennisturniere in ihrer Altersklasse ebenso gewonnen wie Radrennen und Schwimmwettbewerbe.

Jetzt saß sie bei Yassin, und wenn Julian aus den Gesprächsfetzen, die zu ihm herüberwehten, die richtigen Schlüsse zog, trainierte sie für die Paralympics.

Er schloss die Augen. Rief sie sich als Dreizehnjährige in Erinnerung, das Mädchen, das nur aus einem Oberkörper bestand und auf einer verschmierten, schmutzig roten Wolke durch die Schulräume glitt.

Natürlich ein Zufall. Wenn auch einer der seltsamen Art. Aber hätte diese Wahnvorstellung etwas zu bedeuten gehabt, dann würde das Gleiche doch ebenso für das schwarze Gebilde gelten, hinter dem Hannos Kopf immer halb verschwunden war. Und Hanno war völlig in Ordnung, er unterhielt sich mit Chris und schilderte ihm irgendein Fußballmatch, bei dem er ein Tor geschossen hatte.

»Alles okay?«

Julian fuhr herum, er hatte Matildas Anwesenheit fast vergessen. Sie wirkte besorgt. »Wenn noch mal jemand dir dumm kommt …«

»Nein«, unterbrach er sie. »Das ist es nicht. Ich wusste bloß nichts von Verenas Unfall.«

»Ach so. Ja, das hat uns damals alle schockiert. Sie hätte fast nicht überlebt, aber jetzt kommt sie wirklich gut mit ihrer Situation zurecht.«

Die Kellnerin war an den Tisch getreten. Julian beschränkte sich darauf, Cola zu bestellen, nach Essen war ihm nicht zumute. »Und … Hanno geht es gut?«, erkundigte er sich, nachdem die Bedienung weitergegangen war.

»Hanno?« Matilda warf einen Blick zum anderen Ende des Tisches. »Ja, warum denn nicht? Sieht jedenfalls ganz danach aus, oder? Er studiert Architektur und postet in unserer WhatsApp-Gruppe ständig Fotos von Motorradausflügen. Aber gesehen habe ich ihn seit unserem Abschluss höchstens zwei- oder dreimal.« Sie legte den Kopf schief. »Warum fragst du?«

»Nur so.« Julian versuchte sich zu erinnern, wer sonst noch von seinen Visionen betroffen gewesen war. Ein Mädchen aus der Parallelklasse, dessen Namen er nicht mehr wusste oder nie gewusst hatte. Ein paar andere Schülerinnen und Schüler, die meisten älter als er und nur flüchtige Begegnungen. Und … Livias Mutter. Er blickte sich um. Livia hatte er in der Klasse mit am längsten gekannt, seit der Grundschule schon, aber bei dem Treffen war sie bisher noch nicht aufgetaucht. Als er Matilda nach ihr fragte, seufzte sie, bevor sie antwortete.

»Sie ist weggezogen«, erklärte sie, »ungefähr ein Jahr nachdem du die Schule verlassen hattest. Ihre Mutter ist gestorben und ihr Vater hat einen Job in einer anderen Stadt angenommen. Ich folge ihr auf Instagram, aber sie postet nicht viel.«

Alles was auf »ihre Mutter ist gestorben« gefolgt war, hatte Julian kaum mitbekommen. Hatte er nur noch wie durch Watte gehört.

Er konnte sich gut erinnern, wie sehr ihr Anblick ihn jedes Mal erschreckt hatte. Dabei war Livias Mutter freundlich gewesen, hatte ihn immer angelächelt und ihn zu beruhigen versucht.

Und nun war sie gestorben. Er würde nicht fragen, woran. Es spielte keine Rolle, viel wichtiger war, dass er es jetzt schaffte, sich selbst davon zu überzeugen, dass auch das nur Zufall war. Dass die wurmartigen Schatten nicht den Tod der Frau angekündigt hatten. Sondern Wahnvorstellungen gewesen waren, so wie alle anderen seiner Visionen. Fehlschaltungen in seinem Hirnstoffwechsel.

»Hast du sie gut gekannt?« Sein Gesichtsausdruck musste Bände sprechen, denn Matilda klang bestürzt und gleichzeitig so, als würde sie sich gern dafür ohrfeigen, ihm diese schlechte Nachricht ohne Vorwarnung hingeknallt zu haben.

Dabei hatte es sie gegeben, die Vorwarnung, und sie war es, die Julian nun so sehr aus dem Gleichgewicht brachte.

Nein, ermahnte er sich selbst. Das ist Quatsch. Es hat keine Warnungen gegeben, keine Vorzeichen, nichts Derartiges. Nur bedeutungslose Trugbilder. Symptome einer Psychose. Wenn es anders wäre, wären sie ja nicht durch die Medikamente verschwunden, oder?

Aber was wusste er schon. Er griff nach seinem Glas, stellte es aber sofort wieder ab, als er sah, wie sehr es in seiner Hand zitterte. Wenn Matilda etwas sagte, nickte er nur, ohne wirklich zuzuhören. Dafür konnte er nicht aufhören, Hanno anzustarren, der es irgendwann bemerkte und ihm den Rücken zuwandte.

Dafür wandte Lars sich ihm erneut zu. »Erzähl doch einmal«, sagte er, »wie es dir die letzten Jahre gegangen ist. Stimmt es, dass du in der geschlossenen Abteilung warst?«

Das Lauern in seinem Blick war Julian früher immer verborgen geblieben, trotzdem wirkte es nun vertraut. »Nein«, gab er zurück. »Ich war in stationärer Behandlung und später regelmäßig in der Tagesklinik. Aber das ist schon wieder eine ganze Zeit her.«

»Hast du Elektroschocks gekriegt?«

In Lars’ Augen flackerte es, und das war fast so verstörend, wie es früher die grauweißen Schwaden gewesen waren. Der Unterschied bestand darin, dass Julian nicht mehr der Einzige war, der es sah.

»Elektroschocks kriegt heute keiner mehr!«, ging Matilda dazwischen und schüttelte den Kopf, als Lars’ Mundwinkel nach unten wanderten. »Das tut dir leid, seh ich das richtig? Boah, ich hätte fast vergessen, warum ich dich noch nie ausstehen konnte.«

»Ach was.« Er schob seine Lippe vor wie ein schmollendes Kind und tätschelte Matildas Arm. »Tu nicht so, du liebst mich doch.«

Mit einer energischen Bewegung wich sie seiner Hand aus. »Du erinnerst dich, was wir vereinbart haben? Wir alle?«

Sie musste es nicht aussprechen, Julian verstand es auch so. Es hatte also etwas wie einen Seid-nett-zu-Julian-Pakt gegeben, sicher über die erwähnte WhatsApp-Gruppe der Klasse, von der er noch nie ein Teil gewesen war. Und alle hielten sich daran, nur Lars konnte nicht aus seiner Haut.

»Ich tue ihm doch nichts«, verteidigte er sich. »Ich interessiere mich für ihn! Ich will doch nur wissen, was ihm damals eigentlich so viel Angst gemacht hat.« Er hielt kurz inne. »Ganz ehrlich? Ich fand es eben nicht witzig, dass er jedes Mal fast geheult hat, wenn ich bloß in seine Richtung geschaut habe, und ich wüsste gern den Grund dafür.«

Das konnte Julian sogar verstehen, aber da hatte Lars leider Pech gehabt. »Ein paar der Trugbilder waren ganz eng mit dir verknüpft«, sagte er. »Das ist weder deine Schuld noch meine, das war eben so. Damals.«

Natürlich wollte Lars wissen, wie diese Trugbilder ausgesehen hatten. Er fing wieder mit den Insekten an, danach schlug er Vampirzähne vor. Gab Zombielaute von sich.

Julian lächelte höflich, gab aber keine weiteren Erklärungen ab, und nach ein paar Minuten verlor Lars das Interesse. Er nahm sein Glas und setzte sich ans andere Ende des Tisches, zu Maja, die ihn schon immer angehimmelt hatte.

Matilda schob gedankenverloren ein paar Krümel auf der Tischplatte zusammen. »Darf ich dich etwas fragen? Du musst mir nicht antworten, wenn es zu persönlich ist.«

Er hätte gern Nein gesagt, aber er wollte Matilda einen Gefallen tun, nachdem sie sich so für ihn ins Zeug gelegt hatte. »Okay. Was willst du wissen?«

»Die Trugbilder«, sagte sie, »waren die immer mit bestimmten Menschen verbunden? So wie mit Lars?«

»Ja.«

Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Schien einige Sekunden zu überlegen, ob sie weiterfragen sollte. »Mit mir auch?«

Er war froh, sie beruhigen zu können. »Nein, bei dir war nie etwas.«

Langsames Nicken. »Aber … bei Verena?«

Das war der Gedanke, den er so gerne von sich schieben wollte. Und nun zog auch Matilda einen Zusammenhang in Betracht. Den es nicht geben konnte. Nicht geben durfte.

»Ich frage nur deshalb«, fügte sie hastig hinzu, »weil du so schockiert ausgesehen hast, als sie im Rollstuhl hereingekommen ist. Also … als wäre da mehr als die Betroffenheit über ihren Unfall.« Matilda wirkte, als würde sie es bereits heftig bereuen, das Thema angeschnitten zu haben. »Mehr so, als hättest du einen Geist gesehen«, fügte sie hastig hinzu. »Sorry, es geht mich nichts an. Ich wollte nicht einen auf Lars machen.«

»Schon okay«, murmelte Julian. »Stimmt auch, bei Verena habe ich eines dieser Trugbilder gesehen. Aber ich glaube nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt.«

»Nein, natürlich nicht«, stimmte Matilda ihm zu. Ein bisschen zu schnell vielleicht. »Das wäre ja völlig verrückt.«
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Nicht lange danach brach Julian auf, und obwohl einige ihm zuriefen, dass es doch noch früh war und sie noch gar keine Gelegenheit für eine Unterhaltung gehabt hatten, spürte er, wie froh sie alle im Grunde waren, dass er ging.

Aber ihre Erleichterung konnte nicht mehr als ein schwaches Echo seiner eigenen sein. Kaum war er auf der Straße, beschleunigte er seine Schritte, hastete durch den späten Abend, ohne nach rechts oder links zu schauen.

Herzukommen war ein Fehler gewesen. Jedenfalls dann, wenn es sein Ziel gewesen war, mit seiner alten Schulzeit abzuschließen. Das war gründlich in die Hose gegangen, seine früheren Mitschüler beschäftigten ihn nun mehr denn je.

Die Mitschülerinnen, genauer gesagt. Oder noch exakter: Verena.

Alles an ihr, was für ihn früher rot verwischt und wie stümperhaft übermalt gewirkt hatte, war nun gelähmt. Angenommen, er hätte ihr damals gesagt, was er sah. Und wie sehr es ihn mit Angst erfüllte. Würde sie dann heute noch auf beiden Beinen stehen? Laufen können, tanzen, klettern?

Er versuchte, sich diesen Gedanken zu verbieten, denn natürlich wusste er, dass es nur seine Krankheit gewesen war, die ihn all diese Dinge sehen hatte lassen. Aber die Bilder ließen sich nicht vertreiben, legten sich übereinander.

Verena mit dreizehn, ständig in Bewegung, dahingleitend auf ihrer wabernden Wolke. Und heute Verena im Rollstuhl, immer noch in Bewegung, aber so, so anders.

Julian blieb stehen, als ihm klar wurde, dass er in die falsche Richtung unterwegs war. Doch gleich da vorne sah er eine Straßenbahnhaltestelle, an der eine Linie hielt, die ihn fast bis zum Wohnheim bringen würde.

Außer ihm wartete dort niemand. Er setzte sich auf die Bank, holte sein Handy hervor und rief Sonja an.

Am Montag stand er schon vor acht Uhr an ihrer Praxis, innerlich wie ausgehöhlt, nachdem er in den vergangenen beiden Nächten kaum geschlafen hatte. Seine Stimme am Telefon musste alarmierend geklungen haben, denn Sonja hatte ihm sofort eine Notfallsitzung angeboten. Gleich am Morgen, als ersten Termin des Tages.

»Erzähl«, sagte sie, als sie sich gegenübersaßen, in diesem vertrauten Raum, der Julian heute trotzdem wie fremd war, so, wie seine ganze Welt eine neue Schattierung angenommen hatte. Kaum sichtbar, mehr fühlbar.

Er heftete seinen Blick an das Bild an der Wand. Sonnenblumen. Blauer Himmel. »Ich war vorgestern auf dem Klassentreffen.«

»Warst du das? Gut. Wie ist es gelaufen?«

Julian hatte das halbe Wochenende lang überlegt, wie er am besten in Worte fassen sollte, was passiert war. Er hatte Sätze formuliert und wieder verworfen, denn keiner ließ das, was er erlebt hatte, vernünftig klingen. Oder harmlos.

»Es war … schwierig«, sagte er. »Obwohl die Leute fast alle nett waren. Und ich keine Marker gesehen habe. Aber …«

Sonja nickte ihm ermutigend zu. »Aber?«

Alles in ihm sträubte sich dagegen, es laut auszusprechen. Was man aussprach, holte man in die Realität, denn dann wusste noch jemand anderer davon, und man konnte nicht mehr so tun, als wäre alles normal.

Er merkte, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte, und lockerte sie. »Du weißt noch, was ich dir von Verena erzählt habe?«

»Ja, natürlich. Verena war das Mädchen, das du immer auf dieser roten Wolke hast schweben sehen. Das Mädchen ohne Beine.«

»Genau.« Er holte tief Luft. »Sie war vorgestern da. Und … sie sitzt seit zwei Jahren im Rollstuhl.« Er wartete auf Sonjas Reaktion, auf ein Luftschnappen, zumindest auf ein Zusammenziehen der Augenbrauen, doch sie blickte ihn weiterhin nur ruhig an. »Das tut mir leid«, sagte sie.

»Verstehst du nicht?«, rief Julian. »Ihre Beine sind gelähmt. Die Beine, die für mich immer hinter rotem Rauch verschwunden sind, oder hinter etwas wie rotem Matsch. Nur bei ihr. Und nur sie hatte diesen Unfall, und …«

Er wusste nicht, wie er den Satz fortführen sollte, ohne dass er bescheuert klang.

»Und du hältst einen Zusammenhang für möglich?« Immer noch wirkte Sonja völlig ungerührt.

»Das weiß ich eben nicht.« Dieses flaue Gefühl im Magen, das Julian seit gestern nicht loswurde, verstärkte sich. »Ich würde es ja gerne als Zufall abtun, aber da war noch etwas. Livias Mutter. Von ihr habe ich auch viel gesprochen, damals.«

»Ja. Die Frau, bei der du diese Wurmschatten gesehen hast, die in sie hinein- und aus ihr herausgekrochen sind.«

»Genau. Sie ist tot. Sie ist – nicht lange nachdem ich die Schule verlassen habe – gestorben, und Livia ist mit ihrem Vater weggezogen. Woran sie gestorben ist, weiß ich nicht.« Er hielt kurz inne. »Ich habe mich nicht zu fragen getraut.«

Immer noch wirkte Sonja nicht beunruhigt. Eher bekümmert. »Was sind deine Gedanken dazu, Julian?«

Diese Frage hatte sie ihm schon so oft gestellt, in so vielen Zusammenhängen. Er blickte wieder an ihr vorbei.

Sonnenblumen.

»Ich könnte mir vorstellen, dass eines mit dem anderen zu tun hat«, sagte er.

»Du denkst, die Schatten haben Livias Mutter getötet?«

»Nein. Ich … ich denke eher, die Schatten haben etwas angezeigt. Etwas, das passieren würde, etwas Schlimmes. Deshalb haben sie mir immer solche Angst gemacht.«

Diesmal dauerte es ein wenig länger, bis Sonja etwas entgegnete. »Bei Verena war es ein Unfall, der ihr zugestoßen ist, nicht wahr?«

»Ja. Vor zwei Jahren.«

»Und du denkst, es ist möglich, dass du von diesem Unfall schon drei Jahre vorher gewusst hast?«

Er hob die Schultern. »Nein, eigentlich nicht. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es Zufall ist.«

Sie blätterte kurz in ihren Unterlagen. »War denn Hanno auch bei dem Treffen?«

Julian wusste, was jetzt kommen würde. Seufzte. »Ja.«

»Bei ihm hast du immer ein schwarzes Gebilde quer über seinem Gesicht und Oberkörper wahrgenommen. Hat sich davon auch etwas in der Realität niedergeschlagen?«

»Nein.«

Sie nickte. Schob ihre Notizen beiseite. »Wenn man wollte, könnte man das als beruhigendes Zeichen werten, findest du nicht? Und doch Zufall als Erklärung akzeptieren. Denn wenn es einen Zusammenhang gäbe, müsste der doch in allen Fällen wirksam werden, oder?«

Stimmt, dachte Julian. Außer, man kann die Marker wieder loswerden. Aber das weiß ich nicht. Ich weiß gar nichts mehr.

»Wenn deine Theorie stimmen würde«, fuhr Sonja fort, »hieße das, du könntest zukünftige Ereignisse vorhersehen. Es gibt aber keine einzige wissenschaftlich fundierte Beobachtung, nach der das möglich wäre.« Sie lächelte ihm zu. »Es geht einfach nicht. Du sagtest, Verena hätte einen Kletterunfall gehabt. Wie hätte das schon drei Jahre vorher feststehen sollen? Was, wenn sie an diesem Tag gar nicht klettern gegangen wäre, weil das Wetter schlecht war? Denkst du, der Unfall wäre trotzdem passiert? An einem anderen Tag, auf eine andere Art?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Julian. Er fühlte sich kraftlos.

»Und wie ist es mit den Menschen, bei denen du früher keine Zeichen bemerkt hast? Sind die alle noch gesund und wohlbehalten?«

»Ich weiß es nicht«, wiederholte er, stellte aber Sekunden später fest, dass das nicht stimmte. An Tante Wilma hatte er nie auch nur den Hauch eines Schattens wahrgenommen, trotzdem war sie im vergangenen März gestorben. Mit siebenundachtzig Jahren.

Und Oma …

An sie zu denken tat immer noch weh. Seine Verbündete, seine beste Freundin mit dem verschmitzten Zwinkern in den Augen. Auch sie war gegangen, ohne dass er je etwas Verstörendes an ihr bemerkt hatte. Sie hatte ihn verstanden und er sie, während alle anderen ihnen beiden diese bequemen Stempel aufgedrückt hatten. Verrückt
 in seinem Fall. Dement
 in ihrem.

»Ich glaube nicht, dass Anlass besteht, sich Sorgen zu machen«, sagte Sonja mit ihrer warmen Stimme, mit der sie so oft die Dinge an den richtigen Platz rückte. »Du siehst seit Jahren keine Marker mehr. Lass dir jetzt nicht von etwas Neuem Angst machen. Schon gar nicht von etwas, das wirklich ins Reich der Fantasie gehört.«

Das Reich der Fantasie war eigentlich ein Ort, an dem Julian sich sehr zu Hause fühlte. In den Büchern und Filmen, die immer seine Fluchtorte gewesen waren, gab es Geister, Dämonen und Magie. Unerklärliches musste nicht medizinisch behandelt werden, im Gegenteil, es tauchte immer ein Jemand auf, der dem Außenseiter eine Hand auf die Schulter legte und ihm mitteilte, dass er etwas Besonderes war. Der ihm zeigte, wie er mit seinen Fähigkeiten umgehen sollte. Eine Lehrmeisterin oder ein Lehrmeister, die den Ausgestoßenen unter ihre Fittiche nahmen.

Als er elf oder zwölf gewesen war, hatte Julian sich fast jeden Abend in solche Geschichten hineinfantasiert und sich immer wieder gesagt, dass auch die Figuren in den Büchern vor Angst nicht schlafen konnten. Insgeheim hatte er gehofft, dass bald jemand vor der Tür stehen würde, um ihn in einen geheimen Zirkel aufzunehmen. In die Gemeinschaft derer, die mehr sahen als die anderen.

Aber er hatte nur Oma gehabt, die als Einzige immer nickte, wenn er von Schattenwürmern und Nebelaugen gesprochen hatte.

»Vor denen musst du dich in Acht nehmen«, hatte sie verschwörerisch geflüstert. »Vor Nebelaugen und weißen Krähen!«

Dazu hatte sie ihn mit Marzipan gefüttert und gemeinsam mit ihm Kinderprogramm geschaut. Julian war nicht irritiert gewesen, wenn sie sich jedes Mal beim Auftreten von Cartoon-Löwen die Augen zugehalten hatte. Jeder fürchtete sich eben vor etwas anderem.

Aber seine Eltern hatten immer mehr Bedenken angemeldet, wenn er allein bei ihr zu Besuch war. Und dann war sie ohnehin ins Pflegeheim gekommen. Doch der Duft nach Marzipan war ihr geblieben, bis zum Schluss.

Julian glaubte, es auch jetzt zu riechen, während er auf seinem Bett saß, ihr Foto in der Hand. Er hatte überlegt, ob er es wirklich ins Studentenheim mitnehmen sollte, dann aber beschlossen, dass es ihm egal war, ob die anderen sich darüber lustig machen würden. Der Anblick des faltigen Gesichts mit den hellwachen Augen beruhigte ihn.

Manchmal brachte es ihn auch auf Ideen. Er stellte das Foto zurück ins Regal und holte sich Stift und Papier vom Schreibtisch. Sonja hatte schon recht gehabt – Hanno war der lebendige Gegenbeweis für die Theorie, dass an seinen Visionen etwas dran gewesen war.

Aber es gab auch noch andere Menschen, an denen er Wolken, Schatten und Nebel wahrgenommen hatte. Er dachte kurz nach, dann begann er zu schreiben.


–
 Schüler, zwei Jahre älter, helles Haar, stämmig. Nebelaugen.


–
 Schülerin, ein Jahr jünger, sehr hohe Stimme, brauner Zopf, rote Wolke im Gesicht.


–
 Lehrerin, groß, kurzes Haar, Fach: Geschichte? Schwarze Schlieren fast überall.

Aus der Schule fiel ihm auf die Schnelle sonst niemand mehr ein. Dafür aber eine Kassiererin im Supermarkt, die mit dunklen Wolkenfetzen gesprenkelt war wie ein Leopard. Und einer der Briefträger, bei dessen Anblick Julian sich immer versteckt hatte, weil der Nebel, der aus seinen Augen quoll, rot war und im Licht metallisch schimmerte. Der Eindruck war so stark gewesen, dass Julian sich kaum an das übrige Aussehen des Mannes erinnern konnte. Groß waren ihm damals alle Erwachsenen erschienen.

Dummerweise wusste er von keiner dieser Personen den Namen. Den der Lehrerin hatte er vergessen, die anderen vermutlich nie gekannt. Die intensive Medikamententherapie im Krankenhaus hatte manche seiner Erinnerungen gelöscht oder zumindest unzugänglich gemacht.

Er schob seine Notizen unters Kopfkissen, als die Tür sich öffnete und Robin hereinkam. Sie hatten sich am Wochenende nicht mehr gesehen – Robin war zu Besuch bei seinen Eltern gewesen und hatte dort übernachtet. Heute trug er enge Jeans und ein Hemd, das aussah, als wäre es aus leuchtend blauem Krokodilleder genäht.

»Hey!« Er ließ sich neben Julian aufs Bett plumpsen, gähnte und streckte sich. »Wie war’s am Samstag? Gib’s zu, es ist besser gelaufen, als du befürchtet hast.«

Julian schob den Zettel mit der Liste weiter unters Kissen. »Ja. Eigentlich«, sagte er. »Jedenfalls haben sie mich großteils in Ruhe gelassen.«

Robin blickte ihn von unten her an. »Hm. Hört sich nicht nach überwältigend viel Spaß an.«

»Na ja. Eine Mitschülerin hatte einen Unfall und sitzt jetzt im Rollstuhl. Das wusste ich nicht, und es war ein ziemlicher Schock.«

Die kajalumrandeten Augen seines Zimmergefährten weiteten sich. »Oh Scheiße! Das ist natürlich hart.«

»Genau.« Julian verlagerte sein Gewicht, und der Zettel unter dem Kopfpolster knisterte. »Aber ich denke, es war gut, dass ich hingegangen bin.« Er lauschte seinen eigenen Worten nach. Stimmte das oder sagte er es nur, weil es souveräner klang, als zuzugeben, dass ihn die Schatten der Vergangenheit – haha, lustiger Wortwitz – eingeholt hatten?

»Es hat mich auf die Idee gebracht, noch ein paar Leute zu kontaktieren, mit denen ich ab und zu rumgehangen habe, aber ich erinnere mich nicht mehr an die Namen«, sagte er. Log er. »Was denkst du, wie komme ich da am besten ran?«

»Du fragst in deiner früheren Klasse nach«, antwortete Robin unmittelbar. »Oder du wirfst einen Blick in alte Schuljahrbücher.«

Das war eine hervorragende Idee. Jahrbücher stellten keine Rückfragen, wenn man sie zurate zog.

Etwas kratzte an der Tür, die Klinke senkte sich, und im nächsten Moment steckte Kinski seinen Kopf herein. Tappte ein paar Schritte näher und richtete seine Knopfaugen auf Julian. Begann zaghaft zu wedeln, fragend beinahe. Julians Auflachen interpretierte er offenbar als Einladung, denn Sekunden später war er aufs Bett gesprungen, zwischen Robin und Julian, wo er sich einige Male um sich selbst drehte, bevor er sich auf der Decke einrollte, zufrieden schnaufend.

»Und wir kriegen wieder Ärger mit Pia«, sagte Robin in übertrieben vorwurfsvollem Ton, worauf Kinski entspannt die Augen schloss.

Julian kraulte ihn zwischen den Ohren, vage neidisch auf so viel innere Ruhe. »Ich muss dann gleich noch an die Uni«, sagte er. »Aber wir könnten heute Abend gemeinsam kochen. Ich kaufe ein.«

Das Angebot hatte er nicht ohne Hintergedanken gemacht. Denn auch wenn er den Namen der Supermarktkassiererin nicht kannte, er wusste noch genau, wo sie gearbeitet hatte. Und er würde Kichererbsen und Kokosmilch eben dort kaufen, auch wenn das einen Umweg von über einer halben Stunde bedeutete.

Während der gesamten Vorlesung – Einführung in die mykenische Kunstgeschichte – überlegte er sich, was er die Frau fragen sollte, falls er sie wirklich antraf. Verena hatte er nur ansehen müssen, um zu wissen, dass ihr etwas zugestoßen war. Aber wenn die Wolkensprenkel bei der Kassiererin irgendeine reale Entsprechung hatten – wie konnte die aussehen?

Er starrte auf das Bild, das die Vortragende an die Wand projiziert hatte. Eine goldene Maske, das bärtige Gesicht eines Mannes. Totenmaske des Agamemmnon
 , stand darunter.

Im antiken Griechenland hatte man an Vorhersagen geglaubt, an Orakel und Weissagungen. An böse Omen. Allerdings auch an Götter, die sich ständig in den Haaren lagen und ihre Streitigkeiten auf den Rücken der Sterblichen austrugen.

Waren die Orakel von damals Menschen wie Julian gewesen? Bei denen die Wahrnehmung verrücktspielte?

Er stützte den Kopf in beide Hände, diesen Kopf, in dem irgendetwas falsch verdrahtet sein musste. Ertappte sich dabei, wie er der Vorlesung nur mit halber Aufmerksamkeit folgte, weil er in Gedanken das Gespräch mit der Kassiererin durchspielte.


Erinnern Sie sich noch an mich?



Ich war als Kind oft hier.



Ich habe mich immer ein wenig vor Ihnen gefürchtet.



Hoffentlich hat Sie das nicht beleidigt.



Wie geht es Ihnen heute?


Ja, so konnte es vielleicht klappen. Auch wenn so gut wie niemand auf die Frage »Wie geht es Ihnen« eine andere Antwort als »Danke, gut« gab.

Eventuell musste Julian gar nicht mit ihr sprechen, es hatte ja auch bei Hanno gereicht, ihn anzusehen. Er würde seine Einkäufe erledigen, ihr freundlich zunicken, und wenn sie lächelte, würde ihm das genügen.

Doch dann war sie gar nicht da. Drei der vier Kassen im Supermarkt waren besetzt, aber sie saß an keiner davon. Sie war auch nirgendwo in den Gängen, um Waren in Regale zu schichten.

Das war Pech. Julian hörte sich aufseufzen, konnte aber neben aller Enttäuschung auch eine gewisse Erleichterung nicht abstreiten. Er würde den Laden zwar nicht schlauer verlassen, dafür aber auch nicht mit der Frau sprechen müssen.

Erst jetzt bemerkte er, dass er auf seiner Suche kein einziges Mal den Blick zu Boden gerichtet hatte. Immer noch ließ er ihn ohne Angst über die Kunden im Markt wandern. Schrak erst zusammen, als er eine leichte Berührung an der Schulter spürte. »Julian?«

Der knallrot gefärbte Zopf, die unzähligen Ringe in den Ohren. Auch diese Frau kannte er, sie musste schon vor zehn Jahren hier gearbeitet haben. Er erinnerte sich, dass sie es gewesen war, die ihm geholfen hatte, eine seiner Panikattacken zu überstehen. Mithilfe eines Schokoriegels.

Kein Wunder, dass sie ihn nicht vergessen hatte.

»Du bist es, oder? Dich habe ich hier ja ewig nicht gesehen.«

»Ja.« Er wollte ihr die Hand reichen, wusste aber, wie kalt und verschwitzt sie sich anfühlen würde. »Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass Sie mich sehr vermisst haben.« Er lächelte, damit auch klar war, dass er das scherzhaft meinte.

Sie erwiderte sein Lächeln. »Ach«, sagte sie. »Du hast mir so leidgetan damals. Wie du dich immer an deine Mutter geklammert und dein Gesicht in ihrer Jacke versteckt hast.«

»Ich weiß«, sagte er, und tatsächlich konnte er jedes Detail dieser grauenvollen Einkaufserlebnisse wieder aus dem Gedächtnis abrufen. So viele Menschen und immer wieder Schatten, Flecken, Nebel, Schlieren. Manchmal verbunden mit dem Grollen aus der Tiefe, als würde jeden Moment der Boden unter ihnen aufbrechen.

»Wie geht es dir heute so?« Die Frau klang ehrlich interessiert. An ihr hatte Julian nie bedrohliche Zeichen wahrgenommen.

»Besser«, sagte er. »Ich hatte eine Menge Therapie, das hat geholfen.«

»Wie schön!« Sie zwinkerte ihm zu. »Grüß deine Mutter von mir, ja? Sie habe ich auch schon lange nicht mehr gesehen.«

»Mache ich. Und würden Sie dafür einer Ihrer Kolleginnen Grüße von mir ausrichten? Ich weiß ihren Namen nicht mehr, aber sie war rundlich, mit kurzen blonden Haaren und hatte immer diese leuchtend pinken Lippen.«

Das Lächeln wich aus dem Gesicht der Frau. »Du meinst Regine? Oh, also … sie arbeitet nicht mehr hier.«

Die Kälte kroch ganz langsam Julians Rücken hoch. »Das ist …« Er brach ab, setzte noch einmal an. »Das ist schade. Geht es ihr gut?«

Nun blickte die Frau zu Boden, ganz so, wie er selbst es früher getan hatte. »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein. Sie ist schon seit ungefähr vier Jahren nicht mehr hier gewesen. Es gab einen – wie soll ich sagen? Einen Zwischenfall bei ihr zu Hause. Ihr Mann hat dafür gesorgt, dass sie für einen Monat ins Krankenhaus musste.«

Flecken, wandernde Schatten. Die Kälte hatte Julians Körper nun ganz ergriffen.

Ein prügelnder Ehemann, und er, Julian, hatte das gesehen, schon mit fünf oder sechs Jahren, war mit seiner Angst kaum zurechtgekommen und wusste nun nicht, ob es seine eigene gewesen war oder die der Frau. Die sich vor dem gefürchtet hatte, was sie zu Hause erwartete.

Er hatte es gesehen, aber nicht verstanden. Verstand es immer noch nicht. Hatte nicht die leiseste Ahnung, was die Dinge, die er wahrgenommen hatte, bedeuteten.

»Ist alles in Ordnung?« Die Frau legte eine Hand auf seinen Arm. »Tut mir leid, dass die Sache mit Regine dich so mitnimmt, wahrscheinlich hätte ich es dir nicht …«

»Doch!«, fiel Julian ihr ins Wort. »Ich bin froh, dass ich es weiß. Und ich würde ihr gern Blumen schicken. Sie war immer sehr nett zu mir.«

Doch die Frau hatte keine aktuelle Adresse ihrer Kollegin. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Sie hätte sich sicher gefreut, von dir zu hören. Weil du ein lieber Kerl bist. Und weil es Regine vielleicht gutgetan hätte zu sehen, dass es im Leben Happy Ends geben kann. So wie bei dir.«
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Mit seinen Einkäufen in der Tasche trat Julian den Heimweg an. Er versuchte, sich vor Robin nichts von seiner Verstörung anmerken zu lassen, sondern sich aufs Kochen zu konzentrieren, was ihm besser gelang, als er zu hoffen gewagt hatte. Niemand fragte ihn, ob etwas nicht in Ordnung war, aber die anderen kannten ihn ja auch noch nicht lange, konnten ihn noch nicht einschätzen. Außerdem hatte er von Beginn an klargemacht, dass er, nun ja, anders war.

Robin, Pia und zwei weitere Mädchen, darunter Amelie, die ihm bei seiner Ankunft den Weg gewiesen hatte, teilten sich eine Flasche Wein und unterhielten sich prächtig. Wenig später steckte Boris, der begnadete Tortenbäcker, seinen roten Lockenkopf zur Tür herein und gesellte sich dazu. Julian stellte das Essen auf den Tisch; er lachte mit, wenn die anderen lachten, ohne wirklich zu erfassen, worum es ging.

Seine Gedanken kreisten um Regine mit dem knallrosa Lippenstift. Konnte das immer noch Zufall sein? Sonja hatte schließlich völlig recht, wenn sie sagte, dass man Dinge, die noch nicht passiert waren, auch nicht sehen konnte. Denn es konnte ja jede Sekunde etwas dazwischenkommen, das das Vorhergesehene verhinderte. Was zum Beispiel, wenn der prügelnde Ehemann vom Bus überfahren worden wäre, bevor er Regine so hatte zurichten können?

Dann hätte ich vorher an ihm wahrscheinlich Reifenabdrücke gesehen, dachte Julian, und nun brach echtes Lachen aus ihm heraus, verzweifeltes Lachen.

Die Köpfe der anderen wandten sich ihm zu. »Da hat Robins letzte Pointe ein bisschen gebraucht, um bis zu dir durchzusickern, was?«, stellte Amelie fest, nicht ganz ohne Spott.

Julian nickte. Sein Lachen war sehr nahe an einem Tränenausbruch angesiedelt gewesen, und den wollte er um jeden Preis vermeiden. »Lange Leitung«, murmelte er und senkte den Kopf über seinen Teller.

Die anderen nahmen das Gespräch wieder auf. Aber unter dem Tisch konnte Julian spüren, dass Kinski sich an seine Beine drückte und sich Sekunden später auf seine Füße legte, wie ein warmes, atmendes Kissen.

Er schlief kaum in dieser Nacht. Dass er unter Wahnvorstellungen litt, hatte er sein Leben lang als extreme Gemeinheit des Schicksals empfunden. Aber wenn sich nun herausstellte, dass es sich eigentlich um Visionen handelte, war das noch viel schlimmer.

Psychosen konnte man behandeln, und man konnte mit anderen darüber sprechen, wie scheiße es einem damit ging. Doch für das, was bei ihm möglicherweise dahintersteckte, gab es keine Therapie. Weil es das Phänomen nicht gab. Darüber reden durfte er mit absolut niemandem, denn sie würden ihn alle für einen Lügner halten, einen Angeber, einen Irren.

Oder, noch schlimmer: Manche würden ihm glauben und in ihm einen Auserwählten sehen. Jemanden, der die Gesetze der Natur auf den Kopf stellen und die Zeit überlisten konnte.

Julian vergrub das Gesicht in seinem Kissen. Versuchte, sich auf das Positive zu konzentrieren: Die Visionen gab es nicht mehr, außer in seiner Erinnerung. Er konnte wie ein ganz gewöhnlicher Mensch durchs Leben gehen und musste es dabei nur vermeiden, gewissen Leuten aus seiner Vergangenheit zu begegnen. Dann war alles in Ordnung.

Das größte Problem würde wie immer in seinem eigenen Kopf sitzen. Die anderen würde er davon überzeugen können, dass er ein normaler Kerl war – sich selbst dagegen kaum.

Er würde das lernen müssen. Der Tag würde kommen, an dem seine Visionen, Ahnungen, oder wie immer man das nennen wollte, nur noch blasse Erinnerungen sein würden.

Niemand würde von seiner Abnormität erfahren – die war ohnehin verschwunden. Hatte sich gemeinsam mit der Pubertät verabschiedet, das war doch möglich, oder? Es gab immer wieder Berichte über Kinder, die so etwas wie übersinnliche Fähigkeiten besaßen, die sie aber verloren, sobald sie älter wurden.

Die Sache war nur die: Er glaubte nicht an Übersinnliches. Er wusste aber auch, was er gesehen hatte. Gehört. Gespürt. Wenn es also ebenso wenig eine mysteriöse Begabung war wie eine psychische Erkrankung, was war es dann?

Ein Kindheitsproblem. Ja, dachte Julian und drehte sich auf den Rücken. Ich muss das alles einfach nur in der Vergangenheit lassen. Es als abgeschlossen betrachten.

Mit diesem Gedanken schlief er ein und wachte am nächsten Tag damit auf. Er hielt sich an ihm fest und staunte selbst, wie gut er als Stütze funktionierte.

Es ist vorbei, lautete sein neues Mantra. Vorbei und lange her. Deshalb ist es auch total egal, was dahintergesteckt hat. Ich denke nicht mehr darüber nach, muss ich auch nicht, denn es hat aufgehört.

Das erzählte er auch Sonja bei der wöchentlichen Sitzung, und sie lobte ihn für seine guten Bewältigungsstrategien. »Es fühlt sich noch ein bisschen an wie Seiltanzen«, erklärte er am Ende der Stunde. »Sobald ich nach unten sehe, falle ich wahrscheinlich, aber wenn ich den Blick geradeaus halte, ist es viel leichter, als ich dachte.«

Sie stimmte ihm zu, am Ende der Sitzung umarmte sie ihn. Es war beinahe, als habe er einen inneren Schalter umgelegt, und Julian fragte sich, warum er den nicht schon früher gefunden hatte. Weil man eine Krankheit nicht einfach ignorieren durfte, wahrscheinlich.

Aber etwas, das nicht existierte, das nicht real war, konnte man ignorieren. Musste man sogar. Und zack, schon ging es einem besser. Vor allem, wenn man sich das regelmäßig vorsagte.

Und – nicht zu vergessen – auch Sonja hatte ihm zugestimmt. Hatte ihm sozusagen die Erlaubnis gegeben, seine sogenannten Visionen – was für ein albernes Wort – zu einer kindlichen Spinnerei zu erklären.

Zurück im Wohnheim drehte er die Musik laut auf und öffnete das Fenster. Winkte in den Hof, von wo aus zwei Mädchen zurückwinkten. »Cooler Song!«, rief eine von ihnen nach oben.

Als Robin wenig später hereinkam, stand Julian gerade vor dem Poster mit dem Fisch, der durch den Wald schwamm, auf ein winziges Menschlein zu, das einen Stab mit leuchtender Spitze in der Hand hielt. »Weißt du«, sagte er, »meistens fühle ich mich wie dieser Fisch. Total fehl am Platz. Geht es dir auch so, hängt das Bild deshalb hier?«

»Nein.« Robin lehnte sich gegen die Wand und betrachtete das Poster. »Es gefällt mir einfach sehr. Ich mag diese total schräge Idee und die geheimnisvolle Stimmung. Außerdem ist Fische mein Sternzeichen.« Er drehte Julian den Kopf zu. »Deines?«

»Stier. Aber ich hab’s nicht so mit Astrologie.«

»Ich auch nicht«, sagte Robin. Er dachte kurz nach. »Aber dann hast du ja bald Geburtstag!«

»Am neunundzwanzigsten April.«

»Ausgezeichnet!« Robin hielt beide Daumen hoch. »Das werden wir feiern.«

Zu seinem eigenen Erstaunen empfand Julian diese Ankündigung nicht als Drohung. Eine Geburtstagsfeier, mit Freunden, so wie andere sie immer gehabt hatten.

Sein Blick wanderte von dem Bild mit dem Fisch zu dem mit der Ratte; er wies mit dem Finger darauf. »Ist das auch dein Sternzeichen? Dein chinesisches?«

Robin lachte. »Nein, ich mag bloß die Bilder von Banksy. Und außerdem möchte ich schon seit Jahren Fallschirmspringen gehen. Freier Fall!« Er ließ sich rücklings auf sein Bett plumpsen. »Das muss so geil sein!«

Julians unbeschwerte Stimmung hielt an, auch wenn er das kaum fassen konnte. Zum ersten Mal überhaupt ging er drei Tage später mit den anderen in einen Club und tanzte sogar. Er hatte das noch nie vor anderen Leuten getan und sah garantiert lächerlich dabei aus, doch das war egal. Trotz der Lichteffekte und der betäubend lauten Musik fühlte er sich großartig. Vielleicht sogar gerade deshalb – die Stroboskope hätten jeden Schatten unsichtbar, die Bässe jedes Grollen unhörbar gemacht.

Julian tanzte bis drei Uhr morgens und lief dann lachend mit Robin, Amelie und Pia zurück ins Wohnheim, unbeschwert wie noch nie. Zu Hause ließ er sich ins Bett sinken, den Kopf voller neuer Pläne.

Er hatte nicht nur diese Sache ausgetrickst, sondern auch die Angst davor. Sein Leben würde von nun an normal sein, unbekümmert, voller Partys, beschloss er, in einer Mischung aus Vorfreude und Trotz.

Und es funktionierte tatsächlich ganz gut.

Knappe zwei Wochen lang.

Er dachte sich nichts dabei, als er Matildas Namen auf dem Display des Handys sah, sondern unterbrach gut gelaunt die Jagd nach Sonderangeboten, auf die Robin ihn mit in den Supermarkt geschleppt hatte.

»Hey«, sagte er und angelte eine Großpackung Spaghetti aus dem Regal. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell wieder von dir höre.«

Robin warf in einer theatralischen Geste das Haar hinter die Schulter. »Bist eben so ein hübscher Kerl«, flüsterte er, doch das bekam Julian nur am Rande mit, denn Matilda klang nicht, als wollte sie flirten.

»Du bist ja nicht in unserer WhatsApp-Gruppe«, sagte sie, »deshalb weißt du es wahrscheinlich nicht. Aber ich dachte, nachdem du letztens so besorgt um Hanno warst …« Ihre Stimme schwankte, dann versiegte sie.

Nein, dachte Julian, nein, bitte nicht. »Was ist mit Hanno?«, brachte er mühsam hervor.

»Er ist auf der Intensivstation, sie wissen noch nicht, ob er … also, ob …« Wieder brach sie ab, aber Julian wusste ohnehin, wie der Satz geendet hätte. Die Hand, mit der er das Smartphone hielt, war eiskalt geworden und kribbelte, er musste fester zupacken, damit ihm das Gerät nicht aus den Fingern rutschte.

Es gibt keinen Zusammenhang, dachte er, das alles hat nichts mit mir zu tun, nichts mit meiner übertriebenen Fantasie.

Er würde nicht fragen, was passiert war. Er wollte nicht wissen, ob der schwarze Keil seiner Visionen reale Formen angenommen hatte. Denn vielleicht war Hannos Zustand auf eine Erkrankung zurückzuführen, eine Vergiftung, zu viel Alkohol zum Beispiel. Das würde Julian sich so gut wie möglich einreden, wenn man ihn ließ. »Scheiße«, sagte er nur.

»Ja.« Matildas Stimme war kaum mehr als ein Hauch, und dann, bevor er sie daran hindern konnte, sprach sie weiter und lieferte die Details, die Julian um keinen Preis erfahren wollte.

»Er ist mit dem Motorrad von der Straße abgekommen und gegen ein Verkehrsschild geprallt, mit dem Kopf und dem Oberkörper. Ohne Helm, sagen sie, wäre er sofort tot gewesen, aber auch so steht er noch auf der Kippe. Sie haben ihn in ein künstliches Koma versetzt.«

Die letzten Worte hatte Julian kaum noch gehört. Obwohl er sich weiter dagegen wehrte, den offensichtlichen Schluss aus der Erzählung zu akzeptieren, wusste er, was Matilda sagen würde, wenn er fragte, wo genau die Verletzungen saßen. Schräg über dem Gesicht und der Brust, er erinnerte sich auch an scharf abgegrenzte dunkle Sprenkel oberhalb von Hannos linkem Auge. Ob das Einschnitte waren? Knochensplitter?

Robins Hand auf seiner Schulter ließ ihn herumfahren. Er wich seinem Blick aus. War Matilda noch dran? Ja, er hörte sie atmen. »Danke«, krächzte er, »dass du mir Bescheid gegeben hast.«

»Natürlich. Wenn du möchtest, füge ich dich zu unserer WhatsApp-Gruppe dazu.«

»Nein«, rief er, noch bevor sie fertig gesprochen hatte. »Das ist nett, aber … nein. Trotzdem danke. Ich muss jetzt auflegen.«

Was er nicht tat, stattdessen ließ er einfach das Handy fallen. Es landete mit der Rückseite auf dem Boden und rutschte ein Stück unter das Regal mit den Nudeln. Julian sah ihm dabei zu. Dachte nicht daran, es aufzuheben.

Das tat Robin an seiner Stelle. »Was ist passiert? Schlechte Nachrichten, oder?« Er legte ihm einen Arm um die Schultern.

Julian schüttelte erst den Kopf, dann Robins Griff ab, doch sein Mitbewohner gehörte offenbar nicht zu den Menschen, die eine Zurückweisung akzeptierten. »Ist in deiner Familie etwas passiert? Oder bei Freunden?« Es lag keine Neugier in seiner Stimme, nur Mitgefühl, also nickte Julian zu der letzten Frage, in der schwachen Hoffnung, dass Robin dann Ruhe geben würde.

Verkehrsschild.

Wie so oft früher, in der Schule, fiel Julian plötzlich das Atmen schwer, brachte er kaum noch Luft in seine Lungen. Er lehnte sich gegen einen der Stützpfeiler des Regals, und als schwarze Punkte seine Sicht zu trüben begannen, rutschte er zu Boden und steckte den Kopf zwischen die Knie. Ein altes, verhasstes Ritual.

Die letzte Panikattacke war ewig her, aber das Gefühl war Julian immer noch schauderhaft vertraut. Und es war so typisch, dass es ihn jetzt überfiel, nachdem er die Angst davor endlich beiseitegeschoben hatte. Kaum fühlte er sich sicher, kam der Anfall gewissermaßen aus dem Nichts, überwältigte ihn von hinten und drückte ihm die Kehle zu und die Luft aus den Lungen.

Wie durch Wasser hörte er Robin etwas von einem Arzt sagen und schüttelte erneut den Kopf. »Psychisch«, stieß er hervor. Seine eigene Stimme hallte unnatürlich in seinen Ohren.

Nur am Rande bekam er mit, wie Robin aufstand und verschwand. Nach kurzer Zeit zurückkam, ihm etwas an die Lippen hielt und es langsam neigte.

Prickeln in seinem Mund, Flüssigkeit, die ihm übers Kinn lief. Cola.

Er schluckte, hustete. Robin klopfte ihm auf den Rücken, und endlich kam Julian wieder zu Atem, seine Lungen füllten sich mit Sauerstoff. Allmählich beruhigte sich auch sein Herzschlag, und seine Sicht wurde langsam klar.

Er wollte sich hochrappeln, doch Robin legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Warte noch ein bisschen. Da.« Er reichte ihm die Colaflasche. »Tut mir leid, ich hätte das mit der Angststörung fast vergessen. Du bist weiß wie ein Blatt Papier. Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

Nein. Das wollte Julian definitiv nicht, aber ganz ohne Erklärung wollte er Robin auch nicht stehen lassen. »Jemand aus meiner alten Schule hatte einen Unfall. Liegt im Koma.«

»Oh.« Auf Robins Stirn bildeten sich tiefe Querfalten. »Ein guter Freund von dir?«

Sollte er lügen? Julian setzte die Colaflasche an die Lippen und trank, hauptsächlich, um Zeit zu gewinnen. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«

»Und trotzdem …« Robin hatte den Satz kaum angefangen, da beendete er ihn selbst schon wieder. Weil er Julians heftige Reaktion wohl nicht bewerten wollte. Wer brach schon halb zusammen, wenn es sich nicht um den Unfall einer wirklich nahestehenden Person handelte? Und selbst da nahm die Bestürzung nur selten so extreme Formen an, auch wenn man unter einer Angststörung litt. Wenn die nur erfunden war, galt das doppelt.

»Es geht wieder«, sagte Julian und richtete sich auf. »Wahrscheinlich habe ich einfach zu wenig gegessen.« Es hörte sich wie eine Ausflucht an, selbst in seinen eigenen Ohren. In Robins erst recht, wie es aussah, kaufte er ihm kein Wort ab.

»Falls du gesundheitliche Probleme hast, wäre es gut, wenn du es mir sagen würdest«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Ich kann mit so was umgehen, ich muss es nur wissen.«

»Nein, ich bin … total fit.«

Robins schwarz umrandeter Blick war voller Zweifel. »Wenn du das sagst.«

»Ja. Alles bestens bei mir, kannst du mir glauben, so oft wie ich ist wahrscheinlich niemand auf Herz und Nieren durchgecheckt worden …« Noch während Julian sprach, wurde ihm klar, dass er mit dieser Aussage einen bunten Strauß neuer Fragen aufwerfen würde.

»Wegen deiner psychischen Probleme?« Es klang ungläubig, und Julian wollte gerade eine weitere Ausflucht anbringen, als Robin bereits die Hände hob, in einer entschuldigenden Geste. »Tut mir leid, ich will dich nicht ausfragen. Es geht mich nichts an.« Er packte noch zwei Schachteln Bandnudeln in den Einkaufswagen. »Carbonara heute Abend, ja? Dann brauchen wir noch Eier.«

Julian nickte und tappte hinter Robin her zum Kühlregal. Was sprach eigentlich dagegen, seinem Mitbewohner zu erzählen, worunter genau er bis vor knapp fünf Jahren gelitten hatte? Robin war nicht der Typ, der sich über so etwas lustig machen würde.

Aber gehörte er eventuell zu den Menschen, denen solche Dinge Angst einjagten? Das wäre fast genauso schlimm, und Julian könnte es ihm noch nicht mal übel nehmen.

»Lass uns lieber Gemüsepasta kochen«, sagte Robin schließlich, als wäre das die Lösung aller Dinge.

In der Schlange vor der Kasse schwiegen sie. Robin schien eigenen, komplizierten Gedanken nachzuhängen, er betrachtete die Ketchupflasche im Einkaufskorb wie einen persönlichen Feind.

Erst auf dem Rückweg ergriff er wieder das Wort. »Amelie ist Diabetikerin, wusstest du das?«

»Nein«, sagte Julian, der bereits ahnte, worauf Robin hinauswollte. Krankheit ist keine Schande.
 »Davon hat sie mir nichts gesagt.«

»Pia, ich und ein paar andere tragen Traubenzucker mit uns herum, damit wir ihr helfen können, wenn sie unterzuckert ist.«

Obwohl er sich innerlich immer noch taub fühlte, lächelte Julian. »Das ist gut zu wissen«, sagte er. »Da mache ich gern mit.«

Ein paar Schritte lang schwiegen sie wieder, dann wandte Robin ihm den Kopf zu. »Gibt es für deine Angststörung auch so etwas wie Traubenzucker? Also, im übertragenen Sinn? Etwas, womit wir dir helfen können, wenn es dich erwischt?«

Beinahe hätte Julian gelacht. Wie großartig das wäre, wenn ein Stück Zucker genügen würde, um diesen Mist in Schach zu halten. Die Psychose. Die Visionen. Er wusste weniger denn je, was es nun eigentlich war, das ihm das Leben schwer machte.

»Eine Augenbinde«, sagte er schließlich und dabei beließ er es.
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Noch besser als eine Augenbinde müsste ein kompletter Gedächtnisverlust sein, dachte er später, während er auf dem Herd der Gemeinschaftsküche Salzwasser zum Kochen brachte. Wie großartig wäre es, wenn man ein Gehirn neu formatieren könnte wie eine Festplatte.

Aber Robin schien noch mit seiner ersten Antwort stark beschäftigt zu sein. Er hatte sie mit ernster Miene zur Kenntnis genommen, ohne sie zu kommentieren. Nun stand er neben dem Herd, sein Haar oben auf dem Kopf zusammengebunden und schnitt Gemüse in kleine Stücke, den Blick konzentriert auf das Schneidbrett gerichtet.

»Wenn du eine Augenbinde brauchst, um den ganzen Scheiß nicht zu sehen, der in der Welt los ist, kapiere ich das«, sagte er und begann, Champignons zu putzen.

Es war sein dritter Versuch, zusätzliche Details aus Julian herauszubekommen. Abgesehen von Sonja war bisher niemand so beharrlich gewesen und Julian bereute längst, dass er seine kryptische Andeutung nicht hatte bleiben lassen.

»So ähnlich ist es«, sagte er, in der Hoffnung, dass die Sache damit erledigt war. »Soll ich nur eine Packung Nudeln ins Wasser werfen? Oder zwei?«

Zwanzig Minuten später saßen sie zu viert um den Tisch und Julian versuchte, die seltsame Pasta okay zu finden, auch wenn sie nach nichts schmeckte. Robin schien wenig von Knoblauch zu halten und seine Champignons verwässerten die Soße.

Immerhin hielt das gemeinsame Essen Julian davon ab, die News auf dem Handy zu studieren, um herauszufinden, ob es schlechte Nachrichten über einen verunglückten neunzehnjährigen Motorradfahrer gab.

Oder nicht.

»Dass für diese Soße Broccoli sterben mussten, ist ein Verbrechen«, stellte Pia fest.

»Sie haben es nicht anders verdient.« Auch Robin selbst war von seinem Werk sichtlich wenig begeistert. »Sorry, Leute. Ich übe noch.«

Julian verzog sich früh ins Zimmer. Legte sich aufs Bett und versuchte zu lesen, versuchte, Musik zu hören, konnte sich auf beides nicht konzentrieren. Irgendwann hörte er Robin schnarchen, wann war der denn hereingekommen?

Und dann hörte er noch etwas. Schritte, die feucht klangen, schmatzend, als bewegte sich jemand durchs Moor. Er richtete sich halb auf, um einen besseren Blick zur Tür zu bekommen. Sprang im nächsten Moment auf, wich bis zum Fenster zurück.

Das ist nicht wahr, sagte er sich, kann nicht wahr sein, ich werde verrückt.

Er fühlte das Fensterbrett im Rücken, kniff die Augen zusammen, riss sie wieder auf, aber es änderte nichts. Hanno kam auf ihn zu, mit schlurfenden Schritten. Da, wo früher der dunkle Balken gesessen hatte, klaffte nun ein blutiger Riss, der seinen Oberkörper spaltete. Mit jedem Schritt trat Hanno in sein eigenes Blut, das unablässig aus der Wunde lief, in den zerschundenen Händen hielt er eine Metallstange, an deren oberem Ende sich ein verbogenes Stoppschild befand.

»Julian«, sagte er. Seine Stimme rasselte, als hätte er Kies eingeatmet. »Du wusstest es, nicht wahr? Du hast beim Klassentreffen mit mir am gleichen Tisch gesessen und mich immer wieder angeglotzt, du wusstest es!«

Julians Stimme gehorchte ihm nicht, sie steckte tief im Hals fest, nur sein Mund formte stumme Worte. Das stimmt nicht. Ich weiß gar nichts.


»Ich finde«, sagte Hanno, während er das Verkehrsschild auf Julian richtete wie eine Lanze, »du solltest wissen, wie es sich anfühlt, fast in zwei Teile gerissen zu werden. Ich helfe dir dabei, okay?«

Er kam näher, immer näher, und Julian konnte nirgendwohin mehr ausweichen. »Bitte«, flüsterte er. »Es tut mir leid, was passiert ist, aber das ist doch nicht meine Schuld.«

Die Kante des Stoppschilds näherte sich seinem Gesicht, berührte sein Kinn. »Ich zerhacke dich«, sagte Hanno grinsend, »ich zerhacke dich wie Brokkoli!«

In seinem verzweifelten Versuch, der scharfen Metallkante auszuweichen, drückte Julian sich gegen das Fenster, fühlte zu seinem Entsetzen, wie es nachgab, wie die Flügel nach außen schwangen. Die kühle Nachtluft an seinem Nacken. Das Nichts in seinem Rücken. Er schrie, bis er keine Luft mehr in den Lungen hatte, doch Hanno lachte nur, lachte sein blutiges Lachen.

Er senkte das Stoppschild, presste ihm die Kante gegen die Brust. »Guten Flug, Freak.«

Ein Stoß und plötzlich war das Nichts überall. Julian fiel, er fiel in seinen eigenen Schrei, der immer lauter wurde; sein Körper verkrampfte sich in Erwartung des Aufpralls, des Schmerzes, des Ausgelöschtwerdens.

»Julian!«

Da war er, der Aufprall, aber er tat nicht weh, er fühlte sich mehr an wie ein Hochtauchen aus tiefem Wasser, wie ein hastiges Schnappen nach Luft.

»Julian, hörst du mich nicht?«

Hannos Stimme hatte sich verändert, die Kiesel waren daraus verschwunden. Aber nur langsam, viel zu langsam, erkannte Julian, dass es gar nicht Hanno war, der ihn bei den Schultern hielt und schüttelte, sondern Robin.

Er stieß ihn von sich, so heftig, dass Robin das Gleichgewicht verlor und hintenüberstürzte. Dabei fast Pia umriss, die ebenfalls im Zimmer stand.

Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis Julian sich wieder orientiert hatte. Er lag auf seinem Bett. Das Fenster war geschlossen, der Boden nicht blutbefleckt. »Scheiße, tut mir leid«, flüsterte er und spürte, wie ihm die Tränen kamen. »Tut mir leid! Ich hatte …«

»… einen Albtraum?«, vollendete Pia seinen Satz. »Ja, das war nicht zu übersehen. Und vor allem nicht zu überhören, du hast das halbe Stockwerk zusammengeschrien.«

»Tut mir leid«, wiederholte Julian. Da war er nun also wieder, der Freak, der keine Kontrolle über seine Ausbrüche hatte, denn jetzt überkamen sie ihn im Schlaf.

Wie sollte er sich dagegen schützen? Was eben passiert war, hatte sich nicht wie ein Traum angefühlt. War aber wohl einer gewesen, und jetzt, im Nachhinein, erkannte Julian natürlich auch die Anzeichen. Wie das Fenster sich plötzlich in nichts aufgelöst hatte und er gefallen war, ohne jeden Halt im Rücken, als wäre die ganze Wand verschwunden.

Wenn so etwas von nun an öfter passierte, konnte er das Robin nicht zumuten, und auch sonst niemandem. Am besten, er ging gleich wieder nach Hause zu seinen Eltern. Das Experiment Leben wie alle anderen
 war gescheitert. Er war eben nicht wie alle anderen. Mit ihm stimmte etwas nicht, etwas, das keine Therapie aus der Welt schaffen konnte.

Robin war wieder auf die Beine gekommen und blickte auf ihn herab. »Wir müssen reden, Kumpel.«

Pia war gegangen, sie wollte den aufgeschreckten Leuten im Stockwerk erklären, dass niemand ermordet worden war, sondern jemand bloß richtig übel geträumt hatte.

»Es tut mir leid«, sagte Julian zum sicher zehnten Mal. »Ich wollte wirklich keinen erschrecken.«

Robin nickte. Er hatte sich ans Fußende des Bettes gesetzt, seine Knie ragten aus den löchrigen Jeans. Was bedeutete, er hatte wenigstens noch nicht geschlafen, zum Glück. Julian hatte auch sein Schnarchen bloß geträumt.

»Weißt du«, begann Robin, »ich würde dir empfehlen, dir Hilfe zu suchen, aber die kriegst du schon, nicht wahr?«

»Ja.«

Er seufzte. »Wer ist Hanno?«

Oh nein. »Wieso?«

»Na, weil du immer wieder seinen Namen gerufen hast. Bitte nicht, Hanno!
 Wer ist das?«

Julian war viel zu ausgelaugt, um sich eine Geschichte zu überlegen. Wozu auch? Die Chance, normal zu wirken, war von Anfang an dünn gewesen, aber nun hatte er sie verspielt. Bis auf Weiteres würde er derjenige sein, der das ganze Haus zusammengebrüllt hatte.

»Hanno ist der Mitschüler, der den Motorradunfall hatte.«

»Hm. Der, mit dem du eigentlich gar nicht befreundet bist?«

Wieder nickte Julian. »Ja.« Er gab sich einen Ruck. »Aber auch der, vor dem ich meine ganze Schulzeit lang Angst hatte.«

Es war unmöglich, Robin am Gesicht abzulesen, was er dachte. »Weil er ein Arschloch war? Dich gemobbt hat?«

Jetzt, genau jetzt waren sie an dem Punkt angelangt, an dem Julian sich entscheiden musste. Entweder er log wieder einmal und machte Hanno zu einem Widerling, der er nicht war – oder er gestand Robin, was wirklich los war.

»Ich hatte Angst vor ihm, weil ich sein Gesicht nicht sehen konnte.« Okay, das war nur die halbe Wahrheit. »Er war einer von den Markierten. Immer wenn ich ihn angesehen habe, war da ein schwarzer Balken quer über seinem Gesicht und seinem Brustkorb.«

»Von den Markierten?« Etwas in Robins Gesicht zuckte, als würde er mit Mühe eine ungläubige Grimasse unterdrücken. »Ich fürchte, das verstehe ich nicht. Er hatte einen Balken im Gesicht?«

»Nein.« Julian hätte sich so gerne in seinem Bett zusammengerollt, die Decke ganz über den Kopf gezogen. »Hatte er nicht, aber ich habe ihn trotzdem gesehen. Immer. Allerdings war ich der Einzige, für den Rest der Welt war nichts Ungewöhnliches an Hanno.«

Robins Unterkiefer bewegte sich, als hätte er an dieser Information buchstäblich zu kauen. »Weißt du, woran das gelegen hat? Dass du Dinge gesehen hast, die nicht da waren? Hat das mit deiner Angststörung zu tun?«

»Die habe ich gar nicht.« Wenn er schon dabei war, konnte Julian auch gleich reinen Tisch machen. »Also, nicht im klassischen Sinn. Aber wenn man sich schon auffällig verhält, ist es einfacher, etwas als Erklärung anzugeben, das die Leute kennen. Das sie nicht sofort abschreckt.«

Robin schien kurz darüber nachzudenken. Nickte dann. »Aber hast du dich nicht mit der Zeit an den Anblick gewöhnt? Und wenn nicht, wäre es dann nicht ganz einfach gewesen, Hanno aus dem Weg zu gehen? Die Schule zu wechseln oder zumindest die Klasse?«

Julian schwieg und nach ein paar Sekunden seufzte Robin auf. »Verstehe. Er war nicht der Einzige, oder?«

»Nein.«

»Ach Scheiße. Das tut mir echt leid, Julian. Dir sind also immer wieder Menschen über den Weg gelaufen, die schwarze Balken im Gesicht hatten?«

»Nicht nur. Auch rote Schlieren über den Beinen oder dunkle Flammen, hinter denen der Kopf verschwunden ist. Bei manchen sind Schatten wie Würmer über die Körper gekrochen. Oder aus ihren Augen ist weißer Nebel geströmt.« Er dachte an Lars und zog den Kopf zwischen die Schultern.

Robins Miene war immer noch schwer zu deuten. Die zusammengezogenen Augenbrauen konnten ebenso ein Zeichen von Ungläubigkeit sein wie eines von Mitleid. Julian hatte so lange den direkten Blick in fremde Gesichter gemieden, dass er es immer noch schwierig fand, Emotionen richtig einzuschätzen.

»Würmer«, sagte Robin schließlich. »Ist ja irre, da hätte ich auch Angst bekommen.«

Mit dieser Reaktion hatte Julian nicht gerechnet. Es wirkte fast, als würde Robin ihm glauben, auf Anhieb, einfach so. Oder machte er sich über ihn lustig? Wahrscheinlich Zweiteres. »Ich erzähle dir keine Märchen«, sagte er deshalb. »Ich habe diese Dinge wirklich gesehen. So deutlich wie die Stiefel vor deinem Bett.«

Robin wandte den Kopf. Blickte zu seinem Bett hinüber, kniff die Augen zusammen. »Welche Stiefel?«

Schon im nächsten Moment beugte er sich vor zu Julian, der einen erstickten Laut von sich gegeben hatte, und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sorry, bescheuerter Witz. Tut mir leid, wirklich. Klar stehen dort Stiefel.« Er schüttelte sich, erinnerte dabei ein wenig an einen nassen Hund. »Hilf mir, das noch ein bisschen besser zu verstehen: Hanno hat dir also immer Angst gemacht. Und jetzt hat er einen Unfall, und das wirft dich völlig aus der Bahn.« Er senkte den Kopf und sah Julian von unten her an. »Du bist besonders mitfühlend, oder?«

Wieder ein Wendepunkt. Er hatte außer mit Sonja noch mit niemandem über seine Befürchtungen gesprochen. Seine Visionen, die es, allen Naturgesetzen zufolge, nicht geben durfte. Sonja war Therapeutin, und damit gewissermaßen gezwungen, ihn ernst zu nehmen.

Das galt für Robin nicht. Und er hatte gerade eben schon einen Witz auf Julians Kosten gemacht.

Allerdings unter vier Augen. Und ohne die Bösartigkeit, die ihm sonst so oft entgegengeschlagen war. »Mitfühlend«, wiederholte er, betonte dabei jede Silbe. »Ich weiß nicht. Glaube ich eigentlich nicht. Es war etwas anderes, das mich so … geschockt hat.«

Robin hakte nicht nach, aber ihm war klar anzusehen, dass er auf Details wartete.

Dann sollte er sie auch bekommen. Julian hatte nun schon so viel von sich preisgegeben, dass es auf dieses letzte bisschen nicht mehr ankam. »Es ist so: Matilda, das Mädchen, das mich angerufen hat, hat mir nicht nur erzählt, dass Hanno diesen Unfall hatte, sondern auch, wie seine Verletzungen aussahen.« Er holte tief Luft. Etwas für sich selbst festzustellen war eine Sache. Es laut auszusprechen eine andere.

»Wenn es stimmt, was sie sagt, ist Hanno mit dem Motorrad von der Straße abgekommen und in ein Verkehrsschild gekracht. Seine Verletzungen liegen genau dort, wo ich immer den Balken gesehen habe. Schräg über Gesicht und Oberkörper.« Sofort hatte Julian wieder den Hanno aus seinem Traum vor Augen, aber so entsetzlich konnte er in Wirklichkeit nicht ausgesehen haben, oder? Dann hätte er keinesfalls überlebt.

Julian vertrieb das Bild aus seinem Kopf und suchte in Robins Gesicht nach Anzeichen von Unglauben, die spätestens jetzt auftauchen mussten. Doch seine Züge waren starr, wie eingefroren. Er blinzelte nur deutlich öfter als zuvor.

»Hanno war nicht der Erste, bei dem die Schatten plötzlich in die Realität übergeschwappt sind«, fuhr Julian hastig fort. Er wollte sein Geständnis hinter sich bringen. »Da ist auch noch Verena. Sie war das sportlichste Mädchen in unserer Klasse, und auch vor ihr hatte ich Angst. So, wie ich sie gesehen habe, hatte sie da, wo die Beine sein sollten, nur eine Art rot verschmierte Wolke, auf der ihr Oberkörper herumgeschwebt ist.« Er blickte auf seine Hände hinunter, bemerkte erst jetzt, dass er eine mit der anderen festhielt.

»Dann war vor zwei Wochen dieses Klassentreffen. Verena kam etwas später. Im Rollstuhl. Ein Kletterunfall, sie kann ihre Beine nicht mehr bewegen. Diese Beine, die ich bei dem Treffen zum ersten Mal gesehen habe. Und dann war da noch Livias Mutter …«

Er wollte nicht weitersprechen, Robin wirkte auch so schon verblüfft genug, also beendete Julian seine Erzählung mit einem resignierten Schulterzucken. »Ich habe mit meiner Therapeutin geredet, die meinte, es gäbe das Phänomen nicht, von dem ich spreche. Und erst fand ich das eigentlich großartig. Denn dann bleibt nur eine einzige andere Erklärung: dass das eben Zufall ist. Und dann wäre alles irgendwie gut gewesen, denn die Trugbilder sehe ich nicht mehr, und ich hätte sie sicher irgendwann vergessen können. Aber nach dem, was Hanno passiert ist …«

Wieder brach er ab. Schaffte es diesmal nicht, Robin anzusehen. Es klang alles so haarsträubend, selbst in seinen eigenen Ohren, und er bereute es schon, sich nicht doch in eine Ausrede geflüchtet zu haben. Zum Glück war Pia nicht mehr im Zimmer, Robin war der Einzige, der alles gehört hatte. Er war ein netter Kerl, vielleicht würde er es nicht weitererzählen, wenn Julian ihn darum bat …

»An deiner Stelle wäre ich auch ausgerastet«, hörte er ihn jetzt sagen. Verständnisvoll, ohne Spott in der Stimme. Julian sah hoch. »Du hältst mich nicht für verrückt?«

Robin zupfte lose Fransen von dem Loch in seinen Jeans. »Ich glaube dir, dass du glaubst, was du erzählst. Und damit ist es in gewisser Weise wahr, oder? Zumindest für dich.«

Er zog die Knie bis ans Kinn, schlang die Arme darum. »Wieso siehst du die … wie hast du sie genannt – Trugbilder nicht mehr?«

Darauf gab es mehrere Antworten, leider wusste Julian nicht, welche die zutreffende war. »Es könnte sein, dass diese Störung mit der Pubertät verschwunden ist. Meine Therapeutin hält das für eine Möglichkeit. Die andere wäre, dass es an den Tabletten liegt, die ich nehme.«

»Tabletten?«

»Ja. Neuroleptika. Niedrig dosiert, deshalb haben sie keine großen Nebenwirkungen.« Er zuckte mit den Schultern.

»Mhm.« Robin kratzte mit einem Daumennagel schwarzen Lack vom anderen. »Und Neuroleptika sind was genau?«

»Medikamente, die gegen Psychosen wirken sollen. Was sie bei mir auch getan haben, die Wahrnehmungen sind weg, deshalb dachte ich die ganze Zeit, dass meine Diagnose richtig war.«

»Und jetzt bist du nicht mehr sicher.« Robin wechselte in den Schneidersitz. »Weil deine Trugbilder vielleicht gar keine sind, sondern so etwas wie Signale aus der Zukunft. Und das würde bedeuten, du bist nicht krank, sondern hast eine irre tolle Begabung.«

Nichts an dem, was passierte, war irre toll, aber Julian war viel zu dankbar für Robins Reaktion, um ihm zu widersprechen. Zudem klang Begabung viel, viel besser als jede andere Umschreibung, die er je für seinen Zustand gehört hatte.

»Aber das ist nicht möglich«, widersprach er schwach. »Es gibt keine Wahrsager. Ich glaube nicht an so was.«

Robin lachte auf. »Du bist echt ein Hit. Da erlebst du es selbst und glaubst es trotzdem nicht. Hat deine Therapeutin denn aufgeschrieben, was du so alles an Schatten gesehen hast?«

Nicht nur das, sie hatte in jeder Therapiestunde abgefragt, ob sich etwas verändert hatte. Hatte genau notiert, was Julian wann an wem wahrnahm. »Ja. Sie hat richtiggehend Buch geführt.«

»Dann hast du es doch schriftlich. Mit Datum. Und kannst deine sogenannten Trugbilder mit dem vergleichen, was heute jeder sehen kann.«

Ein Mädchen im Rollstuhl, das für die Paralympics trainierte. Einen Motorradfahrer auf der Intensivstation. Einen Grabstein. Lauter schlimmes Zeug.

»Ich frage mich«, fuhr Robin fort, »was passieren würde, wenn du die Tabletten absetzt.«

»Das kann ich dir sagen. Ich würde jede Menge Ärger kriegen. Und richtig heftige körperliche Erscheinungen – Schweißausbrüche, Herzrasen, depressive Verstimmungen, Angstattacken.«

In Robins Augen glitzerte es. »Klingt übel. Aber weißt du was? Wenn ich du wäre, würde ich das in Kauf nehmen, wenn ich dafür in die Zukunft sehen könnte.«
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In die Zukunft sehen, dachte Julian, als er eine Stunde später schlaflos in der Dunkelheit lag. Als ob ich das je gekonnt hätte.

Es war ja nie so gewesen, dass er jemanden nur anzustarren brauchte und sofort Informationen geliefert bekam. Oder dass plötzlich die Lottozahlen der kommenden Ziehung an der Wand erschienen.

Die Trugbilder tauchten nur bei gewissen Menschen auf, dafür verlässlich jedes Mal, wenn die betreffende Person in Julians Blickfeld geriet. Leider kamen sie alle ohne Beipacktext – aus nichts hätte er schließen können, dass Verena eines Tages einen schweren Kletterunfall haben würde.

Wenn er, wie Robin ihm halb ernst, halb spielerisch vorgeschlagen hatte, also seine Medikamente absetzte und die Visionen tatsächlich zurückkehrten, würde er trotzdem niemandem helfen können. Niemanden warnen. Pass auf deine Beine auf
 war kein Hinweis, mit dem man etwas anfangen konnte.

Aber natürlich brannte in ihm die Frage, ob es wirklich die Medikamente gewesen waren, die das Phänomen hatten verschwinden lassen, oder ob es ohnehin mit der Zeit abgeebbt wäre.

Ob es sich wieder zeigen würde, unter den richtigen Bedingungen.

Ob es eigentlich nie fort gewesen war.

Julian drehte sich zur Seite. Er wollte einschlafen, hatte aber gleichzeitig Angst davor, dass dann Hanno wieder an seinem Bett stehen würde, mit diesem vorwurfsvollen Ausdruck im blutüberströmten Gesicht. Du wusstest es.


Ein neuer Gedanke schlich sich in sein Hirn, nein, bohrte sich hinein, heiß und schmerzhaft: Konnte es sein, dass er gar nicht von Hanno geträumt, sondern eine Art Erscheinung gehabt hatte? Dass Hanno seine Verletzungen nicht überlebt hatte und Julian nun heimsuchte?

Das war Unsinn und eine Idee, die bei Tag einfach nur noch lächerlich sein würde, aber jetzt, im Dunkel, brachte er sie nicht aus dem Kopf. Wer Visionen hatte, sah vielleicht auch Geister?

Gewissheit verschaffen, sagte er sich und griff sich das Handy vom Nachttisch. Es war halb zwei Uhr nachts, aber wer seine Klingeltöne vor dem Zubettgehen nicht ausschaltete, war selbst schuld.


Hi Matilda
 , schrieb er. Hannos Unfall geht mir nicht aus dem Kopf. Weißt du, wie es aktuell um ihn steht? Ich habe mir auch überlegt, ich würde doch gerne in die WhatsApp-Gruppe aufgenommen werden. Wenn es für euch okay ist. Danke.


Dahinter setzte er ein schüchtern lächelndes Emoji und schickte die Nachricht ab. Danach kam der Schlaf überraschend schnell und er brachte keine üblen Träume mit sich.


Hanno geht es unverändert.


Matilda hatte kurz nach sieben Uhr morgens zurückgeschrieben, es war das Erste, was Julian sah, als er gut eine Stunde später erwachte. Demir ist mit seiner Schwester befreundet, er hält uns auf dem Laufenden. Ich habe dich der Gruppe hinzugefügt. LG


Voller Erleichterung schloss Julian wieder die Augen. Hanno lebte, er hatte ihn nicht im Schlaf heimgesucht, und überhaupt, wie war er, Julian, auf diese bescheuerte Idee gekommen?

Er öffnete die Gruppennachrichten und scrollte ein wenig darin herum. Demir, an ihn hatte er schon lange nicht mehr gedacht. Er war einer von den Zurückhaltenden in der Klasse gewesen und hatte nie eine Markierung aufgewiesen.


Sie halten Hanno immer noch im künstlichen Koma
 , hatte er heute Morgen geschrieben. Lara sagt aber, die Ärzte sind nicht mehr so pessimistisch wie zu Beginn.
 Darunter hatte die ganze Klasse ihre Freude über diese Information bekundet und Julian überlegte, ob er das auch tun sollte. Traute sich dann aber doch nicht.

Zu seiner eigenen Überraschung stellte ihn der gleiche Morgen noch vor eine zweite Entscheidung. Als er nach dem Frühstück seine Tabletten aus der Schreibtischschublade holte, fühlte es sich mit einem Mal nicht mehr selbstverständlich an, eine Pille aus dem Blister zu drücken und hinunterzuschlucken. Er behielt die Packung einige Sekunden lang in der Hand, unschlüssig.

Er war so dankbar dafür, dass die Trugbilder verschwunden waren. Einerseits.

Andererseits fühlte es sich immer wahrscheinlicher an, dass sie eine Bedeutung gehabt hatten. Wenn sie wieder auftauchten, würde er sie mit anderen Augen sehen können.

Und von da an wieder Angst vor jeder neuen Begegnung haben. Nein.

Entschlossen drückte er eine Tablette heraus, steckte sie in den Mund und spülte sie mit Wasser aus seinem Zahnputzbecher hinunter. Jahrelang hatte er mit seinen Wahnvorstellungen leben müssen, und es war grauenvoll gewesen.

Diese Phase war vorbei, und das sollte so bleiben.

Nur dass er am Abend wieder überlegte, länger diesmal. Was würde passieren, wenn er seine Tablette nicht einnahm? Nur das eine Mal? Wahrscheinlich gar nichts.

Und wenn doch, würde er schlafen und es nicht mitbekommen – auch nicht sehr sinnvoll. Davon abgesehen sorgten die Medikamente normalerweise für tiefen Schlaf. Den konnte er nach der vergangenen Nacht gut brauchen.

Julian steckte die Pille in den Mund und schluckte sie hinunter. Er hatte noch genau in Erinnerung, wie Sonja ihm eingeschärft hatte, dass er bei der Einnahme nicht schlampig sein durfte.

Bei Sonja hatte er morgen seine nächste Sitzung. Er war sehr gespannt, was sie zu der Sache mit Hanno sagen würde.

»Du hast nicht überprüft, ob seine Verletzungen wirklich dort sitzen, wo du diese schwarzen Balken gesehen hast, oder?«

»Nein. Wie denn? Ich kann ja schlecht die Intensivstation stürmen.«

»Es wäre also auch denkbar, dass es sich ganz anders verhält, als du glaubst?« Seit einer halben Stunde versuchte Sonja, Julian von dieser Möglichkeit zu überzeugen. Er begriff natürlich, warum. Sie wehrte sich ebenso wie er gegen die Vorstellung, es könnte etwas Unerklärliches im Spiel sein.

Julian stützte die Ellenbogen auf die Knie und hielt Sonjas Blick mit seinem fest. »Sag mir doch bitte, warum genau die Menschen, bei denen ich Markierungen gesehen habe, jetzt Unfälle oder Krankheiten haben. Ich würde es wirklich gern verstehen. Aber komm mir nicht mit Zufall, okay?«

Sie rückte ihre Brille zurecht. »Na gut. Lassen wir uns auf das Gedankenspiel ein. Wenn du wirklich das Unglück anderer Menschen voraussehen könntest – was würde das für dich bedeuten?«

Es war eine dieser typischen Psychologen-Fragen. Was bedeutet das für dich, wie fühlst du dich damit. Sonja wich ihm aus. Aber er konnte es ihr noch nicht mal übel nehmen – für das, was er ihr da hinknallte, war auch sie nicht ausgebildet.

»Es wäre beschissen«, sagte er knapp. »Viel schlimmer als irgendeine verdrehte Gehirnfunktion. Es wäre, als hätte ich eine Krankheit, die sonst niemand auf der Welt hat. Für die es keine Behandlung gibt und über die ich mit niemandem reden kann.« Er lachte auf, unfroh. »In der Selbsthilfegruppe würde ich immer ganz allein sitzen.«

»Deshalb ist es auch so unwahrscheinlich«, sagte Sonja mit ihrer warmen, beruhigenden Stimme. »Es gibt sehr seltene psychologische Phänomene, aber mir ist keines bekannt, das nur bei einem einzigen Menschen aufgetreten wäre. So unwahrscheinlich Zufall als Erklärung ist, er ist tausendmal wahrscheinlicher als das, was du befürchtest.«

Julian nickte. Gab sich nach außen hin überzeugt, wusste aber nur eines mit Sicherheit: dass Sonja an ihre Grenzen gestoßen war. Auch wenn sie ihr professionelles Auftreten nie verlor, in Wahrheit war sie genauso ratlos wie er.

Er verließ ihre Praxis mit dem Gefühl, dass die Jahre der Therapie für ihn abgeschlossen waren. Wenn er der Einzige war, der mit solchen Visionen – oder wie auch immer man das nennen wollte – zu kämpfen hatte, war er wohl auch der einzige Experte auf dem Gebiet.

In der Uni setzte er sich in die letzte Reihe des Hörsaals und betrachtete die Hinterköpfe der anderen Studierenden. Bei wem hätte er früher etwas Beunruhigendes gesehen? Die Markierungen waren relativ selten gewesen – wenn er schätzen sollte, hatten sie ungefähr eine von zwanzig Personen getroffen. Eher weniger.

Hieß das, dass alle anderen in Sicherheit waren?

Das konnte eigentlich nicht sein, oder? Er versuchte, sich an Unglücksfälle zu erinnern, die Menschen ohne Marker zugestoßen waren, doch ihm fiel kein einziger ein. Was nichts zu bedeuten hatte – er hatte die meiste Zeit wie ein Maulwurf in seinem Zimmer gelebt, hatte neue Begegnungen so gut wie möglich gemieden. Und niemand war scharf darauf gewesen, sich mit dem Jungen anzufreunden, der immer nur zu Boden starrte.

Vielleicht war es eine gute Idee, Mama anzurufen und sie zu fragen, ob jemandem, den er von früher kannte, etwas Tragisches zugestoßen war. Doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie würde sich bloß wieder Sorgen machen und auf ihn einreden, er solle doch zurück nach Hause kommen.

Nein.

Wenn er der einzige Mensch auf der Welt war, der Marker sehen konnte, dann konnte er niemanden um gute Ratschläge bitten. Die musste er sich selbst geben.

Aber war er tatsächlich der Einzige? Nur weil Sonja das behauptete, musste es noch lange nicht wahr sein.

Nach Ende der Vorlesung, von der er absolut nichts mitbekommen hatte, lief er zurück ins Wohnheim und setzte sich vor den Computer. Gab Schatten
 und Vorahnungen
 in die Suchmaske ein.

Das Ergebnis war ernüchternd. Auf den ersten beiden Trefferseiten nur Film- und Buchtitel, nichts, was ansatzweise nach Wissenschaft aussah. Danach die Webseiten selbst ernannter Heiler und ein paar Seherinnen, die versprachen, verschwundene Katzen und Kinder aufspüren zu können, durch die Kraft ihrer übersinnlichen Fähigkeiten.

Aber niemand, der Kontakt zu Leidensgenossen suchte. Niemand, den seine Wahrnehmungen so lähmten, wie sie Julian gelähmt hatten.

Was, wenn er selbst einen solchen Ruf in den endlosen Weiten des Internets absetzte? Anonym natürlich.

Er würde auf jeden Fall Spott ernten, aber das war er gewohnt. Und es wäre vollkommen gleichgültig, wenn sich im Gegenzug auch nur eine einzige Person meldete, die Julians Schicksal teilte.

»Heyo!« Robin war ebenfalls heimgekommen, heute in Jeansshorts, Doc Martens und einer Rüschenbluse, die einem Grafen aus dem achtzehnten Jahrhundert alle Ehre gemacht hätte. »Wie war dein Tag?«

Julian verzog den Mund. »Meine Therapeutin ist am Ende ihrer Weisheit angelangt, und das Internet ist voller Spinner.«

»Ich hatte auch Spaß«, entgegnete Robin. »Ein Typ wollte mich in der U-Bahn anspucken, hat sich aber nur selbst besabbert.«

»Arschloch.« Er warf Robin einen mitfühlenden Blick zu, dann tippte er Sehstörungen
 und Zukunftsvisionen
 ins Suchfeld.

Wieder nichts Brauchbares. Aber er wusste jetzt, dass Sehstörungen durch Stress hervorgerufen werden konnten. Machte ganz den Eindruck, als hätte Sonja recht gehabt: Er war ein Einzelfall, eine besonders seltsame Laune der Natur.

Zurückhaltung war sichtlich nicht Robins Stärke, er hatte sich hinter Julian gestellt, spürbar interessiert an seiner Recherche. »Du suchst nach Erklärungen?«

»Eigentlich nicht mehr«, sagte Julian. »Ich suche eher nach Leuten, denen es so geht wie mir. Anscheinend bin ich wirklich der Einzige.« Es laut auszusprechen kostete ihn mehr Überwindung, als er vermutet hatte.

»Wie cool.« Es klang beinahe neidisch. »Du hast eine Superpower! Du solltest dir überlegen, ob du sie nicht doch nutzen möchtest.« Er tänzelte in Richtung Tür.

»Erzähl es niemandem, okay?«, rief Julian ihm nach. Superpower, von wegen. Er hatte eine tonnenschwere Last auf den Schultern, eine nutzlose noch dazu.

»Versprochen.« Robin legte eine Hand aufs Herz. »Ich schweige. Was sagt eigentlich deine Therapeutin dazu?«

Die Erinnerung an die Sitzung vom Vormittag ließ die Last noch ein wenig schwerer werden. »Zufall, sagt sie. Alles nur Zufall. Mehr ist ihr nicht eingefallen, sie weigert sich, an etwas anderes zu denken als eine medizinische Diagnose.«

»Dann hast du ab sofort keine Verwendung mehr für sie«, sagte Robin feierlich. »Die Situation hat sich geändert, und sie ignoriert das völlig? Dann ist es einfach Zeitverschwendung, dir ihre hilflosen Erklärungen anzuhören.« Er lächelte. »Und das sage ich als überzeugter Fan von guten Therapeuten.«

Julians Miene musste mitleiderregend wirken, denn Robin kam noch einmal zu ihm zurück, legte eine Hand auf seine Schulter und beugte sich zu ihm. »Ich könnte dich fast beneiden, weißt du? Versteh mich nicht falsch, ich weiß, dass die Situation hart ist und es dir nicht gut damit geht, aber du erlebst Dinge, die sonst niemand erlebt. Das ist schon sehr geil.«

Ein letztes zuversichtliches Nicken, dann war er draußen. Julian saß ein paar Minuten nur da und starrte aus dem Fenster, bevor er sein Handy vom Schreibtisch nahm. Die WhatsApp-Gruppe seiner Ex-Klasse hatte in den letzten drei Stunden über siebzig Nachrichten produziert. Hanno lebte, war aber immer noch nicht wach. Niemand durfte ihn besuchen, alle waren voll Sorge. Oder behaupteten das wenigstens.


Ich wollte zu ihm und euch ein Foto schicken
 , hatte Lars vor fünfzehn Minuten geschrieben. Aber die Ärsche im Krankenhaus lassen mich nicht auf die Station.


Matilda und ein paar andere hatten daraufhin gefragt, ob er noch alle beisammenhabe – zum Teil in weniger freundlichen Worten. Wozu um Himmels willen ein Foto von einem Freund, der wahrscheinlich an zwanzig Schläuchen und drei Maschinen hing? Darauf hatte Lars mit einem Emoji geantwortet, das genervt die Augen verdrehte.

Unwillkürlich musste Julian an Lars’ eigene Augen denken. An die Nebel, den sie immer abgesondert hatten, diese klebrig wirkenden Schwaden.

An diesem Abend nahm er seine Tablette nicht.
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Am nächsten Morgen schluckte er doch wieder eine, vor allem, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Sonja hatte ihm wiederholt eingeschärft, dass er auf keinen Fall, unter keinen Umständen schlampig bei der Einnahme sein durfte, wenn er wollte, dass die Medikamente wirkten.

Doch genau in diesem Punkt war Julian nicht mehr sicher. Er fragte sich, was er ohne Einfluss der Tabletten bei dem Klassentreffen gesehen hätte. Ob sich Hannos Marker in den letzten fünf Jahren verändert hatte, ob er überhaupt noch vorhanden gewesen war. Denn wenn nicht – dann gab es vielleicht doch keinen Zusammenhang zwischen dem Unfall und Julians … er wusste nicht, wie er es am besten nennen sollte. Trugbilder
 fühlte sich neuerdings falsch an. Visionen
 klang, als hätte er Heiligenerscheinungen oder Ähnliches. Trotzdem kam der Begriff den Tatsachen am nächsten. Eine Vision war etwas, das man sah, das steckte schon im Wort. Und es gehörte auch dazu, dass man der Einzige war – bisher hatte Julian noch nie etwas von Massenvisionen gehört.

Den ganzen Tag verbrachte er in innerlich angespanntem Zustand, wartete insgeheim darauf, auf der Straße jemanden mit Marker zu entdecken, sagte sich gleichzeitig, dass das wohl kaum passieren würde, nachdem er die Einnahme ja erst einmal ausgesetzt hatte. Trotzdem war der Drang, den Blick zu Boden zu richten, wieder so stark wie lange nicht mehr.

Wie albern konnte man eigentlich sein? Da wollte er herausfinden, ob ohne Medikamente seine Wahrnehmungen zurückkehren würden, und gleichzeitig fürchtete er sich davor?

Also Kopf hoch. Julian betrat den Supermarkt, den gleichen, in dem er kürzlich Matildas Anruf bekommen hatte. Er blickte sich um – keine Schlieren, keine Balken. Auch kein Grollen aus der Tiefe, nur die Durchsage der Sonderangebote über Lautsprecher.

Julian stockte den Nudelvorrat auf, kaufte Brot, Milch und Haferflocken und stellte sich in die Schlange an der Kasse. Dass er immer noch bei niemandem im Umkreis Auffälligkeiten bemerkte, war gut, es bewies nur leider gar nichts. Wenn er wirklich wissen wollte, was los war, musste er alle Vorsicht über Bord werfen und ganz auf seine Pillen verzichten. Die beschissenen Begleiterscheinungen in Kauf nehmen. Er war nicht sicher, ob das die Sache wert war.

»Robin hat mir erzählt, du bist Diabetikerin?« Er stand mit Amelie in der Küche, sie kochte gerade Tee und hob auf seine Frage hin fast trotzig das Kinn. »Bin ich. Typ eins. Warum?«

»Weil … ich zwar nichts spritzen muss, aber regelmäßig Tabletten nehme. Wie kommst du damit zurecht?«

Sie musterte ihn, als wäre das die dümmste Frage, die sie je gehört hatte. »Da könnte ich dich genauso fragen, wie kommst du mit täglichem Zähneputzen zurecht.« Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Für mich ist das eine totale Selbstverständlichkeit, ich brauche das Zeug zum Überleben.« Sie goss kochendes Wasser auf den Teebeutel in ihrer Tasse. »Was musst du nehmen?«

»Neuroleptika. Damit … ich mich psychisch okay fühle.«

»Sieht gerade nicht so aus, als würde es funktionieren.« Sie trug ihre Tasse zu dem großen, zerkratzten Holztisch in der Mitte der Küche. »Aber du machst einen besseren Eindruck als am ersten Tag. Weißt du noch? Du hast die ganze Zeit nur deine Schuhspitzen angestarrt.«

»Ja. Ich weiß, das muss merkwürdig gewirkt haben. Aber jetzt fühle ich mich viel besser, und ich frage mich …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn Amelie hatte ihn scharf ins Visier genommen. »Du fragst dich, ob du es mal ohne Tabletten versuchen sollst?«

Er antwortete nicht, was sie offenbar als Zustimmung nahm. »Auf keinen Fall, Julian. Niemals ohne Absprache mit deinen Ärzten, das ist dir klar, oder? Ich habe eine Freundin mit Depressionen, die hat ihre Medikamente auch einfach mal so abgesetzt … die Krise willst du dir überhaupt nicht vorstellen!«

»Jaja, ich weiß schon.« Mit einer so deutlichen Reaktion hatte Julian nicht gerechnet. »Es war nur ein Gedanke.«

Aber so schnell ließ Amelie sich nicht beschwichtigen. »Den vergiss am besten gleich wieder. Ich war neulich hier im Stockwerk, als du zu schreien begonnen hast, ich hätte fast mitgeschrien vor lauter Schreck.« Sie sah ihm eindringlich in die Augen. »Es ist schön, dass es dir im Moment gut geht. Aber das liegt eben wahrscheinlich an deinen Medikamenten. Bloß nicht rumexperimentieren!«

Dass sie seinen Albtraum erwähnte, war ihm überraschend unangenehm. Hatten ihn wirklich alle losschreien gehört? Und irrte er sich, oder war es Amelie mit einem Mal unbehaglich zumute, ganz allein mit ihm in der Küche? Immer wieder warf sie hastige Blicke zur Tür, als hoffte sie, es würde noch jemand hereinkommen.

Er verabschiedete sich schnell und verschwand in seinem Zimmer. Robin war nicht da, aber von oberhalb drang fröhlicher Lärm durch die Wand. Gitarrengeklimper und Gesang, dort stieg vermutlich eine Mini-Party.

Julian holte seine Kopfhörer aus dem Schrank, stellte den Noise-Cancelling-Modus ein und stülpte sie sich über die Ohren. Ließ sich von Drake beschallen und versuchte, sich in die Zeit vor den Psychopharmaka, in sein dreizehnjähriges Ich zurückzudenken. Er wusste noch genau, wie zitterig er sich jedes Mal beim Betreten der Schule gefühlt hatte. Nun lief er in Gedanken wieder die Treppen hoch, fühlte das nervöse Herzklopfen von damals.

Wem hatte er um keinen Preis begegnen wollen? Verena und Hanno fielen ihm sofort ein, ebenso ein blondes Mädchen aus der Stufe unter ihm. Aber da war mehr gewesen.

Er konzentrierte sich, stieg in der Erinnerung jede einzelne Stufe nach oben, fühlte beinahe den kühlen Handlauf der Treppe unter seinen Fingern. Erster Stock, der Gang zu seiner linken – was war da gewesen?

Der enge Schlund, der zum Lehrerzimmer führte, und damit auch zu dem Lehrer, dessen Oberkörper eine Art dunkles Glühen ausstrahlte. Er hatte Julians Klasse nicht unterrichtet, zum Glück. Aber allein seine Nähe auf den Gängen oder in der Pausenhalle war schwer zu ertragen gewesen. Dabei war er beliebt, ein netter, lockerer Kerl, einer von den Jüngeren im Lehrerkollegium.

Wie hatte er geheißen? Der Name hatte mit K begonnen. Oder mit T?

In seiner Vorstellung ging Julian weiter, durchquerte den Pausenraum, hastete an der Bibliothek mit ihren Glaswänden vorbei. Auch hier hatte etwas gelauert, dem er nie auf den Grund gegangen war, eine tiefe, saugende Schwärze, deren Ursprung er nicht kannte.

Im zweiten Stock hatte sich seine eigene Klasse befunden, aber auch drei Klassen des nächsthöheren Jahrgangs. Aus der hintersten, am Ende des Gangs, war gelegentlich ein Mädchen getreten, bei dessen Anblick Julian jedes Mal mit den Tränen gekämpft hatte. Weil sie dunkelrote Marker am Hals trug, und auch sonst am ganzen Körper, allerdings nicht immer an den gleichen Stellen. Warum Julian die Zeichen gerade bei ihr als so besonders schlimm empfand, hatte er nie begriffen, aber auch das Mädchen selbst schien unter ihnen zu leiden. Er hatte sie nie lächeln gesehen, und sie hatte offenbar auch keine Freunde. Stand oft nur am Fenster und blickte nach draußen oder starrte aufs Handy.

Wenn er ihren Namen je gekannt hatte, hatte er ihn mittlerweile längst vergessen. Ebenso wie den des Lehrers mit der glühenden Körpermitte. Nicht vergessen hatte er, was er jedes Mal empfunden hatte, wenn er einem von ihnen über den Weg gelaufen war.

Wollte er wirklich riskieren, dass diese Erlebnisse zurückkehrten?

Nein. Was er wollte, war, dass sie auch ohne Medikamente verschwunden blieben. Julian nahm die Kopfhörer ab und setzte sich auf. Holte das Foto seiner Großmutter aus dem Regal. Die Pillen, die sie hatte einnehmen müssen, waren für Herz und Blutdruck gewesen, aber nicht für den Kopf. »Gegen Demenz ist leider kein Kraut gewachsen«, hatte seine Mutter oft gesagt.

Also hatte Oma ihn ungehindert weiter vor weißen Krähen warnen können und mit ihren faltigen Händen kleine Boote aus Marzipan für ihn geformt.

»Fünfunddreißig bringt Unglück«, hatte sie dann manchmal gesagt. »Weil sie nach der Achtzehn kommt. Obwohl es doch sieben mal fünf ist. Fünf mal sieben.« Dazu hatte sie verwundert den Kopf geschüttelt. »Hier, kleiner Goldkäfer. Iss das.«

Julian betrachtete das Foto und vermisste sie. Er strich mit der Fingerkuppe ihre faltige Wange entlang. »Was sagst du, Oma«, murmelte er. »Soll ich es versuchen? Oder ist das einfach dumm, so wie Amelie sagt?«

Die Augen seiner Großmutter strahlten ihn an, freundlich und blau, aber natürlich konnte er keine Antwort daraus ablesen. Doch einen Wimpernschlag lang glaubte er, Marzipan zu riechen.

Am nächsten Morgen ließ Julian die Tablette weg, und am Abend ebenfalls, obwohl ihm mehr als mulmig dabei war. Als er tags darauf immer noch keinen Unterschied bemerkte, setzte er die Einnahme ein drittes Mal aus.

Allerdings spürte er schon gegen Mittag leichten Schwindel, und obwohl es ein kühler Tag war, trat ihm immer wieder Schweiß auf die Stirn. Aber seine Wahrnehmungen blieben unverändert normal. Am späten Nachmittag lieh er sich Kinski für einen Spaziergang aus und begann, bewusst nach Markern an Passanten zu suchen – erfolglos.

Oder ganz im Gegenteil, eigentlich war es ein riesiger Erfolg. Er hatte auf eigene Faust bewiesen, dass er keine Pillen brauchte, um so zu ticken wie alle anderen. Er würde jetzt noch eine Woche warten, bis auch die Schweißausbrüche, der Schwindel und das heftige Herzklopfen verschwunden waren, und dann würde er Sonja seine Genesung verkünden.

Am Sonntagabend gesellten sich zu den Entzugserscheinungen leider starke Stimmungsschwankungen dazu. Eine halbe Minute nachdem Julian beinahe Tränen gelacht hatte angesichts von Robins neuem Outfit – knallgrüne Glitzerstiefel und eine Tiroler Lederhose aus dem Secondhandladen –, überfiel ihn lähmende Angst, ohne dass er hätte sagen können, wovor. Er holte mit zitternden Händen seine Kopfhörer vom Schreibtisch, in der Hoffnung, dass Meeresrauschen und Walgesänge ihn beruhigen würden.

Doch erst als Kinski wedelnd ins Zimmer hüpfte, zu ihm aufs Bett sprang und sich neben ihm einrollte, wurde es besser. Er schnüffelte mit seiner kalten Nase an Julians Hand, winselte kurz und schloss dann die Augen.

Auch Julian döste weg, wachte aber irgendwann wieder auf, mit dem Gefühl, sterben zu müssen. Sein Herz pumpte wie verrückt, sein Shirt war durchgeschwitzt und jeder Atemzug kostete ihn Mühe.

Kinski war längst wieder fort, aber im Bett am anderen Ende des Zimmers schnarchte Robin. Der einen Krankenwagen für Julian rufen würde, wenn er ihn weckte.

Fünf Minuten lang fühlte es sich so an, als wäre das eine gute Idee. Die einzig richtige. Doch dann beruhigte sich Julians Puls allmählich, und das Atmen wurde leichter. Er warf einen Blick auf die Zeitanzeige seines Handys – kurz vor halb drei.

Jetzt wieder einzuschlafen konnte er vergessen. Sein Bettzeug war klatschnass, und er kam beinahe um vor Durst.

Etwas trinken. Duschen. Neue Sachen anziehen. Das war es, was er wollte, aber all das würde Robin wecken. Allerdings gab es nicht nur in den Zimmern Waschräume, sondern auch noch eine Gemeinschaftsdusche pro Stockwerk, die nie jemand nutzte.

Leise stieg er aus dem Bett, leuchtete mit dem Handy in den Schrank, griff sich frische Unterwäsche, seinen Jogginganzug und ein Handtuch, dann schlich er nach draußen. Robin schnarchte völlig ungerührt weiter. Bestens.

Nachdem Julian gut einen halben Liter Wasser auf einen Zug in sich hineingeschüttet hatte, stieg er in die Dusche. Und es half. Das warme Wasser, der Duft der Seife. Sein Atem ging wieder regelmäßig, und obwohl ihn anschließend der Anblick seines Gesichts im beschlagenen Spiegel erschreckte, beschloss er, sein Experiment nicht abzubrechen. Er war nun schon so weit gekommen, vielleicht hatte er das Schlimmste hinter sich.

Um diese Zeit lag das Haus wie ausgestorben da. Alle schliefen, nur aus dem Stockwerk unterhalb hörte Julian leises Rumoren. Das nach einigen Sekunden wieder verebbte.

Er warf die Espressomaschine an. Eigentlich war er kein großer Kaffeetrinker, aber er wollte jetzt nicht in sein klammes Bett zurück. Er würde hier sitzen, vielleicht der Sonne beim Aufgehen zusehen und seine Atemzüge zählen.

Er rückte sich einen Stuhl ans Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Der Kaffee war bitter und Zucker nirgendwo zu finden. Julian trank ihn in kleinen Schlucken und versuchte, nicht an Sonja zu denken, die ihm für seinen Selbstversuch den Kopf abreißen würde. Am liebsten hätte er ihr sein Experiment verschwiegen, aber wenn er ihr gegenüber nicht offen war, konnte er die Therapie auch gleich bleiben lassen … so wie Robin es vorgeschlagen hatte.

Etwas Kaltes an seiner Wade riss ihn nicht nur aus seinen Gedanken, sondern offenbar auch aus dem Schlaf. Wann war er eingenickt? Er hatte überhaupt nicht das Gefühl, dass Zeit vergangen war, aber tatsächlich, draußen war es hell, und vor ihm stand Kinski und wedelte, den Hundeblick voller Erwartung.

Julian ächzte, was die Schlagzahl von Kinskis Wedeln verdoppelte. Er sprang an ihm hoch, die Hundekrallen kratzten über Julians nackte Knie.

»Autsch, Köter!« Er lachte und griff nach den Pfoten des Hundes. »Wo ist denn Pia? Geh und nerv sie mit deiner guten Laune!« Julian stand auf und streckte sich. Draußen war es sonnig, vielleicht würde es einer der ersten richtig warmen Tage in diesem Jahr werden. Er blickte auf die Autos hinunter, von denen eines verzweifelt versuchte, in eine viel zu kleine Lücke einzuparken. Auf der anderen Straßenseite liefen drei Kinder entlang, Schultaschen auf dem Rücken, und die Frau vor ihnen …

Sie war zu schnell um die Ecke gebogen, als dass Julian hätte sicher sein können. Wahrscheinlich war es auch nur die Müdigkeit, die seine Sicht verschleierte. Ja, ganz sicher war es so.

Er hatte keine Marker an der Frau wahrgenommen. Nein, bestimmt nicht. Da war kein schwarzer Keil quer über ihrem Rücken gewesen.

Natürlich nicht. Außerdem – auf diese Entfernung hatte das auch einfach ein Muster auf ihrer Jacke sein können. Oder der schräg getragene Riemen ihrer Handtasche.

Julian ging zum Spülbecken, füllte ein großes Glas mit Wasser und stellte sich wieder zum Fenster. Musterte jede Passantin und jeden Passanten auf der Straße. Trank dabei schluckweise das Glas leer.

Alles in Ordnung. Keine Schatten, keine Nebel, keine Balken oder Keile. Er war einfach dehydriert gewesen, und dazu kamen die Entzugserscheinungen. Die Müdigkeit. Natürlich konnte er sich da einbilden, dass seine Befürchtungen Wirklichkeit wurden.

Aber das war Quatsch.

Minuten später kam Pia in die Küche, rubbelte Kinski über den Kopf und stellte Teewasser auf.

Keine Schatten, Balken, Nebel. Ebenso wenig wie bei Robin, der in einem blumenbedruckten Kimono hereintappte und Julian aus verschlafenen Augen ansah. »Wo warst du denn? Hattest du ein nächtliches Date?«

Amelie, Boris, Sophie und der langhaarige Typ mit dem Nasenring, dessen Namen Julian immer vergaß – sie alle kamen nach und nach zum Frühstücken in die Küche, manche gestresst, andere völlig entspannt.

An keinem von ihnen nahm Julian etwas Beunruhigendes wahr.

Und auch bei der Frau vorhin hatte er sich geirrt.

Ganz sicher.
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Zwei Vorlesungen an der Uni. Ein dürftiges Mittagessen in der Mensa. Drei Fahrten mit Bus und Straßenbahn und die ganze Zeit über kein einziger Marker an keinem einzigen Menschen.

Es war die Müdigkeit heute Morgen, sagte Julian sich. Oder eben wirklich nur eine optische Täuschung.

Von den Entzugserscheinungen erwiesen sich die Schweißausbrüche und Schwindelanfälle als am hartnäckigsten. Und lästigsten. Am liebsten hätte Julian alle zwei Stunden geduscht und seine Sachen gewechselt, weil sie durchgeschwitzt waren. Im Treppenhaus der Uni hatte er sich zweimal an der Wand festhalten müssen, weil sich alles um ihn zu drehen begonnen hatte, aber davon abgesehen war der Tag gut verlaufen.

Am Mittwoch allerdings stand wieder Therapie bei Sonja auf dem Programm, und Julian fragte sich, wie er die Schweißtropfen erklären sollte, die ihm regelmäßig übers Gesicht liefen.

Doch sie sprach ihn die ganze Stunde lang nicht darauf an. Ebenso wenig wie auf Hanno, das Thema schien sie ganz bewusst zu umschiffen. Julian war davon nicht überrascht, er hatte sie selten so ratlos gesehen wie beim letzten Mal, als er den Unfall angesprochen hatte, und die Vorzeichen, die er schon vor Jahren wahrgenommen hatte. Sonja hatte ihr Bestes gegeben, um ihre Unsicherheit zu verbergen, aber Julian kannte sie zu gut. Sie konnte nicht leugnen, was er ihr bereits mit dreizehn erzählt hatte, und ebenso wenig konnte sie den Unfall leugnen. Der Zusammenhang war ihr unerklärlich.

Diesmal berührten sie das Thema nicht einmal annähernd, sie sprachen stattdessen darüber, wie Julian sich an der Uni eingelebt hatte, und es war ein entspanntes Gespräch. Sicherer Boden für beide.

Er erzählte von den gestrigen Vorlesungen. Bloß gab es da nicht viel zu berichten, also erfand Julian eine neue Bekanntschaft, die er im Hörsaal gemacht hatte. Lisa, mit einer lila gefärbten Strähne im Haar, er musste sich das merken, denn Sonja würde darauf zurückkommen.

Die ganze Zeit über bemühte er sich, keine Pausen aufkommen zu lassen, in denen Sonja vielleicht feststellen würde, dass er sich anders verhielt als sonst. In denen sie den Schweiß bemerken würde, den er immer wieder unauffällig wegzuwischen versuchte.

Am Ende der Stunde war er vom pausenlosen Sprechen erschöpft, doch er schien seine Sache gut gemacht zu haben, denn Sonja stellte lediglich fest, dass er heute zwar nervös, aber trotzdem zufrieden gewirkt habe. »Auf eigenen Beinen zu stehen tut dir gut«, sagte sie lächelnd. »Aus meiner Sicht machst du Fortschritte, empfindest du das auch so?«

»Ja, tue ich.« Er wischte sich die feuchtkalte Hand am Hosenbein ab, denn gleich würde er sie Sonja reichen müssen. »Dann erst wieder nächste Woche, ja?«

Sie nickte. »Genau. Ich bin gespannt, ob du dann wieder Neues zu berichten hast.«

Ich auch, dachte Julian, drückte Sonjas Hand und öffnete die Tür zum Warteraum.

Dort saß ein Mann.

Er blickte hoch.

Aus seinen Augen quollen Rauchfetzen, so, wie Julian sie immer an Lars gesehen hatte. Sie schwebten durch den Raum, anscheinend ziellos, dann wieder änderten sie die Richtung, als hätten sie ihren eigenen Willen. Sie wirkten federleicht, aber gleichzeitig klebrig, wie Stückchen grauer Zuckerwatte.

Der Anblick kam zu überraschend, als dass Julian sich dagegen hätte wappnen können. Er stieß einen erschreckten Laut aus und drehte sich zur Seite, duckte sich, eine Hand vor die Augen gelegt.

»Julian?«

Er versuchte, sich zu fangen. Einen Hustenanfall vorzutäuschen. Seine Hand rutschte von den Augen hinunter zum Mund, während er hustete, die Lider fest zusammengekniffen.

»Verschluckt«, brachte er mühsam heraus und krümmte sich. Gleich würde er den Mann wieder ansehen müssen, das ließ sich nicht verhindern. Aber ein paar Sekunden konnte er noch herausschinden. Heraushusten. Es hörte sich allmählich so an, als müsse er erbrechen.

»Julian, ist wirklich alles okay?«

»Jaja«, krächzte er. So. Langsam aufrichten. Innerlich wappnen. Durchatmen. Augen öffnen.

Der klebrige Nebel hing in kleinen Fetzen in der Luft, Fetzen die an sehr alte Spinnweben erinnerten. Und es kamen ständig neue nach, manche schwebten in Richtung Fenster, andere drifteten auf Julian zu.

Auch der Mann, der sie absonderte, kam näher. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«, hörte Julian ihn fragen.

»Nein. Danke. Geht schon.« Er musste raus hier. Nebelaugen
 , hörte er in der Erinnerung seine Großmutter sagen. Nimm dich in Acht vor Nebelaugen. Und weißen Krähen.


»Ich bin schon weg«, presste er hervor und wich einer der Schwaden aus, mit einem hastigen Schritt nach rechts, der ihn fast gegen Sonja stoßen ließ. »Ich will ja nicht, dass die Zeit von Ihrer Stunde abgeht«, sagte er, ohne den Mann anzusehen.

Sonja lachte, aber es klang verhalten, beinahe irritiert. Sie musterte ihn prüfend, eindringlicher als zuvor. »Keine Sorge. Du bist Armin doch schon begegnet, erinnerst du dich nicht? Das letzte Mal ist aber sicher schon ein oder zwei Jahre her. Er ist keiner meiner Klienten. Er ist mein Mann.«

»Oh. Natürlich. Tut mir leid.«

Julian war so hastig aus der Praxis verschwunden, dass es wie Flucht gewirkt haben musste. Und er würde nie mehr hierher zurückkommen können, oder? Nicht, nachdem er nun wusste, dass Sonja mit jemandem verheiratet war, der ihm solche Angst einjagte.

Doch das war nicht das Schlimmste. Die wirkliche Katastrophe bestand darin, dass die Marker zurück waren.

Die Hälfte seines Heimwegs legte Julian mit gesenktem Kopf zurück, in der altvertrauten Haltung, die ihn vor bösen Überraschungen bewahrte. Die zweite Hälfte über zwang er sich dazu, geradeaus zu blicken. Den Markern gewissermaßen ins Gesicht zu sehen.

Sie waren nie weg gewesen, richtig? Bloß hatte Julian sie dank der Pillen nicht wahrnehmen können; sie hatten ihn so ahnungslos gemacht, wie der Rest der Menschheit es von Natur aus war.

Wie lange würde es dauern, bis die Medikamente seine Visionen erneut vertrieben, wenn er heute Abend begann, sie wieder zu schlucken? Zwei Tage, drei? Zwei Wochen?

Aber die viel entscheidendere Frage war: Wollte er das überhaupt?

Ja. Und wie. Er wollte nicht wissen, über wem drohendes Unheil schwebte und wer insgeheim Böses im Sinn hatte. So wie Sonjas Mann.

Die Entdeckung verstörte ihn immer noch. Dieser Armin hatte, wenn man von den klebrigen Nebeln absah, so sympathisch gewirkt, ganz anders als Lars. Bei dem war immer klar gewesen, warum man sich besser von ihm fernhielt, dazu brauchte es keine außerordentlichen Wahrnehmungen. Er war ein Widerling, der schon als Kind jede Gelegenheit genutzt hatte, andere klein und lächerlich zu machen.

Aber wenn Armins Freundlichkeit nur Fassade war, hätte Sonja das nicht längst durchschauen müssen? Menschen zu analysieren war doch ihr Job, hatte sie bei ihrem eigenen Mann Scheuklappen auf? Oder waren Julians Wahrnehmungen doch nicht so verlässlich?

Er saß in der Straßenbahn und zwang sich, den Blick nicht abzuwenden, als ein älterer Mann einstieg, dessen linkes Bein vom Knie abwärts von einer rotgrauen Wolke verdeckt war. Er setzte sich auf den Platz hinter den Fahrer, damit gerieten Bein und Wolke aus dem Sichtfeld.

Julian richtete den Blick nach draußen. Es gab nichts, was er dem Mann sagen konnte. Weil er keine Ahnung hatte, was es mit dem Marker auf sich hatte. Konnte er einfach auf einen bevorstehenden Beinbruch hindeuten? Oder auf etwas Schlimmeres, so wie bei Verena?

Er lehnte die Stirn gegen die verschmierte Fensterscheibe. Warum war er bloß so neugierig gewesen? Warum hatte er die Dinge nicht einfach belassen können, wie sie waren?

»Du bist komisch.« Robin, heute wieder im Schottenrock, versuchte vergeblich, mit der linken Hand den Verschluss des Lederarmbands am rechten Handgelenk zu schließen. »Blöden Tag gehabt? Geht’s deinem Schulfreund schlechter?«

»Nein.« Unter großer Anstrengung gelang Julian ein Lächeln. »Bei dem ist alles unverändert.« Was sich von ihm selbst nicht behaupten ließ. Er hatte einen Fehler gemacht, und dieser Fehler stellte nun seine Welt auf den Kopf, so kurz nachdem er gedacht hatte, er bekäme die Dinge endlich in den Griff.

»Dann hilf mir doch kurz mal.« Robin hielt ihm den Arm entgegen. Leider entging ihm nicht, dass Julians Hände zitterten und er mehrere Versuche brauchte, bis er das Armband geschlossen hatte.

»Okay, irgendetwas stimmt definitiv nicht«, stellte er fest. »Hat wieder jemand einen Unfall gehabt? Und du hast es vorausgeahnt?«

Julian schüttelte den Kopf, ohne Robin anzusehen. Er scheute sich davor, zuzugeben, dass er seine Tabletten abgesetzt hatte, auch wenn Robin der Erste gewesen war, der die Idee aufgebracht hatte.

Und der sich jetzt nicht beirren ließ. »Etwas an dir ist trotzdem anders«, beharrte er. »Musst es mir nicht erzählen, ich bin ja nicht dein Vater. Aber nett wäre es trotzdem, schon damit ich weiß, was Sache ist, wenn du wieder Mist träumst.«

Er nickte Julian erwartungsvoll zu, doch der blieb stumm, also stand Robin auf, angelte sich einen Haargummi vom Schreibtisch und band sein Haar zu einem Pferdeschwanz. »Ich treffe jetzt ein paar Freunde. Ich schätze, du hast keine Lust, mitzukommen? Dachte ich mir. Aber hey, wenn du später noch wach bist – ich wäre froh, wenn wir reden.«

Damit war er aus der Tür und ließ Julian mit all seinen schwarzen Gedanken zurück. Wobei, einige davon waren weniger dunkel als andere. Erstens: Robin war sauber, gewissermaßen. Kein Marker weit und breit, das erleichterte Julian mehr, als er gedacht hatte.

Zweitens: Die Tatsache, dass Robin sich wirklich für seinen Zustand zu interessieren schien, war ein Lichtblick. Sie kannten sich erst ein paar Wochen, trotzdem war er der beste Freund, den Julian hatte. Was nicht viel sagte und auch ziemlich deprimierend war, denn richtige Freundschaften gab es in seinem Leben nicht. Wie auch, er hatte sich jahrelang in seinem Elternhaus eingebunkert, und den wenigen Kontakten, die er übers Netz gefunden hatte, nichts von seinen Problemen erzählt.

Deshalb wusste er auch nicht, wie er Robins Bemühungen einordnen sollte. Er sorgte sich um ihn, jedenfalls machte es den Eindruck. Waren sie damit so etwas wie Freunde? Oder teilten sie bloß ein Zimmer und Robin wollte das Zusammenleben möglichst problemfrei halten? Wünschte er sich insgeheim einen anderen Mitbewohner?

Julians Blick wanderte zu dem Foto im Bücherregal, er fühlte sich sofort ein Stück besser und schämte sich gleichzeitig dafür. Er war kein Sechsjähriger mehr, der sich guten Gewissens in Omas Armen oder ihrem Anblick verkriechen durfte.

Überhaupt war Verkriechen keine Option, so verlockend es auch sein mochte. Julian wechselte von den Jeans in die Jogginghose und tappte in die Gemeinschaftsküche. Nirgendwo sonst herrschte so reges Kommen und Gehen. Er würde sich eine Tasse Tee machen, an der er sich festhalten konnte, während er die anderen in der Küche nach Markern absuchte.

Pia tauchte als eine der Ersten auf, in Begleitung von Kinski, der sich wie immer heftig über Julians Anwesenheit freute. Keine Schatten, keine Wolken, keine Nebelaugen. Bei Tieren hatte Julian ohnehin noch nie Marker wahrgenommen, aber zu seiner Beruhigung war auch Pia frei davon. Ebenso wie Sven, Medizinstudent aus Hamburg, und Jolanda, die als angehende Ernährungswissenschaftlerin täglich den Inhalt des Kühlschranks kommentierte.

Christina: nichts. Djamal: nichts. Tessa: nichts. Auch bei Moff, dem Musikstudenten, mit dem Boris das Zimmer teilte, war kein Marker zu entdecken. Obwohl Julian den schwarzen Haargummi, mit dem er seinen Zopf zusammengebunden hatte, im ersten Moment dafür gehalten hatte.

Draußen war es dunkel geworden, in der Küche wurde es laut und immer voller. Moff hatte eine Bluetooth-Box auf die Anrichte gestellt und spielte eine Oldies-Playlist darüber ab. Pia tanzte zu September
 von Earth, Wind & Fire, Kinski winselte.

Und dann betrat ein Mädchen namens Sara die Küche, das Julian nur an dem Blumen-Tattoo am Unterarm erkannte. Das konnte er nämlich sehen, ganz im Gegenteil zu ihrem Gesicht, das hinter pulsierenden schwarzroten Feldern verborgen war, die ihn an Ölpfützen denken ließen.

Er zwang sich, den Blick nicht abzuwenden. Er wusste, wie Sara aussah, bis zum heutigen Tag hatte er ihr problemlos ins Gesicht schauen können. Doch jetzt waren die kastanienbraunen Locken und die helle Haut hinter diesen bedrohlich schillernden Flecken verborgen. Diese Art von Markern hatte Julian bisher noch nie gesehen. Bei niemandem.

»Ist bei dir noch frei?«

Es war eine andere Studentin, die fragte und deren Stimme ihn zusammenzucken ließ.

»Oh. Sorry. Wollte dich nicht erschrecken.«

»Äh. Ja. Ist noch frei.«

Sie setzte sich und winkte Sara heran, die zwei Scheiben Brot und einen Klacks Hummus auf ihren Teller geladen hatte. »Das Seminar bei Koronek war heute echt beschissen«, stellte sie fest. Bei jedem ihrer Worte schlugen die Ölflecken schillernde Blasen. »Ich habe kein Wort verstanden. Du?«

Die Frage richtete sich an das andere Mädchen. Das, in dessen Gesicht Julian ungehindert starren konnte. Benisha.

Sie verzog keine Miene bei Saras Anblick, natürlich nicht. Die beiden lachten, zogen über ihren Professor her und wechselten dann das Thema. Benisha hatte gestern ein Date gehabt und zeigte Sara die Textnachrichten, die der Typ ihr anschließend geschickt hatte.

»Er ist echt süß, warte, ich habe ein Foto.«

Hinter den Ölflecken drang bewunderndes Lachen hervor, wieder schlugen sie Blasen. Es sah scheußlich aus, Julian wandte den Kopf ab, und sein Blick fiel auf Kinski. Der Hund schnupperte und wich ein paar Schritte zurück. Schüttelte sich, als wäre er nass geworden, und legte sich dann unter den Tisch, an dem Pia saß.

Sah er es auch? Oder roch er es? Wahrscheinlich nicht, denn ein paar Minuten später tänzelte er schon wieder schwanzwedelnd die Küchenzeile entlang, sichtlich in der Hoffnung, dass jemand ein Häppchen nach unten fallen lassen würde.

Doch obwohl Julian ihn rief und zu sich zu locken versuchte, blieb er auf Distanz. Als gäbe es um Sara herum einen zwei Meter weiten Bannkreis, den er nicht durchbrechen wollte.
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Ein Teil von Julian hatte gehofft, dass das Phänomen am nächsten Tag wieder verschwunden sein würde. Er war am Morgen früh in der Küche und zwang sich zu warten, bis auch Sara auftauchte.

Der große Ölfleck, der ihr Gesicht ersetzte, war unverändert. Er hörte sie gähnen und wandte den Blick von der schillernden Blase ab, die sich dort bildete, wo ihr Mund sich befinden musste.

»Heute Abend bin ich dran!«, erklärte sie munter, als auch Benisha hereinkam, in Flip-Flops und Bademantel. »Um sieben treffe ich mich mit Mike.«

»Tinder-Mike!«, warf Benisha grinsend ein.

Sara versetzte ihr einen freundschaftlichen Schubs. »Na und? Deine letzten drei Kerle hattest du doch auch aus dem Netz, und? Waren die so übel?«

»Klar, sonst hätte ich nicht schon wieder einen Neuen.«

Wenn Sara in Benishas Lachen einstimmte, geriet der Ölfleck in hektische Bewegung; regenbogenfarbene Schlieren wanderten von links nach rechts und kräuselten sich da, wo die Nase sich befinden musste.

Dass sie Julians Starren bemerkte, begriff er erst, als sie einen Schritt auf ihn zutrat. »Entschuldige, aber hast du nichts anderes zu tun, als uns zu belauschen? Das ist echt angsteinflößend, wie du uns anstarrst, so mit offenem Mund. Sieht aus, als würdest du gleich zu sabbern beginnen.«

Shit, das hatte Julian nicht bemerkt. Er klappte den Mund zu und schüttelte den Kopf. »Sorry, nein. Ich bin müde und glotze einfach irgendwohin. War keine Absicht.«

Sara murmelte etwas Unverständliches, das nicht sehr freundlich klang, und setzte das Gespräch mit Benisha fort, wobei sie immer wieder prüfende Blicke über die Schulter in Julians Richtung warf.

Er drehte sich demonstrativ um und räumte seine Teetasse vom Tisch. Bekam mehr durch Zufall den Namen des Lokals mit, in dem das Date stattfinden sollte. Picobello
 , wenn er es richtig verstanden hatte. Nur zwei Stationen von hier.

Er warf noch einen letzten Blick auf die Stelle, an der Saras Kopf sitzen musste, dann ging er nach draußen. Drehte sich in der Tür noch einmal um. »Pass auf dich auf«, sagte er und und verließ unter dem Gelächter der beiden Mädchen die Küche.

In seinem Zimmer hielt er lange die Schachtel mit den Tabletten in der Hand. Die kleinen Pillen zur großen Sorglosigkeit. Sie würden die Erscheinungen verschwinden lassen, nicht sofort, aber hoffentlich in ein paar Tagen. Er würde Sonja nicht belügen und die vernebelten Augen ihres Mannes nicht mehr sehen müssen.

Oder die rotschwarzen Blasen, die sich bei jedem von Saras Worten bildeten, dafür würde er aber damit leben müssen, vielleicht irgendwann zu erfahren, dass ihr etwas zugestoßen war.

Einen Marker wie ihren hatte er noch nie gesehen, aber auch die Nebelfetzen, die Sonjas Mann abgesondert hatte, waren von einer neuen Qualität gewesen. Beweglicher, angriffslustiger, als hätten sie ein Eigenleben und könnten nach Julian greifen.

Er legte die Pillenschachtel zurück in die Schublade, mit flauem Gefühl im Magen. Wahrscheinlich war es ein Fehler, dieses Experiment auf eigene Faust anzugehen, aber er konnte den Erscheinungen nur auf den Grund gehen, wenn er sie sah. Falls sie unerträglich wurden, konnte er sie immer noch chemisch abwürgen.

Das Picobello
 war eine nette, aber etwas schmuddelig wirkende Trattoria, nicht weit von der Uni entfernt. Julian hoffte, dass Sara ihn nicht bemerkte, als er am nächsten Abend zwanzig Meter hinter ihr die Straße entlanglief. Für eigenartig hielt sie ihn bereits, da sollte sie nicht auch noch denken, er wäre ein Stalker.

Zumal er ihr nicht hätte erklären können, was er sich von dieser Observierung erwartete. Er kannte Sara kaum, und sie hatte ihm heute Morgen sehr deutlich gemacht, dass sie darauf auch keinen Wert legte. Was man ihr nicht verübeln konnte, nachdem er sie so aufdringlich angegafft hatte.

Doch als er sie vorhin das Haus verlassen gesehen hatte, war er ihr einfach gefolgt, beinahe ohne nachzudenken. Hatte fast nicht anders gekonnt, und nun lief er ihr hinterher, als könnte er durch seine bloße Anwesenheit das abwenden, was ihr drohte. Was auch immer das sein mochte.

In Gedanken wälzte er sämtliche Horrorszenarien der letzten vierundzwanzig Stunden. Dass die Ölschlieren über Saras Kopf daher stammten, dass ihr ein Lkw übers Gesicht fuhr, zum Beispiel. Er hatte davon geträumt und war mit rasendem Herz hochgeschreckt, schien diesmal aber nicht geschrien zu haben. Zumindest hatte Robin entspannt weitergeschlafen.

Ihn hätte Julian gern zum Mitkommen überredet, aber dafür hätte er ihm zuerst erzählen müssen, dass sie
 wieder da waren. Die Marker. Die Visionen. Der ganze kranke Scheiß.

Dass sie im Grunde wohl nie weg gewesen waren. Dieser Gedanke beschäftigte Julian jede wache Minute. Es gab die Marker, und sie waren keine Hirngespinste, sie bedeuteten etwas, wiesen auf drohendes Unheil hin.

Wenn er sie wieder wegtherapieren ließ, würde er sich in Zukunft bei jedem Menschen, dem er ins Gesicht blickte, fragen, ob da etwas war oder nicht. Was er ohne die Pillen sehen würde. Die Ungewissheit würde ihn wahnsinnig machen.

Warum er es heute Abend für eine gute Idee gehalten hatte, Sara zu folgen, wusste er aber nicht so genau – irgendwie war es, als würde er damit sein Gewissen beruhigen. Als hätte er durch seine Wahrnehmung das drohende Unheil überhaupt erst herbeibeschworen.

Nur wäre auch das kein Grund gewesen. Denn bis dieses Unheil eintrat, konnte es Jahre dauern. So wie bei Verena und bei Hanno. Und es war klar, dass er Sara nicht jahrelang verfolgen konnte.

Genau genommen konnte er das höchstens noch zwei Minuten lang, denn dann würde sie das Lokal betreten, dessen leuchtendes Schild Julian an der nächsten Straßenecke bereits sehen konnte. Dort war für ihn Schluss – wenn er Sara ins Picobello
 folgte, würde sie ihn sofort bemerken.

Was für eine Schnapsidee dieser Ausflug wieder mal gewesen war. Entstanden durch den Lkw-Traum, schon klar. Aber Sara hatte bei jedem Überqueren der Straße ordnungsgemäß nach rechts und links geschaut, kein Lkw war ihr auch nur nahe gekommen.

Wenn ich wenigstens Kinski mitgenommen hätte, dachte Julian. Dann wäre der Trip nicht völlig sinnlos gewesen.

Er stand jetzt vor dem Lokal, in dem Sara verschwunden war. Vor zwei Minuten hatte es zu nieseln begonnen, und er würde jetzt einfach umkehren, er hatte hier nichts mehr verloren. In einer Viertelstunde würde er wieder zu Hause sein, sich ins Bett legen und etwas lesen. Sich um sein eigenes Leben kümmern.

Ein letzter Blick durch das Fenster des Picobello
 , und ja, da saß Sara, mit dem Rücken zu ihm. Julian wollte sich schon wieder abwenden, doch dann hielt er mitten in der Bewegung inne. Trat einen Schritt näher an die Glasscheibe, musste sich beherrschen, um nicht sein Gesicht dagegenzupressen.

Nein, er irrte sich nicht. Und er würde jetzt auch nicht einfach heimgehen können. Julian ballte die Hände in den Jackentaschen zu Fäusten, dann ging er auf die Eingangstür zu.

Von dem kleinen Tischchen aus, an das er sich gesetzt hatte, konnte er wieder nur Saras Hinterkopf sehen – genauer gesagt, das ölige Geschmiere, das ihn verdeckte.

Umso besseren Blick hatte er auf ihr Date. Der Mann war älter als sie, sicher Ende zwanzig, und hatte sein Haar auf merkwürdige Weise mit Gel auf die linke Kopfseite geklebt. Dafür verzog sich sein Mund beim Sprechen jedes Mal ein Stück nach rechts, was den Gesamteindruck nicht verbesserte, doch darauf achtete Julian kaum.

Er konnte den Blick nicht von den Nebelschwaden wenden, die den Augen des Mannes entströmten. Und die an den Spitzen den gleichen öligen Glanz hatten wie Saras Marker.

Bisher gab es allerdings noch keinen Hinweis darauf, dass er Böses im Schilde führte. Julian gab sich alle Mühe, über das Klappern des Bestecks und die anderen Stimmen im Lokal etwas von dem Gespräch mitzubekommen, doch mehr als ein paar Wortfetzen waren es bisher nicht gewesen.


Autohandel
 hatte dazugehört. Und Minirock
 . Julian hielt sich an seinem Wasser fest, auf den genervten Blick des Kellners hatte er auch noch einen Käsetoast bestellt, der jetzt eben vor ihn hingestellt wurde.

Er biss ab und kaute, ohne den Geschmack wirklich wahrzunehmen. Unter gesenkten Wimpern beobachtete er weiterhin Sara und ihren Begleiter, die ebenfalls zu essen begonnen hatten. Beide saßen vor je einem Teller Lasagne. Ob Sara sich der Bestellung dieses Typen angeschlossen hatte, um ihm sympathisch zu sein? Oder umgekehrt? Oder war es wirklich für beide die erste Wahl gewesen, rein zufällig?

Über seinen Toast gebeugt versuchte Julian, das Geschehen weiter zu verfolgen. Sara aß ihren Teller leer, wofür ihr Begleiter deutlich länger brauchte, weil er ständig redete, dabei wild gestikulierte und immer wieder in Gelächter ausbrach. Über seine eigenen Witze, vermutlich.

Als auch er fertig war, rief er den Kellner zum Tisch und verwickelte ihn in eine längere Diskussion, an deren Ende er ihn mit einem ungeduldigen Wink fortschickte. Dann beugte er sich vor und griff nach Saras Hand.

Julian sah die Schwaden, die aus seinen Augen strömten, dunkler werden. Vielleicht spürte auch Sara, dass etwas nicht stimmte, denn nach ein paar Sekunden zog sie ihre Hand zurück und stand auf.

So schnell er konnte, drehte Julian sich zur Seite, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht sehen, nicht erkennen würde, doch sein Manöver erwies sich als unnötig. Sara war nicht auf dem Weg zum Ausgang, sondern strebte in Richtung Toilette, wie es schien.

Der Typ blieb sitzen, sah ihr nach. Dann griff er nach ihrem Glas und zog es zu sich heran. Was nun aus seinen Augen strömte, wirkte nicht mehr wie Rauch, sondern schwerer, wie dunkelrot geschmolzenes Metall, das sich entgegen allen Regeln der Schwerkraft in der Luft hielt, statt zu Boden zu sinken, wobei es ständig wechselnde, bizarre Formen bildete.

Auch der von Julian so gefürchtete Ton war wieder da. Als würde ein riesiges Tier tief unter der Erde knurren.

Er fühlte seinen Herzschlag im ganzen Körper. Die Fluchtinstinkte von früher waren zurück, der Wunsch, sich unter dem Tisch zu verkriechen. Doch natürlich blieb Julian sitzen, wie versteinert, und beobachtete den Mann dabei, wie er in seine Jackentasche griff und etwas Kleines herausholte, etwas, das sich leicht in einer Hand verbergen ließ.

Er warf einen schnellen Blick rundum, dann schraubte er etwas von dem Gegenstand ab und hielt ihn über Saras Getränk. Ein Fläschchen war es, ein winzig kleines. Ein paar Sekunden später schob er das Glas an seinen ursprünglichen Platz zurück und ließ das Fläschchen wieder in der Tasche verschwinden.

Es war völlig klar, was da eben passiert war. Und dass Julian nicht einfach zusehen konnte, wie die Dinge ihren Lauf nahmen.

Was genau sollte er nun tun? Aufstehen und den Mann beschuldigen, dass er K.-o.-Tropfen in Saras Glas geschüttet hatte? Auf die Gefahr hin, dass er sich irrte, obwohl er das eigentlich für ausgeschlossen hielt?

Oder das Glas einfach umstoßen. Ja. An dem Tisch vorbeigehen, stolpern und sich anschließend für das Missgeschick entschuldigen.

Der Schönheitsfehler dabei war, dass Sara das mitbekommen würde, außer, Julian machte sich sofort nach seiner Aktion aus dem Staub. Sie würde an den Tisch zurückkehren und ihn dort stehen sehen und …

Also musste Julian den Prozess abkürzen. Das Glas umstoßen und dann sofort abhauen.

Er legte zehn Euro auf den Tisch – damit war seine Rechnung mehr als beglichen – und stand auf. Ging auf den Typen zu, der jetzt mit seinem Handy beschäftigt war, wich dabei den Spuren der metallisch glänzenden Substanz aus, die nach wie vor den Augen des Mannes entströmte.

Jetzt, sagte er sich, los, eine schnelle Handbewegung und dann raus hier.

Doch es kostete ihn mehr Überwindung, als er gedacht hatte. Als er vor dem Tisch stand, zögerte er. Nahm schließlich innerlich Anlauf und streckte den Arm in Richtung Glas aus, doch er hatte zu lange gewartet.

Der Mann griff blitzschnell nach seinem Handgelenk und hielt es fest. »Was soll das?«

Vergeblich versuchte Julian, sich zu befreien, die Finger des Kerls waren wie Metallklammern. »Sie wissen genau, was das soll«, stieß er hervor.

Der andere lachte. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Dass du versuchst, Getränke von fremden Tischen zu klauen. Und das auch noch total ungeschickt.« Er sah sich nach dem Kellner um.

Endlich gelang es Julian, seine Hand loszureißen. »N-nein«, stammelte er und hasste es, wie zittrig das Wort aus seinem Mund kam. »Ich habe gesehen, dass Sie dem Mädchen etwas ins Glas geschüttet haben.«

»So ein Quatsch!« Der Typ hatte seine Stimme gesenkt. »Hau ab, du Spinner. Verpiss dich.«

Julian spürte mehr, als er sah, dass jemand hinter ihm stand. »Was ist denn los?«

Sara. Sie war zurück, und nun trat sie neben ihn. »Äh, Julian? Was tust du hier?«

»Ich …« Er schluckte, sammelte sich. »Dein neuer Freund hat dir etwas ins Glas gekippt, und ich wollte verhindern, dass du es trinkst.«

Er wusste nicht, ob sie ihn ansah. In welche Richtung ihr Kopf hinter dem alles verdeckenden Marker gerichtet war. Aber als sie sprach, konnte er die Ablehnung in ihrer Stimme hören. »Bist du mir gefolgt? Stalkst du mich?«

»Alles klar«, mischte ihr Begleiter sich ein. »Ein Stalker. Keine Sorge, Sara, das kläre ich für dich, ein für alle Mal.« Er sprang auf und packte Julian am Oberarm, zog ihn mit einem Ruck in Richtung Tür. Trotz seines Schrecks versuchte Julian mit einer weit ausholenden Bewegung, das Glas zu erwischen, doch die Entfernung war bereits zu groß.

»Nicht trinken!«, rief er Sara über die Schulter zu, dann waren sie an der Tür, und Sekunden später fühlte er die kühle Abendluft auf seinem Gesicht.

»Na, du kleiner Wichser«, hörte er den Mann sagen. »Mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen?« Er zog Julian, der sich vergeblich wehrte, an die Seitenfront des Lokals, auf einen Parkplatz. Stieß ihn dort zu Boden. Das, was aus seinen Augen floss, glühte im Dunkeln.

»Wir mögen keine Stalker«, sagte er mit falscher Freundlichkeit und trat mit aller Heftigkeit gegen Julians Oberschenkel. »Wir mögen keine dummen kleinen Arschlöcher, die uns einen schönen Abend versauen.«

Die Stelle, gegen die der Typ getreten hatte, schmerzte, aber viel schlimmer war der Anblick seiner Gestalt, die nun über Julian aufragte. Seine Konturen schienen nicht mehr scharf zu sein, sie lösten sich auf und setzten sich wieder zusammen, vibrierten, als stünden sie unter Strom. Das Grollen aus der Tiefe war das eines beginnenden Erdbebens.

Ein weiterer Tritt, in die Seite. Einer in den Bauch. Julian krümmte sich, schützte den Kopf mit den Händen, schloss die Augen.

»He, was tust du, hör auf!« Der Ruf drang kaum bis zu Julian durch. Sein Atem ging gehetzt und flach, er wartete auf den nächsten Tritt, doch der kam nicht.

»Ich bringe deinem Stalker Manieren bei.«

»Bist du irre? Du kannst ihn doch nicht so zurichten! Was stimmt denn nicht mit dir?«

»Oh. Ich sehe schon. Du stehst wohl auf Loser wie den.«

»Auf brutale Arschlöcher wie dich stehe ich jedenfalls nicht! Das war’s, Mike. Melde dich nicht mehr bei mir, okay? Du kannst froh sein, wenn Julian dich nicht anzeigt.«

Höhnisches Auflachen. »Du solltest mir dankbar sein. Weißt du was? Ich halte dir deinen Stalker vom Hals, du übernimmst die Rechnung.«

Julian hörte, wie Schritte sich entfernten. Spürte eine Hand auf seinem Kopf. »Wie geht’s dir? Kannst du aufstehen?«

»Ich glaube schon.« Er horchte in sich hinein. Den Tritt in den Bauch hatte er halb mit den Armen abgefangen, am heftigsten schmerzte ihn der linke Oberschenkel.

»Danke für deine Warnung – aber warum bist du mir nachgegangen? Stalkst du mich wirklich?«

»Nein, natürlich nicht.« Er versuchte, sich aufzusetzen, noch zu benommen, um eine gute Ausrede für sein Auftauchen aus dem Ärmel ziehen zu können. In seinem Kopf hämmerte es, wenn er nicht aufpasste, würde er sich übergeben müssen. »Ich bin … kein Stalker.« Er kämpfte gegen den Würgereflex an.

»Warum dann?«

»Weil … ich etwas an dir gesehen habe, das …« Er unterbrach sich, schloss die Augen und atmete so tief ein, wie er konnte. Ihm fiel beim besten Willen keine gute Lüge ein.

»Du hast etwas an mir gesehen?«, bohrte Sara. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht.« Langsam, sehr langsam ebbte die Übelkeit ab.

»Was habe ich denn an mir? Meinst du meine Jeans? Die sind eng, okay, aber doch nicht …«

»Nein«, unterbrach er sie. »Damit hatte es nichts zu tun.«

Ein paar Sekunden lang schwieg sie. »Du willst es mir nicht erklären«, sagte sie dann, unüberhörbares Misstrauen in der Stimme. Am Ende würde sie ihn doch für einen Stalker halten, einen Widerling, der einen anderen Widerling hatte auffliegen lassen.

Die Lider immer noch aufeinandergepresst, versuchte er, sich auf die Ellenbogen zu stützen. »Ich dachte, du würdest einen Unfall haben«, murmelte er, und merkte, noch während er sprach, dass das die Situation nicht klären würde. Eher im Gegenteil.

»Einen Unfall?« Saras Stimme klang unnatürlich hoch. »Warum denn das?«

Nun hatte er sich endgültig in eine Sackgasse manövriert. »Da waren Anzeichen.« Wieder atmete er tief ein und aus. »Deshalb bin ich dir gefolgt, weil ich gedacht habe, ich könnte vielleicht …« Er verstummte. Nicht nur, weil er wieder an seinen Albtraum mit dem Lkw denken musste. Sondern auch, weil er nun aufrecht saß und Sara vor ihm kniete. Weil er nun wieder ihr Gesicht sah, unverdeckt.

»Was ist denn los? Du schaust so seltsam …« Sie riss ihr Handy aus der Tasche. »Ich rufe den Notarzt.«

»Was? Nein! So schlimm ist es nicht, wirklich.« Er befühlte eine Stelle an seinem Wangenknochen, die sich wund anfühlte. Wurde von Sara aufrecht gehalten, weil sein Oberkörper zur Seite zu kippen drohte, doch sie ließ ihn los, als sie seinen Blick sah.

»Warum starrst du mich so komisch an? Das ist … dir ist schlecht, oder? Wir rufen jetzt einen Arzt. Und die Polizei.«

»Nein!« Er hielt ihren Arm fest. »Es ist alles okay. Ich schaue dich nur deshalb so an, weil ich vorhin dein Gesicht nicht sehen konnte.«

Dummerweise hatte er gedacht, die Erklärung würde sie beruhigen, aber natürlich tat sie das nicht. »Was meinst du damit? Du konntest mein Gesicht nicht sehen?«

»Nein. Es war, na ja, verdeckt. Von einer Art Gefahrenzeichen. Aber das ist jetzt weg.« Er hörte selbst, wie verrückt das klang. »Du kannst es auch eine Ahnung nennen«, fügte er hastig hinzu. »Ab und zu passiert mir das, und dann sehen Menschen für mich eben anders aus als für den Rest der Welt.«

Sara blinzelte. Blickte unsicher zur Seite. »Erfindest du das gerade? Weil du mir doch einfach so nachgeschlichen bist?«

»Nein, bin ich nicht«, sagte Julian. »Ist auch völlig egal jetzt. Ich war eben da, und sein hübscher Plan hat nicht funktioniert. Vergiss wieder, was ich gesagt habe.«

Nach fünf Minuten fühlte Julian sich so weit auf dem Damm, dass er aufstehen und gemeinsam mit Sara zurück ins Lokal gehen konnte. Sie mussten beide ihr ganzes Geld zusammenkratzen, um die Rechnung zu bezahlen, die Mike offengelassen hatte. Das Lokal hatte zusätzlich ein Weinglas mit draufgesetzt, dessen letzte Scherben einer der Kellner gerade wegkehrte. Offenbar hatte Mike extra noch einen kleinen Abstecher zurück zum Tisch gemacht, um es samt Inhalt zu Boden zu befördern.

»Oh mein Gott«, flüsterte Sara. »Sieht echt aus, als hättest du recht gehabt. Wahrscheinlich hat er mir wirklich etwas ins Glas getan und dann hat er den Beweis dafür zerstört.«

»Tut mir leid.«

»Und du hast Vorzeichen gesehen.« Sie betrachtete ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal, mit einer Mischung aus Scheu und Bewunderung, dann senkte sie den Blick auf den Kellner, der eben unter dem Tisch hervorgekrochen kam. »Auf Tinder war Mike wirklich witzig und aufmerksam, das hat er heute Abend keine fünf Minuten lang durchgehalten.« Sie umschlang mit den Armen ihren Oberkörper. »Ich wäre nach diesem letzten Drink gegangen«, sagte sie, mehr zu sich selbst. »Oder eben nicht, wenn ich sein Zeug getrunken hätte.«

Was sie nun nicht mehr erfahren würden. Trotzdem wollte Sara Frauen auf allen Social-Media-Kanälen vor einem Treffen mit Mike warnen.

Auf dem Rückweg hörte sie zu seinem Leidwesen gar nicht mehr damit auf, Julian mit Fragen zu diesen Zeichen zu löchern. Dass er sie gestalkt haben könnte, war kein Thema mehr, doch dieser Verdacht wäre ihm allmählich lieber gewesen als ihre wiederholten Versicherungen, dass ohne ihn wer weiß was passiert wäre.

Er gab sich alle Mühe, die Sache mit den Markern herunterzuspielen, und bedankte sich für jedes einzelne Kompliment, wobei er schon nach kurzer Zeit nicht mehr wirklich auf das achtete, was sie sagte oder fragte. Dafür konnte er kaum den Blick von ihr abwenden.

Nicht weil er sie so besonders hübsch fand – obwohl sie das sicher war. Doch das interessierte ihn nur am Rande.

Fasziniert war er von der Tatsache, dass ihr Marker endgültig verschwunden zu sein schien. Dieses ölige Gebilde, das ihren ganzen Kopf verdeckt hatte. In dem Moment, in dem Mike seinen Plan hatte aufgeben müssen, hatte es sich in nichts aufgelöst. Die Gefahr war abgewendet. Zum ersten Mal überhaupt waren Julians sogenannte Visionen zu etwas nütze gewesen.
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In den nächsten Tagen wünschte er sich mehr und mehr, er hätte Sara nichts von »Anzeichen« erzählt, die ihn dazu gebracht hatten, ihr zu folgen, denn sie verbreitete die Geschichte im ganzen Studentenheim. Auf eine nette Art, die ihn als Helden dastehen ließ, aber bei den anderen trotzdem mehr Fragen aufwarf als beantwortete.

»Sara sagt, du kannst hellsehen«, sprach ihn Benisha am Dienstagabend an, als er gerade mit dem halben Oberkörper im Kühlschrank hing, um den Vanillepudding zu finden, den er erst am Morgen dort deponiert hatte.

»Nein«, sagte er und schob zwei Gläser Marmelade beiseite. »Kann ich nicht.«

»Aber du kannst Unglück vorhersehen«, beharrte sie. »Ich kenne die Story von Saras Date. Sie sagt, du hast Zeichen gesehen und wusstest, dass sie in Gefahr ist. Wir mussten beide sofort an die griechischen Orakel denken. Da war auch nie ganz klar, was gemeint war. Erst wenn das Unglück eingetreten war, wusste man es.«

Julian zog den Kopf aus dem Kühlschrank und sah Benisha an. Bisher hatte er immer den Eindruck gehabt, sie fühlte sich in seiner Gegenwart nicht wohl.

Das hatte sich definitiv geändert. Sie lächelte und fixierte ihn mit ihren dunklen Augen. »Siehst du etwas an mir?«

Oh nein. Jetzt wurde erst richtig klar, was für ein Fehler es gewesen war, Sara die Sachlage zu erklären, auch wenn Julian in seinen Schilderungen sehr vage geblieben war.

Benisha interpretierte sein Schweigen prompt falsch. »Da ist etwas, nicht wahr?«, sagte sie leise. »Du kannst es mir ruhig sagen.«

Er betrachtete sie. Bis auf den roten Punkt an ihrer Stirn fand er nichts Auffälliges. Keine Spur von einem Marker. »Da ist überhaupt nichts«, erklärte er widerwillig. »Und was Sara behauptet, ist Blödsinn.«

»Aber du bist ihr doch deswegen gefolgt?«

Toll. Jetzt hatte er die Wahl zwischen dem Ruf als Stalker oder dem als das Orakel von Zimmer 48.

»Wenn du unbedingt willst – okay, ich hatte so was wie eine Ahnung.«

Er hatte gedacht, dass die Sache damit erledigt war, doch das war ein Irrtum. »Du würdest es mir nicht sagen, stimmt’s?«, meinte sie mit düsterer Stimme.

»Was denn?«

»Dass mir Gefahr droht.«

Er stieß genervt den Atem aus. »Doch, wenn mir etwas komisch vorkommen würde, dann würde ich es dir sagen«, erklärte er, fragte sich aber gleichzeitig, ob das die Wahrheit war. Würde er? Die Erkenntnis, dass die Marker tatsächlich Bedeutung hatten – oder zumindest haben konnten –, war für ihn selbst noch so neu, dass er sich nicht überlegt hatte, wie er am besten damit umgehen sollte.

Als Benisha keine Anstalten machte, die Dinge auf sich beruhen zu lassen, gab er genervt auf. Ging um sie herum, wobei er seine Suche betont ins Lächerliche zog, als würde er sich auf einen dummen Scherz einlassen. Musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Nichts. Aber ihm war klar, dass sie sich damit nicht zufriedengeben würde.

»Linke Hand, kleiner Finger«, sagte er deshalb mit übertrieben düsterer Stimme. »Da könnte ein schwacher Schatten sein, ich bin nicht ganz sicher. Wenn es hart auf hart kommt – klemmst du dir möglicherweise die Hand ein.«

Er hatte gehofft, sie würde sich abwenden, wütend, weil er sich über sie lustig machte. Doch sie lächelte, nickte zufrieden. »Danke!« Damit war sie aus der Küche, und erst jetzt ging Julian auf, dass er wahrscheinlich schon wieder einen Fehler begangen hatte. Benisha würde den anderen von ihrer Unterhaltung erzählen, und sie würde behaupten, dass er gewissermaßen Diagnosen zum Besten gab.

»Ich bin ein Idiot«, stellte er fest, als er ins Zimmer zurückkehrte und Robin auf dem Bett liegend vorfand, sein Tablet in Händen.

Ihm hatte er bei seiner Rückkehr als Erstem von den Geschehnissen im Picobello
 erzählt. Das war nicht zu vermeiden gewesen, so, wie er ausgesehen hatte, als er an dem Abend ins Zimmer gehumpelt war. Er hatte ihm auch gestanden, dass er seine Tabletten nicht mehr nahm. Und was das zur Folge hatte.

Seitdem begegnete sein Mitbewohner ihm mit deutlichen Anzeichen von schlechtem Gewissen. Weil er es gewesen war, der etwas von in die Zukunft schauen
 geschwafelt hatte. Aber immerhin brachte er Julian weder Vorsicht oder spürbares Unbehagen entgegen, so wie ein paar andere seit dem letzten Wochenende. Amelie zum Beispiel.

»Du bist kein Idiot.« Robin setzte sich im Bett auf.

»Doch. Benisha – du kennst sie, oder? Dritter Stock, studiert Anglistik, spielt Cello …«

»Ja, klar kenne ich sie.«

»Sie hat gerade gemeint, ich könnte hellsehen.« Julian lehnte sich gegen die Wand. »Weil Sara natürlich allen erzählt, was letzte Woche los war. Und ich dumm genug war, ihr das mit den Markern zumindest anzudeuten. Sie hat es Benisha erzählt, und die wollte wissen, ob sie auch welche hat. Also, Marker. Hatte sie nicht, aber damit sie Ruhe gibt, habe ich gesagt, sie soll auf ihren kleinen Finger achten.«

Der Anflug von Lächeln auf Robins Gesicht verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war. »Mach dir nicht allzu große Sorgen. Du weißt doch, wie das läuft: Eine oder zwei Wochen lang werden deine übersinnlichen Fähigkeiten noch Thema sein, und dann ist wieder etwas anderes interessant. Wenn du nicht weiterhin Prognosen stellst.«

Ja, so würde es vermutlich laufen. Die Frage war nur, was Julian tun sollte, wenn er wieder auf etwas so Beunruhigendes stieß wie auf Saras Marker. Einfach den Mund halten? Es nutzte ja auch niemandem, wenn man ihn in Angst und Schrecken versetzte, ohne sagen zu können, wie er die drohende Gefahr loswurde. Dass es bei Sara geklappt hatte, war ein Glücksfall gewesen und …

»Julian?« Robin hatte ihn nicht aus den Augen gelassen, aber jetzt senkte er den Blick, betrachtete seine schwarz lackierten Fingernägel.

»Ja?«

»Ich … ach, ich komme mir total blöd vor, wenn ich das frage, aber … bei mir hast du nichts gesehen, oder?«

Keine Prognosen mehr stellen. Aha, so ernst nahm Robin also seine eigenen Ratschläge. Trotz seines inneren Aufruhrs musste Julian grinsen. »Nein. Absolut nichts.«

»Okay.« Die Erleichterung war Robin anzusehen, ebenso wie die Tatsache, dass sie ihm peinlich war. Er zupfte etwas Winziges von seiner Bettdecke und betrachtete es, bevor er es zu Boden schnippte.

»Ich habe den ganzen Tag lang gegrübelt, ob ich dir diese Frage stellen soll«, sagte er. »Und jedem, der erfährt, dass du diese Marker siehst, wird es genauso gehen.«

»Ja, aber nicht, weil sie die Wahrheit hören wollen. Sondern etwas Beruhigendes.« Julian verschränkte die Arme vor der Brust. »Bei den meisten ist das auch kein Problem. Aber was tue ich, wenn ich wirklich einen Marker sehe? Von dem ich keine Ahnung habe, was er bedeutet? Lügen? Oder Panik verbreiten?«

Robins dunkle Augenbrauen verschmolzen über seiner Nasenwurzel zu einem einzigen Balken, als er die Stirn in Falten legte. »Da bin ich echt überfragt. Und es tut mir leid, dass ich diesen Quatsch von wegen in die Zukunft schauen gesagt habe. Um ehrlich zu sein, ich habe da nicht wirklich gut nachgedacht.«

Er rieb sich die Augen und betrachtete die schwarzen Kajalspuren, die auf seinen Fingern zurückgeblieben waren. »Und für wirklich möglich«, fügte er leise an, »habe ich es auch nicht gehalten.«

Für den Rest des Tages verschanzte Julian sich im Zimmer und hoffte, dass niemand dreist genug sein würde, ihn hier aufzustöbern und sich nach Markern absuchen zu lassen.

Ich hätte Sara irgendein Märchen erzählen sollen, dachte er, während er ein Blatt Papier von seinem Schreibblock riss. Dass mir schon andere Leute von Mike und seinen miesen Tricks erzählt haben, zum Beispiel. Oder dass ich ihn kenne, irgend so etwas. Alles wäre besser gewesen, als von Gefahrenzeichen zu reden. Natürlich musste sie nachfragen, und natürlich war es von da an schwierig mit Ausflüchten.

Er malte einige spiralförmige Kringel auf das Blatt, bevor er zu schreiben begann.


1.
 Glänzende Marker, wie Ölspuren auf der Straße:
 Hinweis auf Drogen, Vergiftungen?


2.
 Nebelaugen:
 Bösartige Menschen. Oder zumindest Menschen mit bösen Absichten. Wenn Täter auf Opfer trifft – ähnliche Muster bei Markern und Nebel?

Er legte den Stift hin und betrachtete, was er geschrieben hatte. Fühlte sich richtig an. Bewiesen war damit aber trotzdem nichts.


3.
 Roter Nebel, über Jahre hinweg:
 Anzeichen für Ausfall ganzer Körperteile?


4.
 Schwarze Balken und Keile:
 Zeigen an, wo der Körper von außen beschädigt werden wird?

Beschädigt werden. Er schüttelte den Kopf. Klang, als ginge es um einen Gegenstand. Ein Auto oder einen Suppentopf, aber ihm fiel kein besserer Ausdruck ein.


5.
 Grauschwarze, wurmartig kriechende Schatten.


Das war die letzte Art von Marker, für die er ein mögliches reales Gegenstück kannte, aber es widerstrebte ihm, die Worte niederzuschreiben. Er hatte Livias Mutter noch genau in Erinnerung. Ihre Freundlichkeit und ihren verletzten Gesichtsausdruck, wenn er sich wieder weinend vor ihr versteckt hatte.

Er fühlte Tränen aufsteigen, drängte sie zurück. Krankheit, dachte er. Tod.

Vielleicht ja wirklich nur Krankheit! Und die Schatten würden sich in nichts auflösen, sobald die Person die richtige Therapie erhielt. So wie Saras Marker verschwunden war, nachdem Mike seine Absichten ihr gegenüber aufgegeben hatte.


Krankheit
 , schrieb er hin, beinahe trotzig. Dann faltete er das Blatt zusammen und legte es in die Schublade, unter die Schachtel mit den Pillen.

Theoretisch war für morgen seine nächste Stunde bei Sonja ausgemacht, aber die Aussicht darauf, sie nicht nur belügen zu müssen, sondern dort vielleicht wieder ihrem Mann zu begegnen, war abschreckend. Julian würde sich irgendeine Ausrede einfallen lassen und absagen.

Er hatte keine Lust darauf, herauszufinden, was spinnwebartige Nebel bedeuteten.
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Am nächsten Morgen dachte er noch kurz daran, Sonja eine Absage zu texten, vergaß es dann aber völlig, denn schon am Vormittag begannen sich die Ereignisse zu überschlagen.

Julian war gerade dabei, sich für die Uni fertig zu machen, als die Zimmertür aufsprang und Kinski hereinstürmte. Er schnüffelte kurz an Julians Knie und machte es sich dann auf seinem Bett bequem, glücklich schnaufend.

Das hieß, Pia würde in Kürze ebenfalls auftauchen, also besser Robin warnen, der gerade unter der Dusche stand und üblicherweise splitternackt ins Zimmer zurückspazierte.

»Robin?«

Im Badezimmer brach der Gesang ab – eine sehr abenteuerliche Version von Toxic
 , eigentlich nur am Text erkennbar. »Bin gleich fertig!«

»Alles okay, aber wickel dir ein Handtuch um, wenn du …«

Da kam Pia auch schon herein, nach flüchtigem Klopfen, auf das sie die Reaktion nicht abwartete. Sie schloss schnell die Tür hinter sich. »Hi, Julian, gut, dass du noch hier bist.« Ohne ihn anzusehen, ging sie durchs Zimmer und ließ sich neben Kinski aufs Bett fallen. Scheuchte ihn nicht hinunter. Senkte den Kopf, die Tattoovögel über ihren Augen setzten zum Sturzflug an, sosehr runzelte sie die Stirn. Alles keine guten Zeichen.

»Ist was passiert?«

»Es … na ja. Es ist wahrscheinlich nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht, sie hat deinen Namen nicht erwähnt und sie hat auch gar nicht so viele Follower.«

»Was?«

»Ich glaube, sie wollte auf diese Weise Danke sagen.« Pia seufzte. »Leider ist sie schon ganz früh aus dem Haus, aber ich habe ihr vorhin eine Nachricht geschrieben, dass sie das Video wieder runternehmen soll.«

In Julians Bauch verkrampfte sich etwas. »Video?«

»TikTok. Warte, ich zeige es dir.« Pia öffnete die App auf ihrem Handy und scrollte ein Stück nach unten.

Julian setzte sich neben sie und dabei beinahe auf Kinski. Empörtes Jaulen.

»Ruhe, Hund, sonst fliegst du raus«, sagte Pia in liebevollem Ton, dann hielt sie Julian das Handy unter die Nase.

Sara. In der Küche des dritten Stockwerks. Sie lehnte am Fensterbrett, im Hintergrund lief Musik. Wenn er sich nicht täuschte, war es der Soundtrack von Der Exorzist
 .

»Was ich euch jetzt erzähle, werdet ihr mir vielleicht nicht glauben. Müsst ihr auch nicht. Aber es gibt Dinge auf dieser Welt, die unerklärlich sind. Man könnte auch sagen: Unheimlich. Genau so etwas habe ich erlebt, und ich schwöre, es ist wahr.« Ihre Augen weiteten sich. »Ihr hattet alle schon Tinder-Dates, nicht wahr? Ich auch, letzte Woche zum Beispiel. Und der Typ hat mir etwas in mein Getränk gemischt, K.-o.-Tropfen wahrscheinlich. Ich hätte nichts davon gemerkt, gar nichts, und er hätte alles mit mir anstellen können.« Sie legte eine Pause ein, blickte nach oben, als müsste sie Tränen zurückdrängen. »Aber jemand, der mich kaum kennt, hat mich gerettet. Weil er es schon vorher wusste. Weil ich etwas wie ein böses Omen mit mir herumgetragen habe. Eine Art Zeichen. Wie eine Aura, versteht ihr? Niemand konnte es sehen, nur dieser eine Mensch. Um mich zu beschützen, ist er mir gefolgt und hat mich vor einem grausamen Schicksal bewahrt.« Die Dramatik, die sie in ihre Stimme legte, ließ die ohnehin unglaubwürdige Geschichte noch unglaubwürdiger wirken. Eigentlich konnte Julian sich nicht vorstellen, dass jemand sie für bare Münze nehmen würde.

»Ich wünsche euch allen einen solchen Schutzengel, wie er bei mir im Studentenheim wohnt. Jemanden, der mehr sieht, als das bloße Auge wahrnehmen kann, und der sich sogar für euch verprügeln lässt, damit ihr keinen Schaden nehmt.« Sie brachte ihr Gesicht näher an die Handykamera heran. »Du weißt, wer du bist. Ich danke dir.«

Julian konnte sich nicht entscheiden, ob er lachen oder schreien sollte. War Sara klar, wie albern der Auftritt war, den sie da hingelegt hatte? Dachte sie wirklich, sie tat ihm damit einen Gefallen?

»So, wie sie es erzählt, könnte es jeder sein.« Er wartete auf Pias Zustimmung, doch die blieb aus. »Jedenfalls kann man keine Rückschlüsse auf mich ziehen«, fügte er hinzu.

Ihr Blick war voller Mitleid. »Du hast keine Erfahrung mit den sozialen Medien, oder?«

»Nein. Meine Therapeutin hat gemeint, davon sollte ich lieber die Finger lassen.«

»Recht hat sie. Hat Sara sich eigentlich persönlich bei dir bedankt?«

»Na ja … schon. Am gleichen Abend. Nachdem ich sie davon überzeugt hatte, dass ich kein Stalker bin.«

Pia lächelte unfroh. »Tja, und jetzt tut sie es auf diese Weise. Wenn ich misstrauisch wäre, würde ich sagen, sie hat dafür ihre ganz eigenen Gründe gehabt.« Sie wies auf das Herzsymbol am rechten Rand des Displays. »Es ist mit Abstand das erfolgreichste Video auf ihrem Kanal. Schon über achttausend Likes, sonst kommt sie mit Mühe auf gerade mal hundert.«

Sie tippte auf die Sprechblase, direkt unterhalb des Herzens. Zweiundneunzig Kommentare. Julian scrollte langsam von oben nach unten. Etwa zwei Drittel der Schreiber hielten die Story für Quatsch und Sara für entweder gutgläubig oder verlogen – auf jeden Fall aber für wichtigtuerisch.

Ein Drittel – und damit bislang geschätzt dreißig Leute – wollten Genaueres wissen. Über den »Schutzengel«. Wie er hieß. Wo er wohnte. Und ob man ihn treffen könnte.

»Aber … sie hat niemandem geantwortet«, wandte Julian ein, in dem Versuch, sich selbst zu beruhigen. »Niemand weiß, um wen es geht.«

Pias warme Hand legte sich auf seine, in ihrem Gesicht mischte sich Mitleid mit Unglauben. »Und du denkst, das bleibt so? Du denkst, alle hier im Haus halten dicht? Niemand will sich wichtigmachen und ein bisschen rumerzählen, dass der angebliche Schutzengel hier im zweiten Stock wohnt?« Sie hob ihre Augenbrauen und schraubte ihre Stimme ein paar Töne höher. »Er ist schon ein seltsamer Typ, auf die düstere Art, wisst ihr?« Mit ihrer Imitation erinnerte sie ihn entfernt an Amelie. »Er ist anders. Angeblich hat er die letzten fünf Jahre in einem dunklen Raum gewohnt und mit niemandem gesprochen außer seinen Eltern.«

»Was?« Julian zog seine Hand weg.

»Ja, irgendjemand hat das gestern behauptet, und heute Morgen habe ich es wieder gehört, aber diesmal war es ein Keller, in dem du dich eingebunkert hattest.« Sie blickte zu Boden. »Das geht jetzt durchs Wohnheim wie stille Post. Am besten wäre …«

Sie beendete den Satz nicht, weil in diesem Moment Robin aus dem Badezimmer kam, umhüllt von einer Dampfwolke, ein blau-weiß gestreiftes Handtuch um die Hüften. »Hi Pia, hi Kinski!«

Der Terrier hob kurz den Kopf, wedelte träge und rekelte sich, bevor er die Schnauze auf Julians Knie ablegte und weiterdöste.

»Am besten wäre«, begann Pia ihren Satz von Neuem, »du würdest ihnen den Wind aus den Segeln nehmen, indem du mehr unter Leute gehst. Ein bisschen freundlicher dreinsiehst. Und dich überhaupt, hm …«

»Sag jetzt nicht: normal benimmst«, fiel Robin ihr ins Wort. »Warum muss Julian überhaupt jemandem den Wind aus den Segeln nehmen?«

Pia stand auf, warf einen bedeutungsvollen Blick auf das gestreifte Handtuch, dann hielt sie Robin das Handy vors Gesicht und spielte das TikTok-Video noch einmal ab.

Julian kraulte Kinskis Kopf. Was soll schon passieren?, dachte er. Dass alle mich für seltsam halten, bin ich gewohnt, solange ich denken kann. Und wenn jemand dumm genug sein sollte, mich nach seinen Zukunftsaussichten zu fragen, sage ich einfach: Du wirst sterben. Irgendwann. So, wie wir alle. Den genauen Zeitpunkt weiß ich leider auch nicht.
 Das würde seine Beliebtheit zwar nicht steigern, sollte aber den meisten die Neugierde austreiben.

Er hörte Robin gequält aufstöhnen, als Sara in ihrem Video zu der Stelle mit dem Schutzengel kam. »Du weißt, wer du bist«, murmelte sie mit bedeutungsschwerer Stimme.

Julian schloss die Augen und wünschte sich, sie hätte recht.

Er begegnete ihr am gleichen Abend wieder, in der Küche, obwohl er extra früh dran war, in der Hoffnung, dort niemanden anzutreffen. Aber gut, dann würde er die Gelegenheit am besten sofort nutzen.

»Hast du das Video schon gelöscht?«, fragte er anstelle einer Begrüßung.

Es dauerte einen Moment, bis es ihr gelang, nicht ertappt, sondern erstaunt dreinzusehen. »Das auf TikTok? Nein, wieso? Es ist mir wichtig, dir öffentlich Danke zu sagen.«

»Und da erzählst du etwas von Aura und Zeichen? Ohne das vorher mit mir abzusprechen?«

»Ich habe deinen Namen nicht …«

»Ja, großartig, danke!« Er merkte selbst, dass er laut geworden war, und biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe dir gesagt, ich will nicht, dass du irgendetwas rumerzählst. Und du – du stellst Fantasiegeschichten auf TikTok. Lösch das, okay? Jetzt. Der Schaden ist zwar schon angerichtet, aber je weniger Leute es zu Gesicht bekommen, desto besser.«

Es war Sara anzusehen, dass sie der genau gegenteiligen Meinung war. Dass ihr der Gedanke, ihr erfolgreichstes Video zu löschen, überhaupt nicht gefiel. »Aber – erstens ist es keine Fantasiegeschichte und zweitens sage ich doch nur Nettes über dich. Damit alle wissen, wie mutig und wie hilfsbereit du bist. Außerdem kann niemand beweisen, dass ich von dir spreche.«

Wider Willen musste Julian lachen. »Merkst du es nicht?« Er lehnte sich gegen den Küchenschrank. »Merkst du nicht, dass du dir selbst widersprichst? Alle sollen wissen, wie toll ich bin, aber keiner wird herausfinden, dass du mich meinst.« Er schüttelte den Kopf, aber bevor er fortfahren konnte, klingelte sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche, checkte das Display und ihm wurde heiß. Sonja. Er hatte vergessen, die Therapiestunde abzusagen. Um fünf hätte er dort sein sollen, jetzt war es kurz vor sechs Uhr.

Nur am Rande bekam er mit, wie Sara die Gelegenheit nutzte und aus der Küche huschte, und im Moment war es ihm fast egal, er hatte alles Wichtige gesagt. Eine Therapiestunde hatte er hingegen noch nie kommentarlos versäumt. Er konnte den Anruf nicht entgegennehmen, er hatte keine Ausrede parat. Tja, weißt du, ich habe heimlich die Tabletten abgesetzt und außerdem sehe ich an deinem Mann ganz besonders unheimliche Marker?


Nein, die Wahrheit würde er auf jeden Fall für sich behalten müssen. Er legte das Handy auf die Arbeitsplatte, wo es vibrierend in Richtung Herd wanderte, bevor es verstummte.

Jetzt würde Sonja seine Mutter anrufen, und die würde sich sofort Sorgen machen. In höchstens drei Minuten würde sein Telefon wieder läuten, und wenn er dann nicht abnahm, hatte er sie eine Stunde später hier stehen.

Na bitte, schon war es so weit. Mama
 , leuchtete auf dem Display auf, während das Handy wieder zu wandern begann. Er griff danach. »Hallo, bei mir ist alles in Ordnung.« Damit hatte er das Wichtigste hoffentlich schon mal abgehakt.

»Sonja hat mich eben angerufen. Du warst heute nicht in der Therapie?«

»Nein. Ich hab’s total verschwitzt, tut mir leid. Ich schreibe ihr gleich noch eine Nachricht.«

»Das solltest du wirklich tun.« Seine Mutter klang weniger aufgebracht, als er erwartet hatte. »Sie hat sich Sorgen gemacht – und ich mir auch.«

»Ja. Sorry. Ich denke, es hat daran gelegen, dass es mir so gut geht.« Die Lüge kam ihm verblüffend flüssig über die Lippen. »Wahrscheinlich brauche ich die Stunden nicht mehr so häufig, die letzten Male haben wir nur im Kreis herumgeredet.«

»Hm.« Es war ein Laut, nicht einmal ein richtiges Wort, trotzdem schaffte seine Mutter es, eine Tonne Zweifel hineinzulegen. »Wenn es wirklich so sein sollte, freue ich mich sehr, aber allein kannst du das nicht entscheiden.«

»Sondern?«

»Sondern gemeinsam mit Sonja, natürlich. Sie hat deine Fortschritte am besten im Blick. Wenn sie meint, dass du sie nicht mehr so oft brauchst, dann reduzieren wir die Stunden. Aber einfach nicht auftauchen – Julian, das geht nicht.«

Er kannte seine Mutter gut genug, um zu wissen, dass Widerspruch an dieser Stelle sinnlos war. »Wie läuft es denn bei euch so?«, versuchte er das Thema zu wechseln, und zu seiner Überraschung stieg seine Mutter darauf ein. Die nächsten fünf Minuten hörte er ihr dabei zu, wie sie darüber klagte, dass es unmöglich geworden sei, gute Mitarbeiter für die Firma zu bekommen, und dass sie überarbeitet war. Im Unterschied zu seinem Vater, der sich seine Termine nach Lust und Laune legen konnte.

Es war vertrautes Terrain für Julian. Er musste nur ab und zu bestätigende oder mitfühlende Geräusche von sich geben, dann war Mama zufrieden. Dass während des Gesprächs zweimal ein weiterer Anruf hereinkam, ignorierte er. Erst als seine Mutter aufgelegt hatte, warf er einen Blick auf das Display.

Sonja, natürlich. Er würde sie morgen zurückrufen und ihr dasselbe erzählen wie Mama. Dass er jetzt auch ohne psychologische Begleitung zurechtkam.

Vom Gang her waren Stimmen zu hören, Lachen. In Kürze würde die Küche gesteckt voll sein und es bis Mitternacht bleiben – es war Zeit, sich zurück aufs Zimmer zu verziehen.

Julian drängte sich an einer fünfköpfigen Gruppe vorbei, die er flüchtig auf beunruhigende Auffälligkeiten scannte (jeder von ihnen trug einen Pizzakarton, niemand hatte Marker) – als sein Handy schon wieder zu klingeln begann.

Na gut, dann würde er die Sache eben gleich klären. »Hallo, Sonja. Tut mir leid, dass ich heute nicht aufgetaucht bin. Ich habe noch nicht einmal eine gute Entschuldigung dafür, ich habe es einfach vergessen.«

»Das ist dir bisher noch nie passiert.« Es war kein Vorwurf in Sonjas Stimme zu hören. Nur freundliche Verwunderung.

»Ja, ich weiß. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, glaube ich, das zeigt, dass ich einen großen Schritt in meiner Entwicklung gemacht habe.« Er holte tief Luft. »Es fühlt sich an, als hätten wir das Ziel erreicht. Als wären die regelmäßigen Sitzungen jetzt nicht mehr nötig.«

»Ich verstehe«, sagte Sonja. »Wir sollten das unbedingt bei unserem nächsten Termin besprechen und die Entscheidung keinesfalls überstürzen. Damit aus einem Fortschritt kein Rückfall wird.«

Julian unterdrückte ein Seufzen. Den Fortschritt-Rückfall-Spruch hatte er in unterschiedlichen Zusammenhängen schon häufiger von ihr gehört. »Ja, okay. Nur diese und die nächste Woche bin ich schon ziemlich ausgelastet. Unisachen. Und ein paar private Verabredungen.«

»Oh. Aber du hast doch bestimmt unseren Termin nächsten Mittwoch noch im Kalender stehen? Und dir die Zeit freigehalten?«

Hatte er. Und leider fiel ihm nun auf die Schnelle keine überzeugend klingende Ausflucht ein, die er Sonja servieren konnte. »Äh. Na ja, schon. Aber es macht den Tag viel stressiger.«

»Auch darüber können wir reden. Also dann – wir sehen uns am Mittwoch. Fünfzehn Uhr, ich bin gespannt, was du alles zu erzählen hast.«

Sie legte auf. Julian nahm das Handy vom Ohr und musste sich zurückhalten, um es nicht quer über den Gang zu schleudern. Sonja hatte sich knallhart durchgesetzt, ohne auch nur ein einziges Mal die Stimme zu erheben.

Na gut. Dann würde er sich auf die Sitzung kommenden Mittwoch so vorbereiten, dass sie ein Abschluss werden würde. Er würde den Vorfall mit Sara und ihrem Date unerwähnt lassen. Nur vom Studium reden und davon, wie gut es im Wohnheim lief. Er würde Sonja nichts bieten, woran sie herumtherapieren konnte.

Der Abend verlief entspannt. Gemeinsam mit Robin sah er sich The Dark Knight
 auf dem Tablet an, fand ihn großartig und warf sich anschließend auf sein Bett. Es war kein Fehler, heute mal früher schlafen zu gehen. Davor würde er schnell noch das tun, worum er sich den ganzen Tag lang gedrückt hatte.

Seitdem er von dem Unfall gehört hatte, war es ihm zur Gewohnheit geworden, zumindest einmal pro Tag in die WhatsApp-Gruppe seiner ehemaligen Klasse zu schauen, um zu erfahren, ob es Neuigkeiten von Hanno gab. Entspannt war er dabei nie, er wollte nicht lesen müssen, dass Hannos Zustand sich verschlechtert hatte. Gestern hatte Demir geschrieben, dass die Ärzte angeblich daran dachten, ihn langsam aus dem künstlichen Koma zu holen. Es hatte optimistisch geklungen.

Doch als Julian die App jetzt öffnete, dachte er im ersten Moment, er hätte die falsche Unterhaltung angetippt, denn Thema Nummer eins war nicht sein schwer verletzter Schulfreund.

Jemand hatte in der Gruppe ein Video geteilt. Nein, nicht jemand
 . Lars. Es war der TikTok-Clip von Sara, ihre Schutzengel-Geschichte. Und natürlich hatte Lars etwas dazu geschrieben.


Ist das nicht eine tolle Story? Und wisst ihr was? Ich bin ziemlich sicher, dieser Held war unser Julian!
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Danach war Schlafen trotz aller Anstrengung nicht mehr möglich. Fast alle aus der Klasse hatten auf Lars’ Mitteilung reagiert – manche ungläubig, manche mit vorsichtiger Zustimmung.

Aber wie zum Teufel war Lars überhaupt auf das Video gestoßen? Folgte er Sara auf TikTok? War es blindwütiger Zufall? Dass er dann auch noch den richtigen Schluss zog, war beinahe unheimlich. Verdammt, es war ein Fehler gewesen, auf dem Klassentreffen von Trugbildern
 zu sprechen.

Julian drehte sich vom Rücken auf den Bauch. Kaum eine Minute später drehte er sich wieder zurück und starrte in die Dunkelheit. Robins leises Schnarchen erfüllte ihn mit Neid. Die Aussicht, seine Situation mit Sonja besprechen zu können, hätte ihn beruhigt, aber diese Möglichkeit war in weite Ferne gerückt. Er konnte ihr nicht anvertrauen, dass er die Medikamente abgesetzt hatte und nun die Marker wieder sah. Sie war so offensichtlich skeptisch gewesen, als er ihr von Verena im Rollstuhl und Hannos Unfall erzählt hatte. Dabei musste sie begriffen haben, dass seine Wahrnehmungen mehr waren als Hirngespinste.

Doch das war nicht der Hauptgrund dafür, dass er sie nicht sehen wollte. Was Julian wirklich abschreckte, war die Vorstellung, dass sie eventuell mit ihrem Mann über die Therapiestunden sprach, über Julians außergewöhnlichen Fall. Obwohl das natürlich gegen ihre Verpflichtung zur Verschwiegenheit verstoßen hätte.

Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie er diesen Armin früher wahrgenommen hatte, die Male, die er ihm begegnet war. Das war nicht häufig vorgekommen, und immer zu Zeiten, als die Medikamente alle Marker unsichtbar gemacht hatten.

Damals war ihm nichts aufgefallen. Er hatte einem freundlichen, sympathisch wirkenden Mann mit Halbglatze die Hand geschüttelt, von dem er wusste, dass er Arzt war. Das war alles gewesen. Jetzt erzeugte die Vorstellung, ihm wieder zu begegnen und den Spinnwebfetzen, die seine Augen absonderten, ausweichen zu müssen, Gänsehaut auf Julians ganzem Körper.

Aber im Moment war ein anderes Problem vorrangig. Julian musste irgendwie auf Lars’ Vermutung reagieren, die anderen wussten schließlich, dass er wieder mitlas.

Es war zwei Uhr dreiundvierzig, als er das Handy vom Nachttisch nahm und einen Text eintippte. In der Hoffnung, dass er überzeugend klang.


Sehr nett von dir, Lars, dass du mich für einen Helden hältst, aber da muss ich dich enttäuschen, fürchte ich. Das Mädchen in dem Video wirkt ziemlich verwirrt, findest du nicht? Ich glaube, sie will bloß Aufmerksamkeit, aber das hat alles nichts mit mir zu tun.


Er schickte die Nachricht ab und wollte das Handy wieder weglegen, als ihm einfiel, dass er eine andere Sache noch gar nicht überprüft hatte.

Er öffnete TikTok und suchte nach Saras Account. Ja, ganz wie er es sich gedacht hatte: Das Video war nach wie vor da, sie hatte es trotz seiner Bitte nicht gelöscht.

Und mittlerweile hatte es über zehntausend Views.

Er stellte sie am nächsten Tag zur Rede, hämmerte morgens um sieben gegen ihre Tür im ersten Stock. Wenn er letzte Nacht geschlafen hatte, dann höchstens minutenweise; seinem Gefühl nach hatte er bloß düstere Gedanken gewälzt und war mit jeder Stunde, die der Morgen näher rückte, wütender geworden.

Sara öffnete nicht selbst, es war ihre Mitbewohnerin, die Julian nur vom Sehen kannte. Ein groß gewachsenes Mädchen in einem knielangen T-Shirt, das Gesicht von wilden blonden Locken umrahmt.

Sie musterte Julian unfreundlich. »Weißt du, wie spät es ist? Was ist los? Brennt es?«

»Irgendwie schon.« Er versuchte, über ihre Schulter hinweg ins Zimmer zu blicken. »Ist Sara noch da?«

»Die schläft. So wie ich bis vor einer Minute.« Sie versuchte, die Tür wieder zu schließen, aber Julian stand auf der Schwelle und rührte sich keinen Millimeter weit weg.

»Sara!«, rief er. »Lösch dieses scheiß Video!«

Aus dem Zimmer kam kein Mucks. Es war völlig klar, dass Sara sich schlafend stellte, um der Konfrontation mit ihm zu entgehen.

»Ich meine es ernst!« Er wurde mit jedem Wort lauter. »Du erzählst mir etwas von Dankbarkeit, aber wir wissen beide, das ist eine Lüge. Du willst bloß deine Likes und deine neuen Follower nicht verlieren und es ist dir völlig egal, wie beschissen ich das finde!«

»Nicht so laut!« Die Mitbewohnerin warf einen Blick über die Schulter. »Du weckst das ganze Stockwerk.«

»Tja, aber bei Sara klappt es offenbar nicht.« Julian trat einen Schritt zurück. »Ich fresse meine Socken, wenn sie wirklich noch schläft, sie will einfach weiterhin so tun können, als hätte ich nichts gesagt.«

Er wartete noch einen Moment lang, ob nicht doch eine Reaktion aus den Tiefen des Zimmers kommen würde, aber es blieb ruhig. »Tja.« Er trat einen weiteren Schritt zurück. »Da habe ich wohl einen Fehler gemacht. Dumm von mir. Sei doch so nett und richte ihr aus, ich haue mir eher einen Nagel ins Knie, als dass ich ihr noch einmal helfe.«

Er wandte sich um und lief die Treppen hinunter, rannte beinahe in Pia hinein, die mit dem angeleinten Kinski auf dem Weg nach draußen war.

Kinski warf ihm nur einen kurzen Blick zu, dann zog er Pia weiter. Entweder er witterte Julians schlechte Laune, oder er musste dringend pinkeln.

Der erste Blick in die WhatsApp-Gruppe verschlimmerte die Dinge. Julians Kommentar von letzter Nacht war nicht unbeantwortet geblieben. Lars hatte vor fünf Minuten zurückgeschrieben. Beim Lesen hatte Julian dessen spöttischen Ton im Ohr, der ihm so vertraut und verhasst zugleich war.


Ach, du bist viel zu bescheiden! Lass dich ruhig als Retter feiern. Es hat übrigens keinen Sinn zu behaupten, dass du diese Sara nicht kennst – ihr wohnt im gleichen Studentenheim. Vor vier Wochen hat sie ein Video gedreht, in dem sie die Straße zeigt, den Eingang und ihr Zimmer. Außerdem kenne ich jemanden, der sie kennt. Du musst schon ein bisschen überzeugender flunkern!


Dahinter hatte er drei Zwinkersmilies gestellt, als würde das die Sache besser machen. Julian las die Nachricht immer wieder, unschlüssig, wie er darauf reagieren sollte. Die wahre Botschaft hinter Lars’ lockeren Worten war klar herauszulesen: Du lügst, und ich weiß es
 .

Noch bevor er sich zu einer Antwort durchringen konnte, tauchte eine neue Mitteilung in der Gruppe auf. Matilda hatte sich gemeldet.


Sag mal, Lars, woher kommt eigentlich deine Besessenheit mit Julian? Ist dir so langweilig in deinem Leben, dass du TikTok nach seinen Spuren durchsuchst? Außerdem hat er bei unserem Treffen gar nicht erwähnt, wo er derzeit wohnt.


Moment – stimmte das? Er konnte sich nicht mehr an jedes Gespräch erinnern. Alles, was nach Verenas Eintreffen gesagt worden war, hatte er nur sehr undeutlich abgespeichert.

Matildas Gedächtnis hingegen war schon zu Schulzeiten ebenso legendär gewesen wie ihre Noten.

Während er noch unschlüssig auf das Display starrte, meldeten sich andere Leute aus der Klasse. Yassin, Astrid, Pfanni. In unterschiedlichen Abstufungen von Höflichkeit sagten sie alle das Gleiche: Lass Julian in Ruhe.


Hör endlich auf, ihm auf den Sack zu gehen, du Clown. Bist du von ihm besessen oder was?
 , hatte Pfanni geschrieben.

Lars’ Antwort folgte prompt und war vorherzusehen gewesen: Er wollte Julian doch nichts Böses, im Gegenteil, er wollte dafür sorgen, dass er die Anerkennung bekam, die er für sein mutiges Einschreiten verdiente.

Hier war nun ein guter Punkt, um sich selbst zu Wort zu melden. Nicht nötig
 , tippte Julian. Ich habe nichts mit der Sache zu tun. Hat heute schon jemand von Hanno gehört?


Sein Versuch, die Unterhaltung wieder auf das Wesentliche zu lenken, gelang. Demir schrieb, er hätte von Hannos Schwester gehört, dass es aufwärtsging und Hanno wahrscheinlich bald auf die Normalstation verlegt werden könne.

Mit einem Seufzen steckte Julian sein Handy weg. Es war noch nicht einmal acht Uhr, und er fühlte sich schon wieder bettreif. Aber heute hatte er eine Vorlesung und ein Seminar an der Uni, beides sollte er besser nicht verpassen.

In der Küche saßen drei Mädchen am Esstisch, zwei löffelten Cornflakes und Müsli in sich hinein, das dritte hatte bloß ein riesiges Glas Wasser vor sich stehen. Jede hatte den Blick fest auf ihr Smartphone gerichtet.

Natürlich keine Spur von Sara, die würde sich weiterhin vor ihm verstecken, dafür lehnte ein müde wirkender Robin am Fenster, in einem rot-orangefarbenen Kimono. »Du sprichst im Schlaf«, sagte er und pustete den Dampf weg, der von seinem Tee aufstieg.

Das auch noch. Julian schaltete die Kaffeemaschine ein. »Tut mir leid.« Er holte eine Tasse aus dem Schrank. »Was habe ich denn gesagt?«

»Viel habe ich nicht verstanden. Marzipan hast du erwähnt und Spinnweben.« Er nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Muss ein interessanter Traum gewesen sein.«

An den Julian sich nicht erinnern konnte. Seinem Empfinden nach hatte er die ganze Nacht über schlaflos wach gelegen, aber die Kombination aus Marzipan und Spinnweben hatte Robin bestimmt nicht erfunden. Dafür traf sie zu sehr ins Schwarze.

Er stürzte seinen Kaffee hinunter, beschloss, sich auf dem Weg zur Uni ein Croissant oder ein belegtes Brötchen zu kaufen, und ging duschen, bevor Robin das Badezimmer mit Beschlag belegen konnte. Eine halbe Stunde später war er auf dem Weg zur Straßenbahn.

Der Mann fiel ihm sofort auf, nicht nur, weil er besonders eilig auf ein Auto zulief, das ein paar Meter von der Station im Halteverbot geparkt stand. Sondern wegen der Marker, die fast die Hälfte seines Körpers bedeckten.

Diese Art hatte Julian noch nie gesehen. Sie ähnelten vom Aussehen her denen, die er von Hanno kannte – breite, dunkle Balken, wie mit schwarzem Lack gepinselt.

Doch diese Marker pulsierten. Gleichmäßig, wie Herzschlag.

Beinahe ohne es zu merken, war Julian näher herangegangen. Nun war der Eindruck noch beunruhigender, als würde die Dunkelheit der Balken ihren Träger zu verschlingen drohen.

Der Mann stand jetzt neben seinem Wagen. Alles, was Julian von ihm sehen konnte, waren die Beine, die Arme und Teile von Brust und Bauch. Letztere waren durch einen lang gezogenen, sichelförmigen Schatten voneinander abgegrenzt.

Der Mann stieß einen Fluch aus und bückte sich, er hatte offenbar seinen Autoschlüssel fallen gelassen, und der war ein Stück unter den Wagen gerutscht.

Die Marker pulsierten weiter, ein wenig schneller als zuvor, wenn Julian es richtig sah. Was bedeutete das?

Vielleicht … hatte es mit Zeit zu tun? Damit, dass das Ereignis, das sie ankündigten, näher rückte. Möglicherweise hätte er dieses Pulsieren auch bei Hanno gesehen, wenn er damals nicht noch die Pillen genommen hätte.

Er konnte den Blick nicht abwenden, hörte nun auch das Grollen wieder, gleichermaßen vertraut und erschreckend. Wie ein urzeitliches Tier kurz vor dem Angriff.

Julian verengte die Augen. Dieser gebogene Schatten … hier würde sich bei einem Unfall das Lenkrad in den Bauch des Mannes drücken, wenn der Airbag sich nicht öffnete. Form und Höhe passten genau.

Er war jetzt nur noch vier oder fünf Schritte von dem Auto entfernt, sah aus dem Augenwinkel, wie seine Straßenbahn ohne ihn davonfuhr, und legte dann die letzten paar Meter bis zu dem Mann zurück.

»Steigen Sie besser nicht ein«, rief er und wünschte im gleichen Moment, er hätte es zurücknehmen und sich einfach verdrücken können. Zu spät, jetzt musste er die Sache durchstehen.

»Was?« Das Gesicht des Mannes war hinter all dem Schwarz nicht zu erkennen, aber seine Stimme klang ungeduldig. Julian griff nach der oberen Kante der Autotür. Hielt sie fest. »Lassen Sie das Auto stehen.«

Ihm war völlig klar, wie das wirken musste. Albern oder bedrohlich, vielleicht sogar beides. Trotzdem sprach er weiter. »Wirklich. Es ist besser.«

»Lass mich in Ruhe, okay? Was bist du? Irgend so ein irrer Umweltaktivist? Kleb dich meinetwegen auf der Straße fest, aber nimm die Finger von meinem Auto, ich hab’s eilig!«

Der Teil von Julian, der leicht zu verletzen war und dann beleidigt reagierte, ließ ihn innerlich die Schultern zucken. Na gut, dann fahr eben in dein Verderben, kann mir doch egal sein. Ein unfreundlicher Typ weniger.

Aber die Marker schienen sich jetzt zu verflüssigen. Pumpten, dunkel und rhythmisch, wie schwarzes Blut. Julians Hand schloss sich fester um die Oberkante der Autotür. »Bitte. Ich meine es nicht böse.«

Noch während er sprach, fragte er sich, ob er dadurch, dass er den Mann aufhielt, das Unglück erst herbeibeschwor. Weil der andere dann erst recht losrasen würde, vermutlich unvorsichtiger als sonst.

Doch die Marker waren schon vor Julians Eingreifen da gewesen, das bedeutete, sie hatten nichts mit ihm zu tun. Außer natürlich, seine Einmischung hatte von vornherein festgestanden, war in irgendeinem ominösen Schicksalsbuch vermerkt – bloß dass Julian an so etwas nicht glaubte. Nie geglaubt hatte, und …

»Jetzt lass endlich die verdammte Tür los, sonst klemme ich dir die Finger ein!«, brüllte der Mann. Er hatte sich auf den Fahrersitz geschwungen und streckte die Hand nach dem inneren Türgriff aus. Der Marker, der sein Gesicht verdeckte, pulsierte glänzend schwarz.

Julian ließ los. Die Tür knallte zu, der Motor wurde gestartet. Das war es dann wohl gewesen.

Oder auch nicht. Denn im Außenfach seiner Umhängetasche steckten nicht nur Stifte, seine Schlüssel und ein Müsliriegel, sondern auch das Schweizer Taschenmesser, das er von Papa zum vierzehnten Geburtstag bekommen hatte.

Es zu verwenden war allerdings ein Wagnis, etwas, das Konsequenzen haben würde, denn er würde niemandem erklären können, warum er getan hatte, was er vielleicht gleich tun würde.

Wenn er es denn wirklich über sich brachte.

Die Parklücke war eng, und der Mann in dem Auto begann, in kleinen Rucken vorwärts- und rückwärtszufahren, um den Wagen Stück für Stück schräg zu stellen. Julian beugte sich nach unten, klopfte noch einmal gegen die seitliche Scheibe – und sah innen etwas vom Rückspiegel hängen. Einen unbeholfen geformten Marienkäfer aus Knetmasse, schwarz und rot bemalt. Einen Glücksbringer, sichtlich von einem kleinen Kind gebastelt.

Ein paar Sekunden blieben Julian noch, aber sicherlich nicht mehr als zehn oder fünfzehn, viel zu wenig um länger zu überlegen.

Glücksbringer.

Er griff in das Außenfach seiner Tasche, und seine Finger stießen sofort auf das Messer, das sich schwerer anfühlte als sonst. Julian klappte es auf und ging in die Hocke. Sein erster Versuch scheiterte, er hatte viel zu zaghaft zugestochen und nicht geahnt, wie stabil der Gummi war.

Der Wagen fuhr ein Stück vor, dann legte der Fahrer hörbar den Rückwärtsgang ein. Zum letzten Mal, danach würde er aus der Lücke auf die Straße fahren können.

Julians Herz schlug heftig gegen seine Rippen; diesmal stieß er das Messer mit aller Kraft in den Reifen, seitlich, nur ein paar Zentimeter von der Felge entfernt. Es zischte, und er stach noch einmal zu, doch das wäre nicht mehr nötig gewesen. Der Reifen wies einen fingerlangen Riss auf, aus dem die Luft strömte. Der Wagen kam zum Stillstand.

Julian sprang auf, drehte sich um und prallte direkt in einen älteren Mann, der sein Tun offenbar beobachtet hatte und ihn nun am Oberarm packte. »Oh nein, du haust nicht einfach ab! Wir gehen jetzt zur Polizei, ich habe genau gesehen, was du getan hast!« Sein grauer Schnurrbart bebte über dem schmalen Mund. Kein Marker, dachte Julian fast automatisch, während er versuchte, sich aus dem Griff des Passanten zu befreien.

Was ihm überraschend schnell gelang, doch jetzt sprang auch der Autofahrer wieder aus seinem Wagen, das Gesicht dunkelrot vor Wut. »Du kleiner Drecksack!«

Das Gesicht. Julian konnte sein Gesicht sehen, die Marker waren weg, alle, auch der, der sich über den Torso des Mannes gezogen hatte.

Der jetzt auf ihn zukam, nein, zustürzte, und es war Julian klar, dass die Sache für ihn nicht gut ausgehen würde, wenn er nicht schnell hier verschwand. Er hatte aus Gründen, die niemand sonst nachvollziehen konnte, Sachbeschädigung begangen – das einzig Sinnvolle war, abzuhauen, bevor der Typ ein Foto von ihm schoss. Das Smartphone hatte er bereits in der Hand.

Julian rannte. Er bog in die erste schmale Seitengasse ein, um möglichst schnell außer Sicht zu kommen, überquerte einen Supermarktparkplatz, lief die nächste Straße entlang und wagte erst bei der Kreuzung, einen Blick zurück über die Schulter zu werfen.

Kein Verfolger weit und breit. Die Luft war rein. Der Autofahrer würde natürlich Anzeige erstatten, und er hatte mit dem Schnurrbartträger sogar einen Zeugen bei der Hand, der Julian beschreiben konnte.

Aber das spielte keine Rolle.

Er hatte die Marker entfernt. Was wohl in den nächsten Tagen oder Stunden passiert wäre, würde nicht stattfinden.

Er hatte das Schicksal ausgetrickst.
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»Du hast was gemacht?« Robins Totenkopf-Anhänger fiel klirrend zu Boden. Er hatte versucht, die dazugehörige Halskette zu schließen, als Julian zur Tür hereingekommen war und in ein paar knappen Worten die Sache mit dem Reifen gestanden hatte.

»Der Mann war vor lauter Markern kaum noch zu sehen«, erklärte er. »Und danach waren sie weg! Verstehst du, was das bedeutet?«

Auf allen vieren kriechend suchte Robin nach dem davongerollten Silberschädel. »Dass du dich strafbar gemacht hast. Aber das meinst du nicht, ist klar. Du denkst, du hast dem Typen das Leben gerettet, nicht?«

Ja. Zu diesem Schluss war Julian gekommen, nachdem er seine Flucht bei einem öffentlichen Spielplatz, auf einer Bank vor dem Skaterparcours beendet hatte. Zumindest hatte er den Mann vor schweren Verletzungen an Kopf und Oberkörper bewahrt.

»Ich weiß es nicht«, sagte er trotzdem. »Auf jeden Fall waren die Marker danach weg.« Er ging ebenfalls auf die Knie und lugte unter Robins Schreibtisch, fand aber nur einen angebissenen Schokoriegel und jede Menge Staub.

»Das wird keinen interessieren«, stellte Robin fest. »Ha!« Triumphierend hielt er den Schädelanhänger hoch, der unter die Heizung gerollt war. »Aber keine Sorge, ich bin dein Alibi. Wenn jemand fragt, warst du die ganze Zeit lang hier und hast mir mit meinem neuen Songtext geholfen.«

Dass Robin auch Songtexte schrieb, hatte Julian bisher nicht mitbekommen, aber vielleicht hatte er bloß nicht aufgepasst – so wie er jetzt kaum zuhörte, als Robin ihm von dem Poetry Slam erzählte, der in der nächsten Woche stattfinden würde. »Komm mit, das wird dir gefallen!«

Julian nickte, mehr aus Reflex als aus Begeisterung. Die Ereignisse des Vormittags ließen ihn nicht los, die Frage, ob er das Richtige getan hatte.

Ja, sagte sein Bauch. Danach waren die Marker weg gewesen, nicht wahr? Der Mann würde sein Leben weiterleben können wie bisher, ohne ein Lenkrad, das ihm ein stumpfes Bauchtrauma bescherte, seine Organe zerquetschte und ihn innerlich verbluten ließ.

Aber tatsächlich war der sichelförmige Schatten, der so klar die Umrisse des Lenkrads spiegelte, der einzige Grund gewesen, aus dem Julian es gewagt hatte, so weit zu gehen. Und das Pulsieren der Marker, das für ihn Dringlichkeit signalisiert hatte – vielleicht aber auch etwas ganz anderes bedeutete.

Bei künftigen Gelegenheiten würden die Zusammenhänge nicht so klar sein, und was würde er dann tun? Sosehr er es gewollt hätte, er hätte Verena nicht vor einem Kletterunfall warnen können, hätte höchstens sagen können: »Pass auf deine Beine auf.«

Toll. Wann? Beim Treppensteigen, beim Über-die-Straße-Gehen, beim Fahrradfahren? Für immer?

Bei Hanno war es ähnlich. Ob die Marker am Abend des Klassentreffens pulsiert hätten, als würden sie den Takt für einen Countdown zur Katastrophe vorgeben?

Es beschäftigte ihn den restlichen Tag lang, auch als er am Nachmittag wieder aufbrach, um wenigstens seine zweite Vorlesung nicht zu verpassen. Zur Sicherheit nahm er allerdings eine andere Route – auch wenn die Luft an der Straßenbahnhaltestelle sicher längst rein und das Auto abgeschleppt war.

Wie sich herausstellte, hätte er sich den Weg aber auch sparen können, denn er bekam kaum etwas von der Vorlesung mit. Statt um die athenische Demokratie kreisten seine Gedanken um die Frage, was der Mann, der Autofahrer, dessen Namen er wohl nie erfahren würde, jetzt gerade tat. Was er dachte. Wie viel Wut er sicher auf Julian hatte. Und wie unfair das war.

Doch fast noch mehr beschäftigte ihn die Frage, wie er die Therapiestunde bei Sonja hinbekommen sollte, ohne dass sie witterte, was los war. Sie kannte ihn schon so lange, er hatte es noch nie geschafft, sie zu täuschen. Diesmal musste er es irgendwie zustande bringen.

Dass er am gleichen Abend bei einem Chemiestudenten namens Fabian, der entspannt an einem der Fenster im zweiten Stock lehnte, einen roten Marker im Hüftbereich sichtete, machte die Sache nicht besser. Julian bemühte sich, nicht hinzusehen, und erzählte niemandem etwas von seiner Entdeckung, schon gar nicht Fabian selbst. Vielleicht würde er ihn bei Gelegenheit in ein Gespräch verwickeln und ein wenig über seinen Lebensstil ausfragen. Seine Hobbys, seine Gewohnheiten. Falls etwas dabei war, bei dem man sich das Hüftgelenk ruinieren konnte, würde er eine gut überlegte Warnung anbringen. Eindringlich, aber nicht verstörend.

Erst als er schlafen ging, nach Mitternacht, fiel Julian ein, dass er das Problem mit Sara immer noch nicht gelöst hatte. Er checkte TikTok – ja, natürlich war das Video noch online. Mittlerweile gab es ein weiteres, in dem sie Tipps für Tinder-Dates gab. Woran man Creeps erkennt
 , hatte sie es genannt. Julian schloss die App, noch bevor sie ihren ersten Satz beendet hatte. Auf dieses Video würde das nächste folgen und dann das übernächste. Vermutlich stellte er sich viel zu sehr an – was Sara über ihn erzählt hatte, interessierte außer Lars längst niemanden mehr.

Das Wochenende verbrachte Julian entspannt auf langen Spaziergängen mit Pia und Kinski, mit einem Buch auf dem Bett oder mit Robin in einem nahe gelegenen Café, wo er sich mit seiner Schreibgruppe traf. Niemand von denen lief mit Markern herum, dem Himmel sei Dank.

Am Sonntagabend telefonierte er lange mit seinen Eltern, die ihn gnadenlos ausfragten. Nach seinem Studium (toll, so interessant), seinen neu gewonnenen Freunden (er trägt Röcke, wirklich?) und nach seinem Befinden (hm).

»Die Therapie ist trotzdem wichtig«, stellte seine Mutter fest, obwohl Julian sich abartig viel Mühe gegeben hatte, glücklich und ausgeglichen zu wirken.

»Mir geht es aber super! Und ihr würdet so viel Geld sparen.«

»Gesundheit kann man nicht in Geld aufwiegen«, erklärte sein Vater; den Spruch brachte er seit Jahren bei jeder passenden Gelegenheit. Und bei einigen unpassenden. »Es ist wundervoll, dass es dir gut geht, aber das soll ja so bleiben, nicht wahr? Und Sonja ist wie ein Sicherheitsnetz. Sie kann Alarm schlagen. Wenn etwas in die falsche Richtung läuft, weiß sie es vielleicht noch vor dir.«

Diskutieren hatte keinen Sinn. Es war Sonja, die den Schlussstrich ziehen musste, und Julian hatte keine Ahnung, wie er sie dazu bringen sollte.

Der Mittwoch war schneller da, als er es sich gewünscht hätte. Julian stand vor dem Haus, in dem sich Sonjas Praxis befand, und konnte sich nicht überwinden, die Klingel zu drücken. Er hatte keinen Plan für die nächste Stunde – außer, darüber zu sprechen, dass er gerne einen Hund hätte. Weil er Kinski toll fand.

Das war nur die halbe Wahrheit – Kinski war zweifellos großartig, aber ein eigener Hund stand nicht auf Julians Wunschliste. Trotzdem würde er versuchen, das Thema auf den Tisch zu bringen. Nicht nur, weil es sicheres Terrain war und Sonja nur schwer den Bogen zu Tabletten und Visionen würde schlagen können. Sondern auch, weil er damit zeigen konnte, dass er bereit war, Verantwortung zu übernehmen. Für einen Hund. Und sich selbst.

Er sah auf die Uhr. Zwei Minuten nach drei; sich länger zu drücken war kontraproduktiv. Auch Pünktlichkeit war ein guter Maßstab für Eigenverantwortung. Stabilität. All das, wovon er Sonja überzeugen wollte.

Sie öffnete ihm lächelnd die Tür. »Hallo, möchtest du Tee? Ich habe gerade welchen fertig.«

Jede Minute, die sie mit etwas anderem beschäftigt war, als ihn mit Blicken und Fragen zu durchleuchten, war ein Gewinn. »Gerne.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Ein schöner Blumenstrauß ist das auf dem Couchtisch.«

»Ja, nicht wahr?« Sie holte eine blauweiß gepunktete Tasse aus dem Schrank. »Von Armin.«

Die Erwähnung des Mannes mit den Spinnwebaugen machte es Julian schwer, sein Lächeln aufrechtzuerhalten. »Wie nett von ihm.«

»Ja, so ist er.«

Nein, dachte Julian, so ist er nicht.

Aber konnte er da wirklich sicher sein? Die Tatsache, dass er die Marker abstoßend fand und instinktiv denjenigen meiden wollte, der sie absonderte, war kein Beweis. Auch dass Oma von Nebelaugen gesprochen hatte und dass man sich vor ihnen in Acht nehmen sollte, hieß nicht, dass es sich wirklich so verhielt.

Das einzige Indiz, das Julian ins Feld führen konnte, war Lars’ Verhalten. Und das von Saras Tinder-Date. Beide waren, höflich formuliert, miese Typen, obwohl ihre Nebelschwaden bei Weitem nicht so angsteinflößend gewesen waren wie die von Armin.

»Worüber wollen wir heute sprechen?« Sonja stellte die Tasse vor Julian ab, aus der es dampfte und nach Bratäpfeln roch.

»Über Kinski.« Er würde versuchen, die Stunde auf diesem Nebenschauplatz zu verbringen. Vielleicht gelang es ihm ja.

Sonja hob die Augenbrauen. »Klaus Kinski?«

»Nein. Kinski, der Terrier. Er gehört einem Mädchen aus dem Wohnheim und kommt oft in unser Zimmer zu Besuch. Ich freue mich jedes Mal darüber und überlege jetzt, ob ich nicht einen eigenen Hund haben möchte.«

»Das ist eine interessante Idee.« Diesen Satz hörte er oft von Sonja, mittlerweile war er fast sicher, dass sie sich damit bloß ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken verschaffen wollte. »Du sagst, Kinski gehört einem Mädchen?«

»Ja. Pia. Sie studiert Wirtschaftsinformatik und wohnt ein Stockwerk unter mir.«

»Wie interessant.« Sonja verschränkte die Hände über einem ihrer Knie. »Hast du dich schon gefragt, ob es wirklich der Hund ist, über dessen Besuch du dich so freust?«

Aha, dahin wollte sie das Gespräch lenken. Und auch wenn sie damit in sicherem Abstand zum Thema Marker blieb, wollte Julian nicht mit ihr über Pia sprechen. Was er für sie fühlte – oder genauer gesagt, sich nicht zu fühlen traute –, ging niemanden etwas an, denn es würde sowieso nichts daraus werden. Sie war fantastisch, und er war … eben er selbst, mit seinem Riesenpaket von Eigenheiten und Schwierigkeiten. Eine Liebesbeziehung mit ihm war niemandem zuzumuten.

»Ich mag Pia sehr gerne«, sagte er leichthin, »aber nicht auf die romantische Art. Umgekehrt ist es genauso, denke ich, und Kinskis Besuche machen mir mit und ohne Pia gute Laune.«

Sonja nickte und notierte sich etwas auf ihrem Schreibblock. »Gibt es denn jemand, bei dem das anders ist?«

Okay. Dann würden sie eben über Beziehungen sprechen. Bisher war Julian nur mit einem einzigen Mädchen zusammen gewesen, Marion, die er in der Psychiatrie kennengelernt hatte, und es war spektakulär gescheitert. Danach hatte Sonja das Thema lange ruhen lassen, doch jetzt fand sie offenbar, es war genug Zeit verstrichen.

Möglicherweise ein gutes Zeichen dafür, dass sie ihn für stabil hielt.

»Im Moment gibt es niemanden, bei dem ich mir mehr wünschen würde als Freundschaft«, sagte er. »Aber ich verschließe mich nicht, weißt du? Wenn mir eine Person begegnet, bei der ich mir mehr vorstellen kann, werde ich mich nicht dagegen wehren.«

Wieder nickte Sonja. Brauchte ungewöhnlich lange, bis sie ihre nächste Frage stellte. »Gibt es da nicht auch noch ein Mädchen namens Sara?«

Es fühlte sich an, als hätte sie ihm kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Wie in aller Welt kam sie auf Sara? Wie hatte sie es geschafft, ihn von einer Sekunde zur anderen von sicherem Boden aufs Glatteis zu zerren?

»Ich kenne zwei Saras«, sagte er, um Ruhe in der Stimme bemüht. »Oder sogar drei. Mit h am Ende und ohne. Meinst du eine bestimmte?«

So gelassen er sich auch gab, er wusste, Sonja hatte das kurze Zusammenzucken bei der Erwähnung des Namens bemerkt. Sie legte ihren Stift beiseite, bedächtig. »Jemand hat mich auf ein Video aufmerksam gemacht, das ein Mädchen namens Sara gepostet hat. Sie lebt im gleichen Studentenheim wie du, und sie erzählt etwas, das mich sofort an dich hat denken lassen.«

Julian runzelte die Stirn, um den Eindruck zu erwecken, dass er keine Ahnung hatte, wovon die Rede war. Gleichzeitig suchte er verzweifelt nach einer Exit-Strategie aus diesem Thema. »Ich habe kein Video gesehen«, sagte er, hauptsächlich, um Zeit zu gewinnen. »Diese Sara redet über mich?«

Sonja ließ ihn nicht aus den Augen. »Sie erwähnt deinen Namen nicht, wenn du das meinst. Aber sie spricht von einem Studenten, der im gleichen Haus wohnt und so etwas wie Zeichen an ihr gesehen hat. Woraufhin er ihr gefolgt ist und sie beschützt hat.« Sie beugte sich ein Stück vor. »Du verstehst, dass ich bei dieser Schilderung sofort an dich denken musste?«

Ja, das verstand Julian. Was er nicht begriff, war, wie Sonja auf dieses elende Video hatte stoßen können. Besaß sie einen TikTok-Account? Schwer vorstellbar. Sie hatte ja auch gesagt, jemand hätte sie auf den Beitrag aufmerksam gemacht.

Aber wer? Auf Anhieb fiel ihm nur Lars ein, der ebenfalls die richtigen Schlüsse gezogen hatte.

»Es ist nicht so kompliziert, wie du denkst.« Wie schon so oft schien Sonja seine Gedanken zu lesen. »Sara hat euer Studentenheim getagged. Sowohl auf TikTok als auch auf Instagram. Ich habe den Hashtag letztens gesucht, weil ich gern eine bessere Vorstellung davon haben wollte, wie dein Umfeld aussieht.«

»Man könnte auch sagen, du hast mir online nachgeschnüffelt«, gab Julian zurück. Wenn es ihm gelang, den Spieß umzudrehen, so, dass es Sonja war, die sich rechtfertigen musste, würde das Thema Visionen heute vielleicht nicht mehr zur Sprache kommen.

»Nein, Julian, das habe ich nicht.«

Er hasste es, wenn sie seinen Namen so gewichtig aussprach. Als wäre das eine Garantie für Ehrlichkeit.

»Ich sehe das anders«, erwiderte er. »Und die Sache mit Sara ist der beste Beweis dafür. Du knallst mir irgendeine Story um die Ohren, nur weil jemand diesen Hashtag zusammen mit einer dubiosen Geschichte postet. Du suchst im Netz Informationen über mich, erzählst mir aber vor zwei Minuten noch, jemand anderer hätte dich auf das Video aufmerksam gemacht.« Er senkte seine Stimme. »Ich finde, das ist ein Vertrauensbruch.«

»Nein«, sagte Sonja ruhig. »Es ist nur ein Missverständnis, und die Schuld dafür liegt bei mir, ich habe mich unklar ausgedrückt. Es trifft nämlich beides zu. Ich habe mich für dein Wohnheim interessiert, weil ich mir ein Bild davon machen wollte, ohne dort auftauchen zu müssen. Zusätzlich hat jemand mich auf das Video aufmerksam gemacht.«

Julian hielt den Blickkontakt, versuchte, möglichst wenig zu blinzeln. »Ich habe dir doch davon erzählt, wie ich jetzt wohne. Das sollte dir eigentlich genügen. Checkst du bei deinen anderen Klienten auch die sozialen Medien? Die Insta-Accounts und Facebook-Seiten ihrer Verwandten? Um ein paar Zusatzinformationen zu bekommen und dann Überraschungsfragen stellen zu können?«

Sonjas Miene blieb unverändert freundlich. Der verständnisvolle Therapeutinnenblick verrutschte kein einziges Mal. »Ich nehme meinen Beruf sehr ernst, Julian. Und ich stöbere nicht in geheimen Tagebüchern herum, sondern werfe nur einen Blick auf offen Zugängliches, das sich jeder ansehen kann. Manchmal hilft das, um das Bild abzurunden.«

Er durfte sich jetzt nicht aus seinem Empörungs-Konzept bringen lassen. »Aber das tust du hinter meinem Rücken, und es fühlt sich richtig beschissen an. Du hast ein Video gesehen, wo angeblich jemand über mich redet? Mich aber gar nicht beim Namen nennt? Du kommst mir einfach mit irgendwelchen Märchen und willst, dass ich dann etwas dazu sage?« Er stand auf, es war ein perfekter Zeitpunkt für einen dramatischen Abgang. »Ich weiß nicht, ob ich dir überhaupt noch etwas anvertrauen möchte. Ich muss darüber nachdenken.«

Damit war er an der Tür und beglückwünschte sich bereits zu seiner schauspielerischen Einlage, als ein letzter Blick ins Zimmer ihn beinahe innehalten ließ.

Aber es war kein Marker gewesen, den er an Sonjas Hinterkopf gesehen hatte. Ganz sicher nicht.
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Natürlich meldete sich Mama noch am gleichen Nachmittag. »Bist du wirklich einfach abgehauen? Was soll das denn? Du kennst Sonja, seit du dreizehn bist, du weißt, dass du ihr vertrauen kannst.«

»Nicht mehr so wie früher.« Julian dachte nicht daran, sich zu einer Rückkehr überreden zu lassen. »Ernsthaft, so arbeitet doch keine Therapeutin. Indem sie sich Infos über Facebook und Instagram holt.«

»Da bist du doch gar nicht.«

»Richtig. Aber einige meiner Freunde schon und in deren Postings schnüffelt Sonja rum.«

Ein angestrengter Seufzer vom anderen Ende der Leitung. »Sie hat auch Probleme, weißt du? Ihre Mutter ist ziemlich krank und sie hat zu wenig Zeit, sich um sie zu kümmern …«

»Bestens, ab sofort hat sie eine Stunde mehr«, warf Julian ein und wünschte im nächsten Moment, er hätte es zurücknehmen können. Nicht nur, weil es gefühllos war, sondern auch, weil er seiner Mutter damit das denkbar schlechteste Stichwort gegeben hatte.

»Du kannst die Therapie nicht einfach so abbrechen. Wir hatten das besprochen. Du konntest zu Hause ausziehen, aber das auch nur unter der Bedingung, dass du weiter zu Sonja gehst.«

Ich bin über achtzehn, hätte Julian gern erwidert. Ihr könnt mir nichts mehr verbieten.

Aber seine Eltern zahlten das Zimmer. Und eigentlich auch alles andere. Er hätte sich einen Job suchen müssen, und dafür fühlte er sich noch nicht bereit, leider. Blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich noch ein wenig länger Vorschriften machen zu lassen.

Er protestierte noch ein wenig, erklärte, er brauche Zeit. Oder vielleicht eine andere Therapeutin?

»Das wäre völliger Unsinn«, beschied seine Mutter. »Da müsstest du deine ganze Geschichte noch mal von vorne aufrollen. Bei Sonja bist du in den besten Händen, sie weiß alles von dir.«

Tja, nicht wirklich alles, dachte Julian, nachdem er aufgelegt hatte. Sie weiß nichts von den Entscheidungen, die ich zuletzt getroffen habe, ganz ohne sie.

Und eben hatte er sich für etwas Weiteres entschieden, von dem er nie gedacht hätte, dass er es freiwillig tun würde. Sich mit Lars zu verabreden. Es galt, etwas zu überprüfen.

Julian schrieb ihn über WhatsApp an. Er hatte lange überlegt, unter welchem Vorwand er das Treffen vorschlagen sollte, und sich für so etwas wie »Lass uns reinen Tisch machen« entschieden, nur komplizierter ausgedrückt.

Na klar, hatte Lars geantwortet und ein Emoji hintangestellt. Das mit dem zusammengekniffenen Auge und der heraushängenden Zunge.

Als Treffpunkt verabredeten sie eine Burgerbude nicht weit von der Uni, wo Lars nach eigenen Angaben mal gejobbt hatte. Julian war nervöser, als er es sich selbst eingestehen wollte. Er versuchte, sich im Voraus gegen alle Gemeinheiten zu wappnen, die Lars zweifellos auf Lager haben würde. Aber das spielte keine Rolle, er konnte so fies sein, wie er wollte, Julian traf ihn nur aus Studienzwecken. Um zu sehen, wie es um die Nebelaugen stand. Waren sie unverändert? Oder hatten die Nebel jetzt spinnwebartige Konsistenz, wie bei Armin? Waren sie möglicherweise ganz verschwunden? Lars war der Einzige, bei dem er einen Vorher-nachher-Vergleich anstellen konnte.

Julian war zehn Minuten zu früh vor Ort, setzte sich an einen der Fenstertische und versuchte, nicht zu dem Mann am anderen Ende des Lokals hinzusehen, der nicht nur halb hinter seinem aufgeklappten Notebook verschwand, sondern auch hinter einem grauschwarzen, merkwürdig ausgefransten Marker. Das dazugehörige Grollen fühlte Julian mehr, als dass er es hörte, es war wie ein Vibrieren in seinen Knochen.

Sobald er aus dem Fenster blickte, wurde es besser, und so entdeckte er Lars, noch bevor der das Lokal betrat. Er hatte den Arm um ein hübsches dunkelhaariges Mädchen gelegt, das Julian nicht kannte. Da war er ziemlich sicher, obwohl er ihr Gesicht nur schemenhaft sehen konnte, denn die Nebel, die aus Lars’ Augen drangen, legten sich immer wieder über die Züge seiner Begleiterin.

Sie waren also immer noch da. Oder wieder zurück. Grünlich-grau breiteten sie sich zu beiden Seiten seines Kopfs hin aus wie Vogelschwingen.

Bevor sie den Eingang erreichten, drückte Lars seiner Freundin einen Kuss auf die Stirn, sie wechselten ein paar Worte, dann ging das Mädchen davon, und Lars trat ein.

Julian schluckte und stellte fest, dass ihm das nicht gelang. Seine Kehle war so eng, dass sie sich wie abgedrückt anfühlte, seine Hände waren kalt, und sein Puls pochte spürbar im ganzen Körper. Die Erinnerungen an den Lars aus seiner Schulzeit waren plötzlich lebendiger als seit Jahren – wie er ihn in Ecken gedrängt, ihn nachgeäfft, ihm einmal auf dem Klo bis in die Kabine nachgestellt hatte, um ihn zu zwingen, Klopapier zu essen. Immer lachend, und danach immer voll gespielter Verwunderung, wenn jemand aus der Lehrerschaft ihn zur Rede stellte. Aber es war doch nur Spaß, ich habe ihm nichts getan!


Unter dem Tisch kniff Julian sich in den Oberschenkel, schmerzhaft fest, um die alten Bilder zu vertreiben, denn Lars hatte ihn jetzt entdeckt und kam auf ihn zu. »Hey, da bist du ja. Und du hast dich diesmal gar nicht vor mir unter dem Tisch versteckt!«

Julian lächelte, zumindest hoffte er das, denn seine Lippen fühlten sich taub an. »Nein, die Zeiten sind vorbei.«

»Gut so.« Lars griff nach Julians Glas. »Was ist das? Affenpisse?«

»Apfelsaft.« Aus der Nähe betrachtet wirkten die Nebel heller. Und tatsächlich durchsichtiger als früher; die Fetzen, die sich gelegentlich selbstständig machten und durch den Raum trieben, lösten sich nach wenigen Sekunden auf. Das war neu. Und es war nichts Spinnwebartiges in Sicht.

»Du wolltest wahrscheinlich wegen dem Video auf WhatsApp mit mir sprechen, oder?« Er hob eine Hand und winkte dem Kellner. Hinten in der Ecke saß immer noch der Mann mit dem ausgefransten Marker, und Julian wandte schnell den Kopf ab. »Ja, auch. Wozu sollte das gut sein?«

Lars zog in dieser für ihn so typischen Grimasse den linken Mundwinkel hoch. »Ich weiß einfach, dass diese Sara dich gemeint hat. Meine Freundin kennt einen Kumpel von ihr, und dem hat sie die Sache in allen Einzelheiten erzählt. Hat keinen Sinn, es abzustreiten, Juli.«

Juli. So hatte er ihn in der Schule auch gern genannt. Juliiii
 gerufen, mit künstlich hoch geschraubter Stimme, sodass beinahe die Fensterscheiben geklirrt hatten.

»Niemand nennt mich mehr Juli.«

»Dann bin ich der Einzige? Umso besser.« Lars wandte sich dem Kellner zu, der eben an den Tisch getreten war, und bestellte einen doppelten Espresso. »War eine lange Nacht gestern«, sagte er, zu Julian gewandt.

Der Drang, so wie früher wieder nach unten zu blicken, auf die Tischplatte, und damit die Welt weitgehend auszuknipsen, war so groß wie schon lange nicht mehr. Julian zwang sich, Lars weiterhin ins Gesicht zu sehen, dorthin, wo die Augen verborgen lagen. Grüne Augen, wie er seit dem Klassentreffen wusste. »Hör zu«, sagte er. Es klang heiser, er räusperte sich. »Hör zu«, wiederholte er. »Ich hatte wirklich eine scheiß Zeit in der Schule, und das war großteils dir zu verdanken. Ich würde das gern abhaken, was aber nicht klappt, wenn du mich immer noch als Zielscheibe benutzt.«

Der Nebelstrom aus Lars’ Augen verlangsamte sich. Verdichtete sich gleichzeitig. »Tue ich doch gar nicht. Im Gegenteil, ich habe geschrieben, dass du ein Held bist.«

»Ja, in diesem merkwürdig sarkastischen Ton, und obwohl ich gesagt habe, dass es nicht stimmt.«

Lars beugte sich vor. »Aber Sara behauptet, dass es stimmt. Sie sagt, du hättest an ihr etwas wie ein böses Omen entdeckt und wärst ihr deshalb gefolgt.« Er verstummte, als der Kellner kam und den Espresso auf den Tisch stellte.

»Natürlich werden neunundneunzig Prozent der Leute das für Quatsch halten, da muss man sich nur die Kommentare unter dem Video ansehen«, fuhr er kurz darauf fort. »Aber wenn man dich schon länger kennt, wenn man gesehen hat, wie du als Kind drauf warst, dann muss man nur zwei und zwei zusammenzählen. Außerdem hast du auf dem Treffen selbst erzählt, was damals dein Problem war. Trugbilder, hast du gesagt, weißt du noch? Sara gegenüber hast du sie eben Vorzeichen genannt, aber du hast das Gleiche gemeint, nicht wahr?« Er nahm einen Schluck Kaffee und blickte Julian über den Tassenrand hinweg an. »Sind die vielleicht doch nicht verschwunden?«

Etwas in Julians Innerem kippte. Genau so fühlte es sich an. Als würde auf einer Kinderwippe langsam, aber unaufhaltsam das Gewicht von einer Seite zur anderen rutschen. Lars würde nicht lockerlassen, aber Julian war nicht mehr zwölf. Er konnte zurückschlagen, und zwar so, dass es wehtat.

»Auf dem Klassentreffen«, sagte er, »da wolltest du von mir wissen, was es war, das ich an dir gesehen habe. Was mich so erschreckt hat.« Das Grollen vertiefte sich, wurde mächtiger als zuvor, und kurz hatte Julian den Eindruck, dass seine Stimme die gleiche Frequenz angenommen hatte.

»Ja«, sagte Lars.

»Möchtest du das immer noch?«

In der winzigen Pause, die entstand, bevor Lars nickte, glaubte Julian so etwas wie Unbehagen bei seinem Gegenüber zu wittern. Neugier und Angst zu gleichen Teilen.

Dafür breitete sich in seiner eigenen Brust warmes, sicheres Wohlbehagen aus. »Nebel«, sagte er langsam und genussvoll. »Sie quellen aus deinen Augen, die ganze Zeit. Das war schon so, als wir Kinder waren, und ob du es glaubst oder nicht – es ist so geblieben. Aus deinen Augen fließen Nebelschwaden, sie sind mal moorgrün, mal schmutzig grau und du ziehst sie rechts und links hinter dir her wie zwei Schleier.«

Lars’ Blick war für Julian unsichtbar, nicht aber sein Mund, der aufgeklappt war, ohne dass ein einziger Laut herausdrang. Immer noch mit diesem zufriedenen, inneren Glühen wartete Julian auf das höhnische Lachen, das er so gut kannte, und stellte fest, dass es ihm nichts ausmachen würde. Sollte Lars ruhig lachen, das änderte nichts an der Wahrheit.

Doch Lars lachte nicht. »Nebel«, murmelte er. »Das hast du in der Schule auch immer wieder gesagt. Das ist doch aber Quatsch, nicht wahr? Oder hast du die bei Sara auch gesehen?«

Wahrscheinlich würde Julian es schon in ein paar Minuten bereuen, dass er Lars die Wahrheit sagte. Aber der wirkte plötzlich unterwürfig; so hatte Julian ihn noch nie erlebt. Es fühlte sich gut an, endlich einmal die Oberhand gewonnen zu haben. »Nein«, sagte er, voller Gelassenheit. »Keine Nebel bei Sara. Aber das geht dich eigentlich nichts an.«

Er beugte sich vor und stellte mit Genugtuung fest, dass Lars ein kleines Stück zurückwich. »Willst du wissen, was die Nebel bedeuten? Die sehe ich nur bei Menschen mit unangenehmem Charakter. Man könnte auch sagen, bei Arschlöchern. Bei dem Typen zum Beispiel, der Sara K.-o.-Tropfen in ihr Getränk geschüttet hat. Und bei dir.«

Lars’ Nebelschwaden verdichteten sich, dann flockten sie aus, schwebten ein Stück und zerflossen in nichts, immer wieder aufs Neue. »Meinst du das ernst? Mit dem stellst du mich auf eine Stufe? So etwas Ekelhaftes würde ich nie tun!«, protestierte er. »K.-o.-Tropfen. Das ist irre, so was traust du mir zu?«

Julian ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Keine Ahnung. Ich kenne dich viel zu wenig, aber das, was ich von dir kenne, ist ziemlich übel.«

»Also, wenn hier einer ein Arschloch ist, dann ja wohl du!«, stieß Lars hervor. »Wolltest du mich nicht treffen, um die Dinge zwischen uns zu klären? Und stattdessen machst du mich runter?«

»Ich mache dich nicht runter. Du hast mir eine Frage gestellt, ich habe sie beantwortet. Das ist alles.«

Die Welle des warmen Triumphgefühls, das er so genossen hatte, verebbte und ließ die Erkenntnis zurück, dass er gerade einen idiotischen Fehler begangen hatte. Er hatte Lars einen Joker in die Hand gedrückt, einen Trumpf, den er zweifellos bald ausspielen würde. Und das nur für ein paar Sekunden Überlegenheit.

Er sah, wie Lars die Hände auf der Tischplatte verschränkte. Wie seine zusammengepressten Lippen sich verzogen, zu einem spöttischen, schrägen Strich. »Vor mir hast du dich immer erschreckt«, sagte er, »okay. Aber auch vor Verena und Hanno. Das war total auffällig. Uns drei hast du mehr gemieden als alle anderen. Dabei war Verena immer supernett und Hanno einfach nur ein ruhiger, cooler Typ.«

Er wartete auf einen Kommentar von Julians Seite, und als der nicht kam, beugte er sich weit über den Tisch. »Da war etwas anderes, oder? Hast du bei denen die gleichen Warnsignale gesehen wie bei Sara? Böse Omen?«

Sie hatte mit dem Video wirklich etwas angerichtet. Julian gab keine Antwort, doch die schien Lars auch gar nicht zu erwarten. »Ich habe recht«, stellte er fest, als hätte er einen Sieg errungen.

»Hast du nicht.« Es klang kläglich, wie der Widerspruch eines Fünfjährigen, und Lars grinste.

»Du kannst mir natürlich erzählen, was du willst, nicht wahr? Weil du dich einfach revanchieren möchtest. Kann ja niemand überprüfen.«

»Das stimmt. Aber du wolltest es hören.«

»Glauben muss ich es deshalb noch lange nicht.«

»Stimmt ebenfalls.« Julian warf einen Blick zu dem Mann in der Ecke, der gerade sein Notebook zusammenklappte. Am oberen Rand des dunklen, ausgefransten Markers tauchte eine Hand auf, die nach dem Kellner winkte.

Wenn die Marker wirklich Vorzeichen für Verletzungen waren, dann bedeutete dieser hier Schlimmes. Keine Ahnung, wie ich den Typen warnen soll, dachte Julian. Und vor allem – wovor.

»Was ist dort drüben?« Lars hatte seinen Kopf in die gleiche Richtung gedreht.

»Gar nichts.«

»Hmmm. Du hast aber schon wieder diesen komischen Ausdruck im Gesicht, als würde ein Truck auf dich zufahren.« Er leckte sich über die Lippen. »Ist es der Mann da drüben? Der mit dem dunklen Bart?«

Julian sah keinen Bart, nur großflächige Schwärze. »Ich denke, ich gehe jetzt besser.« Er legte vier Euro auf den Tisch. »Wir werden keine Freunde mehr, aber ich will auch keinen Streit …«

»Hey!« Mit einem Ruf, der durchs ganze Lokal schallte, unterbrach Lars Julians Abschiedsfloskeln. »Hey, Sie, mein Freund möchte Ihnen etwas sagen!«

Das war ganz klar an den Mann vom Ecktisch gerichtet, der eben aufgestanden war und in Richtung Tür strebte. So, wie Julian von Verena immer nur den Oberkörper gesehen hatte, sah er bei ihm nur das, was unterhalb des Nabels lag. Und eine Hand, die auf Hüfthöhe einen Aktenkoffer hielt.

Der Mann blieb stehen. »Ja?«

Was würde ihm zustoßen? Würde jemand ihn kopfüber in ein Säurefass stecken? Nein, Unsinn. Das war zwar Stoff für Albträume und Mafiaserien, passierte in der Realität aber nicht.

»Na los, Julian!« Lars deutete einladend auf den Mann mit dem Koffer. »Sag es ihm. Was ist es? Nebel oder ein unheilvolles Omen?«

»Äh – was?«, drang es hinter dem Marker hervor.

»Ja, mein Freund ist so etwas wie ein Hellseher, müssen Sie wissen.« Die Freude darüber, Julian in diese peinliche Situation bringen zu können, war Lars überdeutlich anzuhören. »Er sieht Dinge, die sonst niemand sieht. Böse Vorzeichen und so. Nicht wahr?«

Er hatte sich wieder Julian zugewandt, der ihm am liebsten die Nase gebrochen hätte. Der angesprochene Mann gab ein abfälliges Geräusch von sich, wahrscheinlich schüttelte er den Kopf, verdrehte die Augen oder tat beides.

»Tut mir leid«, presste Julian hervor. »Nichts von dem, was er«, er deutete nachlässig in Lars’ Richtung, »gesagt hat, stimmt. Ich bin kein Hellseher und er ist nicht mein Freund.«

Hinter dem Marker raschelte etwas, vielleicht hatte der Mann in seine Jackentasche gegriffen oder seinen Kragen zurechtgerückt. »Ist das Versteckte Kamera oder was?«, sagte er und trat von einem Bein aufs andere. »Auf so etwas habe ich keine Lust.«

Damit ging er auf die Tür zu, und bevor Julian noch wusste, was er tat, war er ihm nachgelaufen, obwohl er keine Ahnung hatte, was er sagen sollte.

»Tut mir wirklich leid, wir wollten Sie nicht belästigen«, begann er. »Aber passen Sie auf sich auf«, fügte er leiser hinzu. »Schnallen Sie sich im Auto an, ja? Und falls Sie ein Fan von Silvesterknallern sind – lassen Sie die in Zukunft besser im Keller.«

Die Irritation des Mannes konnte er ihm zwar nicht vom Gesicht ablesen; spüren konnte er sie aber mehr als deutlich. Er wartete nicht auf eine Reaktion, sondern drehte sich um und ging zu Lars zurück, wütender als je zuvor. »So viel zum Thema Arschloch«, flüsterte er scharf.

»Wieso? Es ist doch nur anständig, jemanden zu warnen, dem ein grausiges Schicksal droht. Also habe ich das getan.«

Die Scheinheiligkeit in seiner Stimme war schwer zu ertragen. Wieder kippte etwas in Julian.

Er trat einen Schritt zurück und ließ seinen Blick über Lars’ lange Gestalt wandern. Von oben nach unten und wieder zurück. »Anständig?«, sagte er. »Findest du? Das heißt, du wärst mir dankbar, wenn ich dir im Fall der Fälle Bescheid sagen würde?« Er richtete seine Augen auf Lars’ Oberkörper, ungefähr in Höhe des Brustbeins. Legte den Kopf schief und kniff prüfend die Lider zusammen.

»Ach Scheiße, jetzt tu doch nicht so!« Lars brach in künstliches Gelächter aus. »Wenn du mich erschrecken willst, musst du dir etwas Besseres einfallen lassen.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt.« Nach einem weiteren, intensiven Blick wandte Julian sich ab. Lächelte und hoffte, dass es rätselhaft wirkte.

»Du hast nichts gesehen«, hakte Lars nach. »Außer den Nebeln. Hast du vorhin selbst gesagt.«

»Tja. Es hat ja auch keinen Sinn, jemanden vor etwas zu warnen, von dem man nun mal nicht weiß, was es ist. Und wann es passieren wird.«

Er nahm sein Handy vom Tisch und steckte es in die Hosentasche. »Ich wünsche dir einen schönen ersten Tag vom Rest deines Lebens. Nutze ihn. So viele sind es nicht mehr.«
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Schon eine halbe Stunde später hätte er sich gern selbst getreten für den schwachsinnigen Auftritt, den er da hingelegt hatte. »Ich habe Mist gebaut, Kinski«, erklärte er dem Terrier, als der auf seiner üblichen Tour durchs Haus Station in Zimmer 48 machte.

Kinski war unbeeindruckt. Er schnüffelte am Papierkorb und machte es sich Sekunden später auf Julians Bett bequem.

Kaum eine Minute verging, da schnarchte er schon. Julian setzte sich an den Schreibtisch – eigentlich sollte er eine Arbeit über die Tempelstile im östlichen Griechenland schreiben, aber er wusste, er würde sich nicht konzentrieren können, also nahm er sein Smartphone zur Hand.

Und stieß auf die erste gute Nachricht des Tages. In der WhatsApp-Gruppe herrschte Feierstimmung. Hanno war aus dem Koma geholt worden und ansprechbar, ihm standen zwar noch ein paar kleinere Operationen bevor, aber er würde wieder gesund werden.

Lars hatte sich dazu noch nicht geäußert, was ungewöhnlich war – er schrieb sonst mehrmals täglich in der Gruppe, und Julian ahnte, aus welchem Grund er heute schwieg.

Was ihn beschlich, fühlte sich stark nach schlechtem Gewissen an. Es war nicht in Ordnung gewesen, Lars mit düsteren Andeutungen in Schach halten zu wollen, auch wenn er zweifellos ein mieser Typ war. Wer konnte schon wissen, was sie in ihm auslösen würden. Vielleicht steckte er Julians unheilvolle Abschiedsfloskeln einfach weg. Vielleicht auch nicht.


Ich bin sehr froh, dass Hanno über den Berg ist
 , schrieb er den anderen und setzte ein breit strahlendes und ein Daumen-hoch-Emoji dahinter.

Das stimmte, darüber war er froh. Der Marker, den Hanno schon als Kind mit sich herumgetragen hatte, war kein Todesurteil gewesen. Konnte ja sein, tröstete er sich, dass es sich mit dem Mann aus dem Lokal heute ebenso verhielt.

Er rief sich dessen Anblick in Erinnerung, die beunruhigende schwarze Fläche, die den halben Körper bedeckte, und zuckte zusammen, als es kurz darauf an der Tür klopfte. Doch das würde nur Pia sein, die ihren treulosen Hund suchte. Der aber schreckte erst durch das Geräusch hoch, was untypisch war. Kinski, egal ob schlafend oder wach, witterte immer schon Sekunden vor dem Klopfen, dass Pia sich näherte. Diesmal hatte er nicht einmal die Augen geöffnet.

»Ja?«, rief Julian und konnte nicht verhindern, dass es unwillig klang. Nach diesem Nachmittag hatte er keine Lust auf Gesellschaft. In den letzten Jahren hatte er sich so sehr ans Alleinsein gewöhnt, dass er den Eindruck hatte, nicht mehr als ein gewisses Ausmaß an sozialen Kontakten zu vertragen, bevor er dringend wieder seine Dosis Einsamkeit brauchte.

Als die Tür sich nun öffnete, trat ein Student ein, den Julian zwar gelegentlich in der Gemeinschaftsküche gesehen hatte – immer zusammen mit Sara –, mit dem er aber noch nie ein Wort gewechselt hatte. Er konnte mit dem freundlichen Gesicht und der kleinen, ein wenig rundlichen Gestalt keinen Namen verbinden, tippte aber darauf, dass der Typ Englisch studierte. Er war oft mit einer Tasche unterwegs, auf der der Union Jack aufgedruckt war.

»Hi«, sagte er. »Wenn du Robin suchst, der kommt heute sicher erst später, der arbeitet bis …«

»Nein«, fiel der andere ihm ins Wort. »Ich wollte eigentlich mit dir sprechen.«

Julians ohnehin schon getrübte Laune verdüsterte sich weiter. »Worüber?«

Sein Unwille entging dem anderen sichtlich nicht. Er zog die Schultern hoch und senkte den Blick. Nun tat er Julian leid, verdammt. »Ich weiß nicht mal, wie du heißt«, sagte er, ein wenig freundlicher.

»Tobias. Es nennen mich aber alle Tobi.« Er schloss die Tür hinter sich, so vorsichtig, als hätte er Angst, jemanden zu wecken. »Ich wollte dich nicht stören, und du kannst auch Nein sagen.«

Es gelang Julian, ein Seufzen zu unterdrücken. »Wozu genau?«

Tobi zog die Unterlippe zwischen die Zähne und ließ sie mit einem leisen Schmatzgeräusch wieder vorschnellen. »Also, ich weiß ja, du bist sauer auf Sara, und ich verstehe das …«

»Hat sie dich geschickt?«, fuhr Julian dazwischen. Er traute ihr durchaus zu, diesen Tobi, der bei jedem Beschützerinstinkte wecken musste, als Fürsprecher in eigener Sache loszuschicken.

»Was? Nein! Aber sie redet ständig von dem Abend, an dem du sie gerettet hast. Und davon, was du ihr erzählt hast.«

Leider, dachte Julian. Ich Idiot. Ich hätte einfach nur den Drink wegschütten und das Weite suchen sollen. Wortlos. »Und?«, fragte er ungnädig.

»Na ja.« Tobis Blick war auf das Poster über Robins Schreibtisch gerichtet, auf den Fisch mit den glühenden Augen, der zwischen den Bäumen schwebte. »Ich habe seit heute Morgen ständig Bauchschmerzen. Sara meint, wenn es etwas Schlimmes wäre, könntest du das sehen und deshalb … also, deshalb bin ich hier.« Er kam ein paar Schritte näher und ließ die Arme, die er bisher um seine Körpermitte geschlungen hatte, sinken.

Julians erster Reflex war es, sich wegzudrehen oder die Augen zu schließen, er war dankbar für jeden Marker, mit dem er nicht konfrontiert wurde. Aber an Tobi war ihm die wenigen Male, die er ihm begegnet war, nichts aufgefallen. Er musterte seinen Bauch.

Nein, da war nichts. Oder? Nichts war der falsche Begriff. Julian sah keinen Marker, aber etwas, das möglicherweise zu einem Marker werden konnte. Vielleicht. Es war so unauffällig, dass er es unter normalen Umständen überhaupt nicht bemerkt hätte. Nur wenn er genau hinsah, entdeckte er eine leichte Unschärfe, wie ein Flimmern.

»Ich bin für solche Dinge der Falsche«, sagte er, freundlicher als zuvor. »Glaub mir bitte. Wenn du Schmerzen hast, geh zu einem Arzt.« Er nickte, wie um das Gesagte für sich selbst zu bestätigen. »Ja, tu das auf jeden Fall. Lass dich untersuchen. Das ist alles, was ich dir sagen kann.«

»Und … du siehst nichts?«

Er musste mit Sara reden oder sie notfalls auch anbrüllen, sonst würde sie weiterhin ihre Geschichten von Julian dem Guru, dem Hellseher, dem Schamanen oder wer weiß was verbreiten. Und das alles war er nicht. Er hatte nur … so etwas wie eine Sinneswahrnehmung zu viel.

Und er wusste nicht, was er Tobi antworten sollte. Er konnte ihn belügen und erklären, dass er natürlich nichts sah, weil er das nie tat, weil er das überhaupt nicht konnte.

Oder er konnte bei der Wahrheit bleiben und damit sein Schicksal als Wohnheim-Orakel besiegeln. »Geh zum Arzt«, wiederholte er. »Das ist das einzig Richtige, wenn du Schmerzen hast. Das ist es, was ich tun würde.«

Mit dieser Antwort schien Tobi leben zu können. »Okay, danke.« Er drehte sich um und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

»Warte!« Wahrscheinlich hatte Julian gerade eben wieder einen Fehler gemacht, aber zumindest musste er versuchen, Schadensbegrenzung zu betreiben. »Lauf jetzt nicht hier rum und erzähle den anderen, ich hätte irgendwelche Zeichen oder Omen an dir gesehen, ja? Ich will nicht, dass dieser Blödsinn weiter verbreitet wird. Sara macht mir das Leben schon schwer genug.«

»Aber dir ist etwas an mir aufgefallen?« Tobi musterte ihn halb erwartungsvoll, halb ängstlich.

»Dir ist selbst etwas aufgefallen. Dass du Schmerzen hast, und das ist das Entscheidende.« Damit hatte er die Frage umschifft, nicht beantwortet, das wusste Julian. Und er sah an Tobis Blick, dass auch er es durchschaut hatte.

»Ist in Ordnung. Ich erzähle niemandem etwas.« Er hob zwei Finger, wie zu einem Schwur; es wirkte so treuherzig, dass Julian beinahe lachen musste. »Versprochen. Und danke.«

Er ging, begleitet von Kinski, der offenbar wieder einmal Lust auf einen Ortswechsel hatte. Julian fegte ein paar Hundehaare von seiner Decke und legte sich bäuchlings aufs Bett.

Dass er eingeschlafen war, merkte er nur daran, dass ein Signalton seines Handys ihn weckte. Draußen war es dunkel geworden, auf den Gängen im Haus herrschte das übliche abendliche Treiben. Musik, Türenknallen, Gelächter.

Er nahm das Telefon vom Nachttisch. Auf dem Display leuchtete eine neue WhatsApp-Nachricht. Nicht aus der Gruppe, für die hatte er die Benachrichtigungen stumm geschaltet – es kamen einfach zu viele herein. Sondern von einer Nummer, die er nicht abgespeichert hatte. Trotzdem schlug das Smartphone einen Namen vor: Lars Regenhard.


Nur um sicherzugehen
 , schrieb Lars. Das war ein Scherz von dir heute, oder? Das mit dem ersten Tag vom Rest meines Lebens. Mir ist schon klar, dass du es mir heimzahlen wolltest. Trotzdem komische Art von Humor.


Julian war noch schlaftrunken, deshalb musste er die Nachricht zweimal lesen, um die Botschaft dahinter zu verstehen: Lars hatte Angst.

Okay, Angst war vermutlich ein zu großes Wort, aber er war verunsichert. Und er gab es zu, was ihm überhaupt nicht ähnlich sah, allein die Tatsache, dass er Julian geschrieben hatte, sprach Bände.

Die Vorstellung, einfach nicht zu antworten, sondern die ominöse Andeutung vom Nachmittag weiter im Raum stehen zu lassen, war verlockend. Warum nicht mal Lars zwei bis drei schlaflose Nächte bescheren?

Würde er aber nicht tun. Sondern …

Sein Handy klingelte, der Schriftzug Mama
 erschien auf dem Display. Julian wusste schon, worum es gehen würde, bevor seine Mutter noch Luft geholt hatte.

»Hast du schon mit Sonja gesprochen? Sie sagt, sie hätte versucht, dir zu schreiben und dich anzurufen, aber sie kommt nicht zu dir durch. Du hast sie blockiert, richtig?«

Julians Hand schloss sich fester um das Telefon. »Sie verpetzt mich bei dir, ja?«

Seine Mutter ging nicht darauf ein. »Wir haben einen Deal, mein Schatz. Du bekommst alle Freiheiten, die du möchtest, aber mit therapeutischer Begleitung.«

Julian kannte diesen Ton. Liebevoll und gnadenlos zugleich. »Ich habe die letzte Stunde nicht ohne Grund abgebrochen, Mama. Sondern weil ich kein Vertrauen mehr zu ihr habe.«

»Jaja, weil sie sich Beiträge über dein Wohnheim im Netz angesehen hat. Tut mir leid, für mich hört sich das nach Ausrede an.«

Je mehr er auf diesem Argument beharrte, desto größer war die Gefahr, dass Mama ebenfalls ein wenig im Netz stöbern würde, um herauszufinden, welcher von Sonjas Funden ihn so sehr irritierte.

»Es ist nicht nur das«, sagte er hastig. »In den letzten Therapiestunden ist es überhaupt nicht mehr um die Themen gegangen, die mich beschäftigen.«

Einige Sekunden lang schwieg seine Mutter. »Okay«, sagte sie dann. »Ich verstehe, dass du damit nicht zufrieden bist. Aber ich finde es wichtig, dass ihr es klärt. Vergiss nicht – dass es dir heute so gut geht, ist zu einem großen Teil der Therapie bei Sonja zu verdanken.«

Wie oft hatte er das schon gehört. Oder sogar selbst gesagt, aber die Dinge hatten sich gravierend geändert, seit er die Marker nicht mehr für Fehlschaltungen seiner Hirnfunktion hielt.

Sondern für etwas anderes, etwas viel Verstörenderes, von dem Sonja aber nichts wissen wollte. »Du findest also«, sagte er, »ich sollte weiterhin regelmäßig bei ihr rumsitzen, auch wenn ich mich überhaupt nicht mehr wohlfühle dabei?«

»Ach Julian.« Jetzt war nur noch Zuneigung in ihrer Stimme. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte. »Nein, ich finde nur, dass ihr die Situation klären solltet. Ich habe es letztens schon gesagt: Ein Ende der Therapie sollte eine gemeinsame Entscheidung sein. Ein guter Abschluss.«

Nachdem er aufgelegt hatte, blieb Julian einige Minuten lang reglos liegen. Er hatte zwei Möglichkeiten: Entweder auf sein Bauchgefühl hören, Sonjas Praxis weiterhin meiden und damit riskieren, dass seine Eltern ihm tagtäglich in den Ohren liegen, oder noch schlimmer, ihm regelmäßige Überraschungsbesuche abstatten würden. Um zu überprüfen, ob er in Ordnung war, was auch immer das hieß. Und ihn im Falle des Falles zurück unter ihre Fittiche zu holen.

Oder – zweite Möglichkeit – er biss in den sauren Apfel und stand die eine Stunde pro Woche durch. Erzählte Sonja das, von dem er glaubte, dass sie es hören wollte, und lebte sein Leben ansonsten unbehelligt.

Es war keine schwierige Entscheidung, aber sie kotzte ihn trotzdem an. Von wegen Freiheit.

Voller Unwillen entsperrte er Sonjas Nummer, rief sie an und vereinbarte einen Termin für den übernächsten Tag. »Vielleicht war das ja ein Missverständnis beim letzten Mal. Lass es uns besprechen.« Er schaffte es zu seiner eigenen Überraschung, bei dem Gespräch neutral zu klingen, anders als Sonja, der die Freude deutlich anzuhören war.

»Da bin ich sehr erleichtert. Es tut mir leid, wenn ich letztes Mal eine Grenze überschritten habe. Wir können das hoffentlich aus der Welt schaffen.«

Vielleicht. Wenn er log, sobald die Sprache auf seine Medikamente kam. Und wenn Sonja ihm abkaufte, dass er sie noch nahm.

Als Robin gegen neun Uhr abends gut gelaunt ins Zimmer kam, traf er auf einen einsilbigen, unfreundlichen Julian. »Tut mir leid«, sagte er, ohne es zu meinen. »War irgendwie ein Scheißtag heute, am besten, du lässt mich links liegen.«

Was Robin dankenswerterweise wirklich tat. »Kein Problem, bei Moff und Boris im dritten Stock gibt’s gleich eine Karaoke-Party.«

Zu Moff wäre Julian unter normalen Umständen gerne mitgegangen, aber heute wollte er eigentlich nur gegen die Wand boxen. Das Karaoke-Gegröle, das zehn Minuten später einsetzte, verstärkte dieses Bedürfnis.

Mit den Noise-Cancelling-Kopfhörern auf den Ohren versuchte Julian auf seinem Tablet drei verschiedene Serien zu streamen, fand sie alle schlecht und überlegte, mit welchem Gegenstand er am besten gegen die Decke hämmern sollte.

Wow, dachte er. Ich verwandle mich in eine griesgrämige achtzigjährige Nachbarin.

Gegen halb zwölf stopfte er sich Ohropax in die Gehörgänge und zog sich die Decke bis über den Kopf. Erst kurz bevor er wegdämmerte, fiel ihm ein, dass er Lars nicht zurückgeschrieben hatte.
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»Es tut mir leid, wie es beim letzten Mal gelaufen ist.« Sonja wirkte müde, aber sie lächelte. »Es war mein Fehler, das gebe ich gern zu. Ich hätte das Video nicht ansprechen sollen, aber ich hatte befürchtet, dass die Marker wieder aufgetaucht wären.«

»Sind sie nicht«, log Julian. »Aber wahrscheinlich habe ich auch einen Fehler gemacht. Ich habe zwei oder drei Leuten von meinen früheren Symptomen erzählt, das hat sich wohl bis zu Sara herumgesprochen und sie hat sich dann dieses Märchen zusammengestrickt.« Er hoffte, dass die Erklärung reichte, damit Sonja das Thema fallen ließ. Er hoffte es so sehr, dass er sogar darauf verzichtete, sie zu fragen, wer es eigentlich gewesen war, der ihr den Tipp mit dem Video gegeben hatte. Obwohl er darauf brannte, es zu erfahren. Jemand aus dem Wohnheim? Aber dort wussten nur Robin und Pia, dass er zur Therapie ging, und denen traute er es nicht zu.

»Erzähl mir, wie war deine letzte Woche? Gab es etwas, das dich besonders beschäftigt hat?«


Das verdammte Video. Lars, der leider scharfsinnige Schlüsse zieht. Hannos Zustand.


Er entschied sich für die letzte Option. »Der Junge, der früher in meiner Klasse war, Hanno – er ist nach seinem Unfall endlich aus dem Koma erwacht. Sie sagen, er wird wieder gesund.«

Ungefragt tauchte der dreizehnjährige Hanno vor Julians innerem Auge auf, mit diesem tiefschwarzen Balken über dem Oberkörper, als hätte jemand versucht, ihn durchzustreichen wie einen Schreibfehler.

Falscher Zeitpunkt für Flashbacks. Julian quälte sich ein Lächeln ab und hoffte, dass Sonja nichts gemerkt hatte.

Schien ganz so zu sein. »Das ist eine sehr gute Nachricht.« Sie kritzelte etwas in ihr Notizbuch. »Bringst du seine Verletzungen immer noch mit den Markern in Verbindung?«

»Nein.« So was von gelogen. Also warum nicht gleich noch einen draufsetzen? »Natürlich nicht. Ich weiß auch nicht mehr so genau, wo die bei ihm gesessen haben. Wichtig ist einfach nur, dass er alles gut überstanden hat.«

Noch während er sprach, blitzte eine weitere Erinnerung in Julians Kopf auf. Hatte er, als er das letzte Mal so wütend hier abgehauen war, nicht etwas an Sonja bemerkt? An ihrem Hinterkopf?

Er war nicht sicher gewesen. Und jetzt saß sie ihm frontal gegenüber, da konnte er nur schlecht nachsehen, aber vielleicht gelang ihm das später, wenn sie ihn zur Tür begleitete.

Er hoffte von Herzen, dass er sich geirrt hatte, denn was sollte er tun, wenn nicht? Sonja warnen hieße zugeben, dass er die Marker wieder sah. Hieß zugeben, dass er die Medikamente abgesetzt hatte, im Alleingang. Etwas Verantwortungsloseres konnte man als Psychose-Patient kaum tun.

»Wie läuft es mit deinen Mitbewohnern? Mit …« Sie blätterte in ihren Unterlagen. »Robin und Pia? Und Amelie?«

»Gut.« Das war sicherer Boden. Er entspannte sich. »Robin kennt meine Geschichte ja in groben Zügen und er ist in der kurzen Zeit fast etwas wie ein Freund geworden.«

Jedenfalls glaubte Julian das. Er hatte nicht viel Erfahrung mit Freundschaften. Gleichaltrige Kinder waren vor seinen Ausbrüchen erschrocken oder hatten sich darüber lustig gemacht, und später, in der Privatschule, war es Julian schwergefallen, die anderen an sich heranzulassen, obwohl zwei von ihnen es mehrmals versucht hatten.

Da waren die Marker bereits Geschichte gewesen, aber er hatte immer das Gefühl gehabt, anders zu sein. Ein Dreieck unter lauter Kreisen. Ein Rabe unter Adlern.

Er fühlte die Schwere wieder, die ihn damals jeden Tag begleitet hatte. Weil er sicher gewesen war, dass die Einsamkeit bleiben würde, und alles getan hatte, um sich an sie zu gewöhnen, denn sie war ihm wenigstens vertraut.

»Fast ein Freund?«, hakte Sonja nach, und zu seiner eigenen Überraschung fühlte Julian, wie seine Augen zu brennen begannen. Er hatte schon lange nicht mehr geheult während der Stunde, aber hey, sah aus, als wäre es wieder einmal so weit.

»Ja. Ich kenne den Unterschied nicht so genau. Ich weiß zwar nicht warum, aber er verbringt gern Zeit mit mir. Hört mir zu und so.« Er stockte. »Aber vielleicht hat das auch gar nichts mit mir zu tun, und er ist einfach nur ein netter Mensch.«

Sonjas Blick ruhte voller Wärme auf ihm. »Hast du das schon mal mit ihm besprochen?«

Obwohl er sich gerade mit dem Handrücken die Tränen wegwischte, brachte diese Frage Julian zum Lachen. »Äh – nein? Wie stellst du dir das vor? Soll ich es so machen wie im Kindergarten? Ihn an der Hand nehmen und fragen: Willst du mein Freund sein?
 «

Sie blieb ernst. »So ähnlich. Du hast letztens von dem Hund deiner Mitbewohnerin gesprochen. Kinski. Und dass du selbst gern einen hättest.«

Er ahnte, worauf sie hinauswollte. Dass er sich weniger einen Hund als einen Freund wünschte. Dass er bei einem tierischen Freund aber nicht mit Zurückweisung rechnen musste. »Ich denke, ich könnte beides gut gebrauchen«, sagte er. »Einen guten Freund. Und einen coolen Hund.«

Die Stunde verlief um Klassen besser als die letzte und am Ende war Julian froh, dass er sich hatte breitschlagen lassen. Keines der heiklen Themen hatten sie auch nur gestreift. Wenn es so blieb, konnte er noch ein wenig mit der Therapie weitermachen und sie dann auf freundliche Weise beenden. In vier Wochen vielleicht. Oder in sechs.

Nach fünfzig Minuten beendete Sonja die Sitzung, pünktlich wie immer. »Als Aufgabe für die nächste Woche möchte ich, dass du mit Robin über das Thema Freundschaft redest. Auf eine Art, die dir richtig erscheint.«

»Okay.« Das würde Julian hinbekommen. Er lächelte. »Mit Kinski auch?«

Erst als er sich zum Aufbruch bereit machte, fiel ihm wieder ein, dass es da ja noch etwas gab, das er überprüfen wollte. Die vertraute Nervosität fuhr sofort ihre Tentakel aus; zupfte und zerrte an seinem Inneren.

Er wartete, bis Sonja aufgestanden war. Folgte ihr zur Tür, und ja, da war etwas. Schmal und dunkel zog der Marker sich über ihren Hinterkopf, mehr ein Strich als ein Balken, nicht länger als fünfzehn Zentimeter.

Das Erste, woran Julian dachte, war ein Axthieb. Eine Klinge, die den Schädel spaltete, aber das war Wahnsinn, oder?

Er blieb stehen. Steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans, damit Sonja sie nicht zittern sah. Dieser Marker und Armins Nebelaugen – da war es naheliegend, eine Verbindung zu sehen, oder nicht? So wie bei Sara und Mike, dem Kerl mit den K.-o.-Tropfen.

»Gibt es noch etwas Wichtiges?« Sonja stand bei der Tür, die Hand an der Klinke. »Du siehst auf einmal wieder so angespannt aus.«

Wie sollte er es ihr klarmachen? Sie würde ihm kein Wort glauben, sie hatte schon während der Therapiegespräche einen Zusammenhang zwischen den Markern und den Dingen, die Verena und Hanno zugestoßen waren, für unmöglich erklärt.

Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn es nun um ihren eigenen Mann ging, den sie liebte und dem sie nichts Böses zutraute. Aber er konnte nicht einfach so tun, als wäre alles in Ordnung.

»Armin«, sagte er.

Sie hob erstaunt die Augenbrauen. »Ja? Was ist mit ihm?«

»Ich habe dir das nie erzählt«, tastete er sich langsam vorwärts, »aber ganz zu Beginn, als wir uns kennengelernt haben und ich noch die Marker gesehen habe …«

»Ja?«

»Da bin ich Armin hier auch einmal begegnet.« Das war gelogen, aber er hoffte, Sonja würde sich nicht mehr so genau erinnern. »Damals hatte er auch welche. Er hat zu den Leuten mit Nebelaugen gehört. Ohne die habe ich ihn beim letzten Mal gar nicht erkannt.« Dass es in Wahrheit genau umgekehrt gewesen war, spielte keine Rolle, fand Julian. Wichtig war, dass er seine Warnung in irgendeiner Form loswurde.

»Das ist interessant«, sagte Sonja, ohne merkliche Gefühlsregung. »Warum hast du es nie erwähnt?«

»Weil ich dachte, du hörst es vielleicht nicht gerne. Du wusstest ja, dass die Menschen mit Nebelaugen für mich immer böse waren.« Er beobachtete sie genau, wartete auf eine Reaktion, erschrocken oder amüsiert. Doch sie nickte nur ihr verständnisvolles Therapeutennicken. »Da siehst du es. Die Marker haben in der Realität keine Bedeutung, und Armin ist das beste Beispiel dafür. Er ist der netteste Mensch, den du dir vorstellen kannst. Freundlich zu allen, hilft, wo er kann, nimmt sich immer Zeit für seine Patienten und kümmert sich sogar um meine Mutter, wenn ich zu gestresst bin.«

»Aber …«

Sie ließ die Türklinke los und legte Julian die Hände auf die Schultern. »Ich verstehe so gut, dass du dich nur schwer von diesen Eindrücken lösen kannst. Sie haben dich deine ganze Kindheit über begleitet und dir Angst gemacht. Aber du hast schon so viel geschafft, so viel davon loslassen können.« Ihr Lächeln war beinahe mütterlich. »Du schaffst auch den Rest noch. Gut, dass du mir das mit Armin gesagt hast. Jetzt kannst du es für dich abhaken und in der Vergangenheit lassen.«

Es gab nichts, was Julian darauf erwidern konnte. »Ist er nie wütend?«, fragte er hilflos. »Ungeduldig? Macht Sachen kaputt?«

Sonja lachte auf. »Armin? Das ist der geduldigste Mensch überhaupt. Viel nachsichtiger als ich.« Sie warf einen schnellen Blick auf die Uhr. »Jetzt muss ich dich leider rausschmeißen, meine nächste Klientin wird in zwei Minuten hier sein.«

Sie schob ihn sanft zur Tür, gleichzeitig ging die Klingel und Sonja griff nach dem Hörer der Gegensprechanlage, wobei sie Julian den Rücken zuwandte.

Der Marker an ihrem Hinterkopf war schwärzer als die Nacht.
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Wieder eine Vorlesung, von der er nicht einmal die Hälfte mitbekam, weil seine Gedanken immer noch um Sonjas Marker kreisten. Und danach wieder eine Begegnung, bei der er mit Sicherheit einen befremdlichen Eindruck hinterlassen hatte. Eine Studentin mit schwarzer Aufsteckfrisur war nach Ende der Veranstaltung auf ihn zugekommen, und er war mit einem erschrockenen Laut zurückgewichen. Weil er das Tattoo an ihrem Hals für einen Marker gehalten hatte.

Ihre Reaktion war ähnlich wie die von Robin bei ihrer ersten Begegnung gewesen. Ein verächtlicher Blick, der Bände sprach.

Julian hatte die Unterschriftenliste, für die sie ihn gewinnen wollte, beinahe übereifrig unterzeichnet, ohne wirklich mitzubekommen, worum es ging. »Es war nicht dein Outfit, du siehst bloß jemandem, den ich kenne, sehr ähnlich«, hatte er gemurmelt und den Eindruck gehabt, dass die fadenscheinige Ausrede zog und sie ihn daraufhin gnädiger betrachtete.

Die Lügen häuften sich, aber das ließ sich nicht ändern. Zwei Minuten später hatte er die Studentin schon fast wieder vergessen, und Sonja beherrschte erneut sein ganzes Denken.

Er konnte sie nicht einfach im Stich lassen, oder? Sie war fast wie eine zweite Mutter für ihn geworden – okay, nein, das war übertrieben. Aber eine sehr vertraute Tante? Das kam hin.

Immerhin hatte der Marker nicht pulsiert, sagte er sich. Was hieß, das Ereignis stand nicht unmittelbar bevor. Konnte natürlich auch sein, dass seine Vermutungen Bullshit waren und das Pulsieren etwas anderes bedeutete. Oder überhaupt nichts.

Mit das Schlimmste an seiner Situation war, dass es niemand anderen mit den gleichen Erfahrungen gab. Niemanden, den er um Rat fragen konnte, der ihm hätte sagen können, wie er die Marker interpretieren sollte. Er musste das alles allein ergründen.

Aber nachdem das so war, fing er am besten gleich damit an. Julian warf einen Blick auf die Uhr. Er wusste, dass Sonja ihre letzte Therapiestunde immer um achtzehn Uhr beendete, wenn er sich beeilte, traf er sie vielleicht noch an. Der Plan, den er sich während der Vorlesung zurechtgelegt hatte, war mehr als schwammig, aber das Beste, was ihm eingefallen war: Er würde ihr so unauffällig wie möglich Vorsichtsmaßnahmen vorschlagen. Beim Fahrradfahren immer einen Helm tragen, zum Beispiel. Nirgendwo hochklettern.

Es war ihm bewusst, dass sein Vorhaben erstens lächerlich und zweitens wohl sinnlos war, aber er hatte noch genau vor Augen, wie Saras Marker sich in nichts aufgelöst hatte, nachdem Mike ausgebremst worden war.

Falls eine seiner Warnungen etwas bewirkte, würde Julian das sehen können, oder nicht? Sonjas Marker würde verschwinden. Vielleicht genügte ja ein kleiner Schubs in die richtige Richtung, um das angezeigte Unglück nicht eintreten zu lassen.

Den Vorschlag, den er ihr am liebsten gemacht hätte – eine schnelle Scheidung –, würde er sich leider verkneifen müssen.

Die Straßenbahn ließ auf sich warten, und als Julian wieder vor der Praxis ankam, rechnete er sich keine Chancen mehr aus, Sonja noch anzutreffen. Umso erfreuter war er, als er sie aus dem Haus kommen sah – doch seine Freude hielt nur sekundenlang, denn hinter ihr trat Armin auf die Straße.

Seine Nebel hatten sich verfärbt, ins rötlich-violette; sie streckten ihre dünnen Spinnenarme nach allen Seiten aus. Ohne lange nachzudenken, hatte Julian sich in eine Hauseinfahrt gedrückt und sah nun zu, wie Sonja und ihr Mann auf dessen Auto und damit auch auf ihn zugingen. Armin hatte einen Arm um Sonja gelegt, sein Mund unter den Nebeln lachte. Und auch Sonja lächelte, während sie gestikulierend etwas erzählte. Es ließ sich nicht leugnen, sie wirkten wie ein zufriedenes Paar.

Lag Julian falsch, wenn er den Markern, die nur er sah, mehr vertraute als dem, was für alle offensichtlich war? Dass die beiden miteinander glücklich waren, so wie Sonja selbst es gesagt hatte?

Armin drückte sie an sich und hielt ihr die Beifahrertür auf, als sie in den BMW stieg. Dann verharrte er kurz, die Hand an der noch offenen Tür. Es war, als hätte er etwas Überraschendes entdeckt, oder gewittert, und einen Herzschlag später begriff Julian, dass dieses Etwas er selbst war. Armin blickte in seine Richtung. Spinnwebnebel lösten sich aus seinen Augen und trieben auf Julian zu.

Doch Armin hob nicht die Hand, grüßte nicht, und schien seine Entdeckung auch nicht mit Sonja zu teilen. Zumindest tat er das nicht gleich. Er schlug die Autotür zu, ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer. Kurz darauf fuhren sie davon.

Übrig blieb nur ein Nebelfetzen, der langsam zu Boden sank.

An diesem Abend holte Julian die Schachtel mit den Tabletten aus seiner Schreibtischschublade und betrachtete sie lange. Er konnte das alles wieder abstellen. Es würde ein wenig dauern, aber dann hätte er Ruhe. So wie die letzten viereinhalb Jahre lang.

Nein, nicht genau so. Er wusste jetzt viel mehr als zuvor und er ahnte, was für eine Qual es sein würde, die Marker nicht mehr zu sehen, sondern nur noch raten zu können, ob jemand einen an sich hatte. Und erst recht, sich fragen zu müssen, ob er es hätte vorhersehen können, wenn jemandem aus seinem Umfeld etwas zustieß.

Er legte die Tabletten zurück und schloss die Schublade. Wie er sie auch drehte und wendete, die Situation war aussichtslos. Die Geister, die er gerufen hatte, würde er nicht mehr loswerden. Nie mehr.

Ein Teil von ihm gab Robin die Schuld an der Misere. Er hatte ihn ermuntert, seine Medikamente abzusetzen, oder etwa nicht? Hatte von Signalen aus der Zukunft gesprochen und davon, was er alles in Kauf nehmen würde, wenn er sie empfangen könnte.

Aber natürlich war das unfair. Robins Neugier hätte rein gar nichts bewirkt, wenn es Julian nicht selbst unter den Fingernägeln gejuckt hätte, mehr herauszufinden. Wenn er sich an das gehalten hätte, was mit Sonja und seinen Eltern vereinbart gewesen war.

Dafür war es nun zu spät. Es gab keine Methode, wie man etwas, das man wusste, wieder zurück ins Reich der Ungewissheit verbannte. Dieser Fluch würde für immer an ihm kleben bleiben. Sein Leben würde nie normal sein.

Er griff nach seinem Handy und öffnete WhatsApp für den täglichen Besuch in der Klassengruppe. Wo heute viel los gewesen war, denn zum ersten Mal seit dem Unfall hatte Hanno sich persönlich gemeldet.

Mit einem Foto. Julian starrte es an, minutenlang, bis völlig unpassendes, aber gleichzeitig unbezwingbares Lachen aus ihm herausbrach.

Es war kein Selfie, das Hanno geschickt hatte, sondern ein Bild, das jemand geschossen haben musste, der am Fußende des Bettes stand. Es zeigte Hanno in voller Länge.

Er hing noch an mehreren Infusionen und war an ein EKG angeschlossen. Doch davon abgesehen war sein Anblick Julian auf verrückte Art vertraut. Die Verbände und Wundabdeckungen lagen genau dort, wo früher die Marker gesessen hatten. Nur waren sie nicht schwarz, sondern weiß und an den Rändern orangefarben, da, wo die Jodlösung sie verfärbt hatte.

Ein dicker Mullstreifen lag quer festgeklebt über Hannos Gesicht, bedeckte seine Nase und das rechte Auge.

Es war eine klare Bestätigung. Eine so deutliche Wiederholung von Julians sogenannten Trugbildern, dass er nicht anders konnte, als in Gelächter auszubrechen, auch wenn es verzweifelt klang.

»Hey, hast du Spaß?« Robin war hereingekommen, blickte Julian über die Schulter und gab angesichts des Fotos auf dem Handy einen verblüfften Laut von sich. »Das findest du lustig?«

»Nein. Wirklich überhaupt nicht.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen.

Dass Robin das sofort zu verstehen schien, war erstaunlich genug, aber er zog außerdem die richtigen Schlüsse. »Wieder eine Julian-Prophezeiung eingetroffen, was? Shit, kannst du nicht mal etwas Nettes vorhersehen?« Er betrachtete das Foto genauer. »Der Typ aus deiner Schule? Mit dem Motorradunfall?«

»Genau.«

»Uuuuuh.« Er setzte sich halb auf den Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Weißt du, Julian, ich finde, du solltest mit jemandem reden. Es muss doch Leute geben, die sich mit so Hellseher-Zeug auskennen.«

»Ach ja? Wer denn?«

Robin kratzte sich im Nacken. »Ich habe ein bisschen gegoogelt, und laut Wikipedia gibt es etwas, das nennt sich Präkognition. Obwohl, eigentlich gibt es das nicht, jedenfalls hat noch niemand Beweise dafür gefunden, aber ein paar Wissenschaftler wollen es trotzdem erforschen. Vielleicht können die dir weiterhelfen?«

»Du meinst, ich soll mich als Versuchstier anbieten?« Der Lachkrampf hatte sich verflüchtigt und ein hohles Gefühl hinterlassen. »Das bringt mich doch keinen Schritt weiter. Das Einzige, was mir helfen würde, wäre Kontakt zu jemandem, dem es genauso geht wie mir. Und der es geschafft hat, mit dem Mist umzugehen.«

Doch so jemanden gab es nicht. Und die nächstbeste Möglichkeit war – da schloss sich der Kreis – jemand mit einer psychologischen Ausbildung. Jemand, der sich mit Bewältigungsstrategien auskannte.

Er konnte Sonja dieses Foto zeigen. Er konnte sie bitten, ihre Aufzeichnungen aus seiner Schulzeit herauszuholen. Er konnte sie zwingen, die Parallelen zur Kenntnis zu nehmen, aber sie würde trotzdem dabeibleiben, dass er zu viel in diese Begebenheiten hineininterpretierte. Würde wieder von Zufällen sprechen, obwohl sie insgeheim wissen musste, dass es keine waren.

Trotzdem. Das war ein Schachzug, der die Dinge verändern konnte. Er würde einfach in ihrer Praxis auftauchen, unangemeldet, und ihr dieses Foto unter die Nase halten. Sie musste etwas dazu sagen, das ein bisschen mehr Substanz hatte als Zufall
 .

»Ich finde es schon sehr cool, dass du mir glaubst, Robin«, sagte er und legte das Handy beiseite. »Darf ich dir eine blöde Frage stellen?«

»Klar. Ich bin Spezialist für blöde Fragen.«

»Sind wir eigentlich Freunde?«

Es wirkte nicht, als würde Robin zögern oder als suchte er nach einer Ausflucht, trotzdem antwortete er nicht sofort. Es schien, als würde er einige Sekunden lang intensiv nachdenken, dann nickte er. »Ja. Ich finde, das sind wir. Gib uns noch ein bisschen Zeit, dann werden wir sogar noch richtig gute Freunde.«

Viertel vor elf war ein guter Zeitpunkt, um vor Sonjas Praxis aufzutauchen. Es war Samstag, da hielt sie keine regulären Therapiestunden, erledigte aber am Vormittag manchmal Bürokram. Wenn er Glück hatte und sie wirklich hier war, würde Julian sie mit den harten Fakten konfrontieren, würde sie notfalls zwingen, zuzugeben, dass an den Markern etwas dran war.

Er drückte die Klingel und hörte zu seiner eigenen Überraschung schon Sekunden später den Buzzer, ohne dass Sonjas freundliches »Hallo« durch die Gegensprechanlage schallte. Aber sie rechnete ja auch nicht mit Julian, dachte wahrscheinlich, es wäre der Briefträger.

An der Tür im ersten Stock musste er nicht klingeln, denn die stand einen Spalt offen. Julian trat ein. Sah sofort, dass keine Jacken am Garderobenständer hingen und auch Sonjas Aktentasche nicht auf dem üblichen Stuhl stand.

Stattdessen sah er etwas anderes. Spinnwebnebel, die wie dünne Schleier aus Sonjas Büro trieben.

»Legen Sie die Sachen einfach auf das Kästchen in der Diele«, hörte er jetzt Armin rufen.

Zwei Schritte vor, nun hatte er freien Blick auf Sonjas Schreibtisch mit all den Mappen, Notizblocks, Büchern und Ordnern. Armin saß auf ihrem Stuhl, über eine grüne Mappe gebeugt. Erst jetzt hob er den Kopf, entdeckte Julian, und die Nebel begannen schneller aus seinen Augen zu strömen. Dunkelgrau, fast schwarz diesmal.

»Julian! Was tust du denn hier?« Er zog den Tischkalender zu sich heran und schüttelte den Kopf. »War ein Notfalltermin vereinbart?«

»Nein. Ich möchte nur kurz mit Sonja sprechen. Fünf Minuten, mehr nicht.«

Er versuchte, ruhig stehen zu bleiben. Nicht zurückzuweichen. Wünschte, er hätte Armins Augen sehen können. Seinen Blick. Stattdessen sah er nur, wie sich die Nebel verfärbten. Braunrot, wie getrocknetes Blut.

»Sie ist heute nicht hier.« Er schwieg kurz, fuhr dann fort: »Ihrer Mutter geht es sehr schlecht.«

Jetzt waren die Nebel rot, dunkelrot wie schwerer Wein, und Julian duckte sich instinktiv weg und sprang dann förmlich zur Seite, als ein Fetzen sich löste und auf ihn zutrieb. Um keinen Preis wollte er damit in Berührung kommen.

»Alles in Ordnung? Geht es dir gut?«

»Ja. Jaja, natürlich.« Beinahe ohne es zu merken, war er fast bis zur Tür zurückgewichen. Komm schon, sagte er sich. Lächle. »Ist alles okay, es war auch gar nicht so wichtig. Frage ich Sonja eben beim nächsten Mal, ich war nur gerade in der Gegend und dachte, da nutze ich die Gelegenheit …« Er hörte selbst, dass er von Wort zu Wort schneller und lauter sprach, aber er wollte nur noch weg hier. Die Nebel waren immer und bei jedem angsteinflößend gewesen, aber noch nie so furchterregend wie jetzt bei Armin.

Als könnten sie Julian verschlingen.
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Als er wieder auf der Straße stand, musste er sich gegen die Hausmauer lehnen, weil ihm plötzlich schwindelig war. Der netteste Mensch, den du dir vorstellen kannst
 , hatte Sonja über ihren Mann gesagt.

Sie war Psychologin, konnte sie sich so täuschen? Oder führten die Marker Julian diesmal in die Irre?

Das war durchaus möglich. Was wusste er schon genau? Die Bedeutung der Balken und Wolken und Nebel hatte er sich selbst zusammengereimt, fragen konnte er ja niemanden.

Aber das Gefühl von Bedrohung gerade eben war überwältigend gewesen. Noch nie hatte Julian gesehen, wie die Nebel so schnell ihre Dichte und Farbe wechselten. Und dass sie ihn wahrzunehmen und anzugreifen schienen.

Er wollte jetzt nicht nach Hause, sondern flüchtete in den nahe gelegenen Park. Fand eine freie Bank an einem kleinen Ententeich und setzte sich auf das sonnenwarme Holz. Dort beobachtete er ein paar Minuten lang einen Vater mit seiner kleinen Tochter, die den Enten Brotstückchen ins Wasser warf, und spürte, wie sein Puls langsam auf Normallevel sank. Einmal, als er den Kopf drehte, meinte er wieder einen Nebelfetzen in der Luft hängen zu sehen, im üblichen Grau, doch das war wohl Einbildung gewesen. Auf den zweiten Blick war der Eindruck verschwunden.

Julian entsperrte sein Handy. Präkognition
 , googelte er und tippte den Wikipedia-Link an.


Die wissenschaftlich nicht nachgewiesene Fähigkeit, ein zukünftiges Ereignis oder einen Sachverhalt wahrzunehmen oder vorherzusehen
 , stand da.

Ja, das traf es eigentlich ganz gut. Ein zukünftiges Ereignis: Hannos Unfall. Ein Sachverhalt: Die Tatsache, dass Lars ein Widerling war.

Nur dass Julian leider nicht die Ereignisse selbst vorhersah, sondern eher das, was sie bewirken würden. Die Ergebnisse, und nicht einmal die eindeutig.

Wieder musste er an den Mann in der Burgerbude denken, dessen ganzer Oberkörper von einem Marker verdeckt gewesen war. Und an seine eigene Hilflosigkeit, denn er hatte keine Ahnung, ob es Verbrennungen, Verätzungen, Quetschwunden oder Verletzungen von einem heftigen Aufprall waren, was der Marker anzeigte. Noch weniger wusste er, wann es so weit sein würde. Seine – wie war das Wort noch mal? – Präkognition war total wertlos.

Er steckte das Handy weg und blickte wieder auf den kleinen Teich hinaus. Vater und Tochter waren gegangen, die Enten hatten sich verzogen, dafür glitten jetzt zwei Schwäne Seite an Seite übers Wasser.

Weiße Schwäne, keine Krähen. Trotzdem musste er an Oma denken, was wie immer seine Laune hob, ihn aber gleichzeitig mit Wehmut erfüllte. Iss das, kleiner Goldkäfer.


Er würde jetzt noch ein wenig hier sitzen bleiben und dann nach Hause fahren. Auf dem Heimweg würde er Marzipan kaufen.

Im Supermarkt, vor dem Regal mit den Süßigkeiten, stand ihm ohne Vorwarnung wieder das Bild von Armin vor Augen, wie er hinter Sonjas Schreibtisch lehnte. Was genau hatte er dort zu suchen gehabt? Das hatte Julian ihn gar nicht gefragt, vor lauter Schreck.

Aber wenn er sich das Szenario jetzt in Erinnerung rief – hatte da nicht eine grüne Mappe auf dem Tisch gelegen? Eine, die genau so aussah wie die, in der Sonja Julians Sitzungsprotokolle ablegte?

Möglicherweise verwendete sie mehrere Ordner im gleichen Farbton. Trotzdem konnte Julian den Verdacht nicht einfach beiseiteschieben. Hatte Armin seine Patientenakte gelesen? Und wenn ja – warum?

Die Vorstellung, dass es wirklich so sein konnte, machte ihm plötzlich das Atmen schwer. Wenn Sonjas Mann in seinen Unterlagen herumschnüffelte, dann wusste er jetzt von den Markern. Welche Wirkung sie auf Julian gehabt hatten und dass sie durch die Medikamente verschwunden waren. Er würde gelesen haben, wie Julian sich immer weggeduckt hatte, wenn einer der Nebel auf ihn zugeschwebt war – so wie er es auch vorhin getan hatte, bei ihrer Begegnung in der Praxis.

Wenn er schlau war – und er war immerhin Arzt –, würde er sich fragen, ob Julians sichtliche Nervosität und dieser Satz, den er zur Seite gemacht hatte, nicht etwas mit den angeblich verschwundenen Wahrnehmungen zu tun hatten.

Diese Frage würde er sich erst recht stellen, wenn Sonja nachträglich noch in der Akte vermerkt hatte, dass Julian bei Armin selbst Marker gesehen hatte. Nebel, um genau zu sein.

Dann würde er zwei Dinge begreifen: Erstens, warum Julian sich benommen hatte, als bestünde Gefahr, dass gleich ein Rudel wilder Wölfe auf ihn losgelassen würde. Und zweitens, dass er wohl seine Pillen abgesetzt haben musste.

Scheiße, das war übel. Andererseits – Armin konnte es Sonja kaum verraten, denn dann musste er gleichzeitig gestehen, dass er die Akte gelesen hatte. Julian wusste, dass sie großen Wert auf die Vertraulichkeit zwischen Therapeutin und Patient legte, sie würde aus der Haut fahren, wenn sie von Armins Schnüffelei erfuhr.

Aber warum interessierte er sich überhaupt für Julians Fall? Eben, wahrscheinlich tat er das gar nicht, sondern in der grünen Mappe waren Rechnungen abgeheftet. Oder anderes langweiliges Bürozeug.

In seine Gedanken verstrickt, hatte Julian nicht eine, sondern drei Packungen Marzipan mit zur Kasse genommen, bemerkte es aber erst, als er sie bereits auf das Förderband gelegt hatte. Er war drauf und dran, sie wieder zurückzubringen und sich dann eben ein weiteres Mal in der Schlange anzustellen, als er noch etwas bemerkte: einen Nebelfetzen, grau, der sich gerade vor der gläsernen Schiebetür des Supermarkts in zarte Fäden auflöste.

Hastig drückte er der Kassierin einen Zehner in die Hand, wartete ungeduldig auf das Wechselgeld und lief nach draußen. Wo niemand zu sehen war, der Nebel verströmte.

Weil wahrscheinlich keine da gewesen waren. Er machte sich selbst verrückt, entwickelte jetzt auch noch so etwas wie Verfolgungswahn. Vernachlässigte das Studium, mit dem er gerade erst begonnen hatte.

Wenn sich das nicht bald änderte, würden seine Eltern ihn zurück nach Hause holen, und diese Vorstellung war schrecklich, gerade weil sie sich so verlockend anfühlte. Er würde sich wieder auf Mama und Papa verlassen und vor der Welt verstecken können. Und den Schritt in ein eigenständiges Leben wohl erst mit dreißig machen. Oder überhaupt nicht.

Nein, das kam nicht infrage, es war doch alles schon so gut gelaufen, bevor er idiotischerweise die Medikamente abgesetzt hatte.

Ab jetzt würde er die Marker einfach ignorieren. Sie notgedrungen zur Kenntnis nehmen, aber weder darüber sprechen noch sich den Kopf über sie zerbrechen. Und hoffen, dass sie, mit etwas Glück, eines Tages von selbst verschwanden.

Doch zumindest heute schien Glück nicht auf der Tagesordnung zu stehen, denn als Julian vor dem Studentenheim ankam, lehnte Lars an der Hausmauer, direkt neben der Tür. Die Nebel aus seinen Augen waren in Aufruhr, kräuselten sich, stiegen wie die Rauchschwaden eines Großfeuers gen Himmel.

Als er Julian kommen sah, stieß er sich von der Wand ab, stellte sich vor ihn und versperrte ihm den Weg. »Los. Sag es mir.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Julian begriff, was er meinte. Die düstere Ankündigung, die er in der Burgerbude von sich gegeben hatte. Er hatte Lars schreiben wollen und es dann völlig vergessen. »Vergiss es«, sagte er. »War Quatsch, was ich gesagt habe.«

Aber Lars rührte sich keinen Zentimeter. »Ich habe nicht mehr viele Tage, oder?«, drängte er. »Sag mir genau, was du siehst. Los. Ich kann das aushalten.«

Es war total verantwortungslos gewesen, ihm diese Lüge um die Ohren zu hauen, nur aus Wut darüber, dass Lars ihn in eine so peinliche Situation gebracht hatte. Julian konnte ihm ansehen, dass die letzten Tage schlimm für ihn gewesen sein mussten. Dass er es nicht geschafft hatte, Julians Worte einfach beiseitezuschieben oder ins Lächerliche zu ziehen. Sondern dass sie an ihm nagten. Ihm Angst machten.

»Es war ein Fehler von mir«, sagte er. »Ich war sauer, weil du so durchs Lokal gebrüllt und diesen Typen auf mich aufmerksam gemacht hast. Heeey, mein Freund möchte Ihnen etwas sagen
 , weißt du noch?«

»Ja. Aber …«

»Da bin ich eben ausgerastet. Denn was sollte ich schon sagen? Sorry, aber demnächst sind Sie wahrscheinlich vom Gürtel aufwärts nur noch Matsch?«

Lars schluckte hörbar. »Das hast du gesehen? Scheiße, echt?«

»Nein.« In Julian wuchs der Wunsch, Lars einfach stehen zu lassen, er schuldete ihm keine Erklärung. Ihm vor allen anderen nicht. »Ich weiß nur, dass ihm etwas zustoßen wird, aber nicht, was. Hätte ihm sicher viel gebracht, ihm das zu sagen, nicht wahr? Ich hätte ihn einfach in Ruhe gelassen, aber du musstest ja rumblöken.«

»Hm. Stimmt schon. War blöd von mir.« Seine Nebel hellten sich ein wenig auf. »Aber …«

»Kein Aber. Das ist alles. Ich wollte dir eins auswischen und das habe ich getan. Ich sehe bei dir keine Marker, außer den Nebeln, und die zeigen nicht an, dass du bald stirbst. Sondern nur, dass du ein mieser Typ bist.«

Er hatte es ganz ruhig gesagt, voller Gelassenheit. Weil er wusste, dass Lars ihm keine reinhauen würde. Sondern bereit war, sich Beschimpfungen aller Art mit zusammengebissenen Zähnen anzuhören, wenn Julian ihm nur überzeugend versicherte, dass er noch ein langes Leben vor sich hatte.

»Ich sehe dich natürlich nicht vollständig«, hörte er sich prompt sagen. »Diese Nebel verdecken viel. Deine Augen, Teile von deinem Gesicht – Schläfen, Stirn und so. Wenn also dort etwas wäre, dann wüsste ich das nicht.«

Ein wenig Ungewissheit wollte er Lars nicht ersparen und prompt sackten dessen Mundwinkel nach unten. Die Nebelspitzen verfärbten sich gelblich. Interessant, fand Julian. Alle diese Farbänderungen waren neu, die hatte er früher nicht gesehen.

»Meine Stirn? Da könnte also …«

»Könnte. Genau. Aber der Rest von dir ist total sauber. Keine Balken, keine Wolken, keine Würmer.«

»Würmer?« Lars’ Stimme klang unnatürlich hoch.

»Egal. Vergiss es, da ist nichts.« Julian wollte dieses Gespräch beenden und endlich auf sein Zimmer, aber Lars ging nicht aus dem Weg.

»Kannst du die Nebel nicht irgendwie wegmachen? Damit du auch die Stirn siehst?« Als wäre Julian ein Arzt und Lars sein Patient, der sichergehen wollte, dass ihm auch wirklich nichts Schlimmes fehlte.

»Ich kann da nichts wegmachen«, sagte Julian. »Ich denke, das kannst höchstens du. Indem du – na ja, deinen Charakter ein bisschen aufpolierst? So wirklich weiß ich das aber auch nicht und …«

Er unterbrach sich, als sein Handy läutete. Die Nummer auf dem Display kannte er nicht, aber egal, jedes Gespräch würde die Unterhaltung mit Lars endlich zu einem Ende bringen.

»Hallo?«

»Julian? Ich bin’s, Tobi!« Er sprach so laut, dass Julian das Telefon vom Ohr weghalten musste. »Ich bin im Krankenhaus und weißt du was? Es ist der Blinddarm! Du hattest recht, als du mich zum Arzt geschickt hast, der hat einen Ultraschall gemacht und mich gleich weitergeschickt. Morgen früh werde ich operiert. In ein paar Tagen hätte es richtig ernst werden können, sagt der Arzt.«

Dicht neben sich hörte Julian Lars nach Luft schnappen. Oh nein. Nein, bitte nicht, dachte Julian, er hat das nicht gehört, oder? Er ging ein Stück zur Seite, aber Lars folgte ihm, wobei er sich mehrmals mit der Hand über die Stirn wischte.

»Danke, dass du mich hingeschickt hast«, fuhr Tobi fort. »Echt Glück für mich, dass du im gleichen Haus wohnst!«

»Du musst dich nicht bedanken.« Julian gab sich Mühe, freundlich zu klingen, was ihm schwerfiel, denn Lars und seine Nebel kamen ihm viel zu nah für seinen Geschmack. »Du bist zum Arzt gegangen, weil du Schmerzen hattest. Du hast getan, was jeder vernünftige Mensch tun würde.«

»Aber du hast etwas gesehen«, beharrte Tobi. »Und das hat den Ausschlag gegeben. Ich habe es früher nie geglaubt, aber es gibt Menschen, die vom Schicksal auserwählt wurden. Und du bist einer von ihnen!«

Warum übertrieb er so? »Das stimmt nicht, Tobi. Ich habe überhaupt nichts gesehen bei dir. Ich habe dir nur gesagt, du sollst dich untersuchen lassen, weil du Schmerzen hast. Das ist alles. Und diese Schmerzen habe nicht ich bemerkt, sondern du. Den Tipp hätte jeder dir geben können.«

»Jaaa, ich weiß schon. Du willst nicht, dass es sich herumspricht, das hast du ja letztens schon gesagt.« Jetzt senkte er seine Stimme, bedauerlicherweise zu spät. »Ich erzähle es niemandem. Versprochen.«

Nachdem er aufgelegt hatte, behielt Julian das Telefon noch mehrere Sekunden lang in der Hand. Er wollte nicht hochblicken, in Lars’ nebelumwölktes Gesicht.

»Vom Schicksal auserwählt«, hörte er ihn sagen. Na großartig, er hatte wirklich jedes Wort mitbekommen. »Ist dir eigentlich klar, wie viel Geld du damit machen könntest?«

»Was?«

»Na ja. Du setzt dich an den Empfang im Krankenhaus und kannst bei jedem einfach auf die Stellen tippen, an denen etwas nicht stimmt. Oder lässt dich von irgendwelchen reichen Dudes anheuern, betrachtest sie einmal pro Monat von oben bis unten und kassierst ab. Ist doch mega, ich könnte dich managen!«

»Das ist total …«

»Oder du wirst Sicherheitsbeauftragter am Flughafen. Spazierst einfach an den Gates entlang, und wenn du siehst, dass alle Passagiere von einem bestimmten Flug irgendwelche Todeszeichen haben, dann kannst du sofort Alarm schlagen, weil das Ding wahrscheinlich abstürzen wird. Du gibst Bescheid und der Flug wird gecancelt.« Lars klang zunehmend begeistert.

Kreativ ist er ja, dachte Julian. »Ich denke überhaupt nicht daran.«

»Warum? Du könntest auch bei den Sicherheitschecks alles beschleunigen, indem du einfach die Leute aussortierst, bei denen du die bösen Zeichen siehst.«

»Das fändest du gut? Dann würdest du nie wieder in ein Flugzeug steigen.«

Das schien Lars in seinem Übereifer tatsächlich nicht bedacht zu haben. Sein verblüfftes Schweigen nutzte Julian, um sich endlich an ihm vorbeizudrücken und im Wohnheim zu verschwinden.
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Den ganzen Abend über bombardierte Lars Julian mit Textnachrichten, überschlug sich förmlich vor lauter neuen Ideen. Wir könnten reich werden
 , war der Dreh- und Angelpunkt aller seiner Überlegungen.

Zu Beginn hatte Julian noch geantwortet, ab einem bestimmten Punkt aber die Unterhaltung stumm geschaltet. Moff, Boris und Amelie hatten eine kleine Feier vorbereitet – es war Pias Geburtstag, was er nicht gewusst hatte –, von wegen Hellseher. Dabei hätte er ihr so gerne etwas geschenkt.

»Kein Problem«, sagte sie, als er das ansprach. »Schenk mir eine Woche abendliche Gassi-Runde mit Kinski. Sie haben Regen angesagt für die nächsten Tage, den liebt er. Ich nicht. Ich bin froh, wenn dann nicht ich vor die Tür muss, sondern du.«

»Total gerne.«

Sie futterten die Cremetorte, die Boris als Geschenk gebacken hatte, dann legte Moff Musik auf und sie tanzten. Das Bier, das Julian zur Feier des Tages getrunken hatte, machte seinen Kopf leicht. Zu seinen Tabletten hatte er nie Alkohol konsumieren dürfen, und er war nicht den kleinsten Schluck gewohnt.

War vielleicht auch besser, die Finger davon zu lassen, denn das Gefühl, das der Alkohol bei ihm hinterließ, beunruhigte ihn. Der leichte Schwindel erinnerte ihn an die Momente als Kind, an denen seine Wahrnehmungen ihn fast überwältigt hätten.

Er holte sich eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank, sah den anderen beim Tanzen zu und ignorierte sein Handy – das letzte Mal, als er es entsperrt und einen Blick in WhatsApp geworfen hatte, waren da siebzehn ungelesene Nachrichten von Lars gewesen.

Morgen würde er ihm zurückschreiben. Dass er damit aufhören sollte, Julian zuzuspammen. Weil er ihn sonst ohne weiteren Kommentar blocken würde.

Was ihn am nächsten Morgen weckte, war Kinskis kalte Nase im Gesicht. Sein freudiges Winseln, als Julian die Augen öffnete, machte das Bedauern über den verlorenen Schlaf beinahe wett.

»Unser gemeinsamer Spaziergang ist erst am Abend«, erklärte er Kinski, während er die Beine aus dem Bett schwang. Ein Blick in Robins Zimmerhälfte – der schlief noch, beneidenswert fest.

Erst als die Tür aufflog und Pia hereinstürzte, drehte er sich unwillig grunzend zur anderen Seite. »Julian!«, rief sie, »da draußen warten drei Leute auf dich. Mit Kameras.«

»Was?«

»Ja, sie stehen vor dem Eingang und haben mich gefragt, ob du hier wohnst. Ich habe natürlich Nein gesagt, als Revanche haben sie mir aber leider nicht verraten, was sie wollen.«

Das konnte Julian sich auch so denken. »Danke«, presste er hervor und verschwand im Badezimmer. Riegelte hinter sich ab.

»Alles klar, ich gehe und vertreibe sie«, rief Pia, dann hörte er nur noch ihre Schritte, das Tapsen von Hundepfoten und das Zuschlagen der Tür. Danach war Ruhe.

Verdammt. Es gab eigentlich nur eine einzige Erklärung für dieses Dilemma: Lars, von Julian links liegen gelassen, hatte die Dinge selbst in die Hand genommen. Er hatte die Presse informiert. Aber wie war es möglich, dass jemand seine abstruse Geschichte geglaubt hatte? Und durften Journalisten einfach so bei Julian auftauchen? Ohne vorher anzurufen?

Er schwappte sich ein paar Hände voll kaltem Wasser ins Gesicht und putzte sich schnell die Zähne, den Blick unverwandt auf sein Spiegelbild mit dem schaumigen Mund gerichtet.

Am besten, er ging heute gar nicht aus dem Haus. Sobald sein Gesicht nur ein einziges Mal in den Medien auftauchte, würde er nie wieder Ruhe haben. Am sichersten war es, einfach hier im Badezimmer zu bleiben. Nur dass Robin das demnächst auch würde benutzen wollen.

Also spuckte er den Zahnpastaschaum ins Becken, spülte noch einmal den Mund aus und kehrte ins Zimmer zurück. Nahm widerwillig das Handy vom Nachttisch.

Nicht mehr siebzehn, sondern dreiundzwanzig Nachrichten von Lars.


Ich wette, jede Talkshow des Landes würde dich einladen
 , hatte er gestern Abend noch geschrieben. Und wenn sie in den USA von dir hören, dann auch die!



Du brauchst jemanden, der dich managt, und ich studiere BWL. Wir wären ein perfektes Team!



Hey, melde dich, okay? Wir sollten echt reden. Ich verstehe ja, dass du noch zögerlich bist, aber früher oder später erfahren sowieso alle von deiner Fähigkeit. Es wäre total dumm, die nicht zu nutzen!


So ging es weiter. Lars platze vor Begeisterung und Tatendrang, betonte ein paarmal, wie gut sie verdienen würden und dass er sich mit zwanzig Prozent der Einnahmen gern zufriedengeben würde.

Erst aus den Nachrichten, die nach Mitternacht eingegangen waren, konnte Julian eine gewisse Gereiztheit herauslesen. Ey, jetzt antworte mir doch endlich! Ich mache hier die ganze Denkarbeit, du musst nur Leute anglotzen. Wo ist das Problem?


Um drei Uhr nachts hatte er dann endgültig die Geduld verloren. Okay. Stell dich taub, stell dich tot. Ich übernehme jetzt das Ruder.


Und das hatte er offenbar getan. Aber wie um alles in der Welt war es ihm gelungen, nicht als Spinner abgewimmelt zu werden?

Als er das Handy weglegen wollte, traf eine neue Nachricht ein, diesmal von Pia: Ich habe es versucht, aber sie lassen sich nicht vertreiben. Drecksäcke. Habe ihnen gesagt, dass das Hausfriedensbruch ist, aber sie glauben mir nicht. Bleib oben!


Aus Robins Ecke kamen nun die typischen Aufwachgeräusche. Ächzen, Gähnen, das hölzerne Knarren des Bettgestells. »Mooorgn«, murmelte er und tappte auf bloßen Füßen in Richtung Badezimmer. »War Pia vorhin hier? Oder habe ich das geträumt?«

»Hast du nicht.« Julian war ans Fenster getreten und blickte in den Hof hinaus. Wo alles ruhig war, aber das half leider nichts. Wenn er irgendwann im Lauf des Tages nach draußen wollte, musste er durch den Hauptausgang.

Robin, dessen Lebensgeister sich allmählich regten, warf ihm einen forschenden Blick zu. »Was ist passiert?«

»Ein paar Leute stehen unten und wollen mit mir reden. Sie haben eine Kamera dabei, also sind es wahrscheinlich Reporter.«

»Nein, oder?« Robin zog seine Boxershorts zurecht und griff nach dem Kimono, der an einem Wandhaken hing. Polyester, der so tat, als wäre er Seide, bedruckt mit einem rotgoldenen Drachen. »Denkst du, die stellen dir wegen Saras Video nach?«

Das war immerhin möglich. Clever, wie Lars war, hatte er den Medien sicher den Link mitgeschickt, um seine Story zu untermauern.

Robin wartete seine Antwort nicht ab. »Okay«, sagte er und strich sich das Haar hinter die Ohren zurück. »Ich gehe nachsehen.«

Damit rauschte er aus der Tür und kam erst zehn Minuten später wieder zurück. »Also«, begann er. »Die schlechte Nachricht: Sie kennen deinen Namen. Von einem Informanten, der in engem Kontakt zu dir steht, sagen sie.«

Na, da war doch der Beweis. Lars war tätig geworden. Hatte das Ruder übernommen, wie angekündigt. Am liebsten hätte Julian sich selbst getreten, dafür, dass er so dumm gewesen war. Niemand wusste besser als er, wie Lars einzuschätzen war – immerhin kannte er ihn, seit sie beide zehn gewesen waren, hatte die verdammten Nebel bei jeder Begegnung vor Augen. Und trotzdem war er naiv genug gewesen, ausgerechnet vor ihm die Karten auf den Tisch zu legen.

»Gibt es auch gute Nachrichten?«, erkundigte er sich, ohne große Hoffnung.

»Schon. Es waren zwei Journalistinnen und ein Fotograf, alle bei irgendwelchen Gratisblättern beschäftigt, die sowieso niemand ernst nimmt. Die auch ein umgekipptes Glas Wasser zu einer Flutkatastrophe umdichten.« Er zog den Gürtel seines Kimonos enger. »Sie wissen nicht so genau, was sie mit der Information anfangen sollen, die sie bekommen haben. Sie haben mich nach Nebeln und dunklen Feldern gefragt, und ich habe mich ahnungslos gestellt. Habe ihnen auch erklärt, dass hier niemand wohnt, der Julian Lenz heißt. Dafür habe ich erzählt, dass hier gestern eine größere Party gestiegen und ziemlich viel Alkohol geflossen ist. Und jemand vermutlich einen nächtlichen Scherzanruf gemacht hat.«

»Das haben die geglaubt?«

»Ich schätze schon. Jedenfalls hat die eine Frau gesagt, sie würden jetzt noch zehn Minuten warten und dann abfahren, sie wollten nicht noch mehr Zeit verschwenden.« Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und sah Julian durch den Vorhang seiner dunklen Haarsträhnen an. »Aber machen wir uns nichts vor: Die werden weiter recherchieren und in Kürze wissen, dass du leider doch hier wohnst. Und das nächste Mal werden sie geschickter sein und draußen warten, unauffällig.«

Eigentlich, dachte Julian, hätte Lars gestern tiefschwarze Marker am Hals haben müssen, denn ich werde ihn erwürgen.

Eine Stunde später schickte er wieder Robin vor, der – nicht mehr im Kimono, sondern in einem interessant geblümten Overall – einen Kontrollgang um den ganzen Block machte und verkündete, dass die Luft rein war.

Trotzdem wagte Julian sich erst abends zu seinem Spaziergang mit Kinski aus dem Haus. Diesmal nicht mit gesenktem Kopf, sondern im Gegenteil, mit wachsamem Blick für die ganze Umgebung. Einmal kam ihm dabei ein bärtiger Mann mit rotem Marker entgegen, der ihn an Verenas Schlieren erinnerte, und einmal stieg eine Frau mit Nebelaugen vor ihm aus ihrem Auto. Davon abgesehen verlief die Runde ereignislos. Erst kurz bevor er wieder am Wohnheim angekommen war, klingelte sein Handy.

Sicher Lars, dachte er mit neu aufflammender Wut, aber es war eine Nummer, die er nicht kannte.

Hatte da eventuell jemand den Journalisten seine Kontaktdaten gegeben? Julian drückte den Anruf weg, stellte das Handy in Flugmodus und gesellte sich zu den anderen in die Küche, wo Moff im Schneidersitz auf einem der Tische saß und mit der Gitarre auf den Knien die größten Hits von Ed Sheeran zum Besten gab.

Es war kurz vor zehn, als Julian in sein Zimmer zurückkehrte und sein Handy wieder online schaltete. Zwei entgangene Anrufe, aber keine Nachrichten in der Voicemail. Da wollte jemand sich nicht vorab zu erkennen geben.

Als wäre es Gedankenübertragung gewesen, klingelte in diesem Moment wieder das Telefon. Die gleiche Nummer, um diese Zeit. Julian dachte kurz nach, dann nahm er das Gespräch an.

»Hallo?«

»Guten Tag! Spreche ich mit Julian Lenz?« Eine warme weibliche Stimme.

»Was? Nein. Ich heiße Thomas. Thomas Kacerowsky.« Den Namen hatte er sich vorab überlegt – denn etwas wie Max Müller würde man sofort für eine Erfindung halten. Kacerowsky hatte seine Mathe-Lehrerin auf der Privatschule geheißen und niemand hatte den Namen auf Anhieb richtig geschrieben. Er war perfekt.

»Ähm.« Die Frau am anderen Ende der Leitung zögerte hörbar. »Mir wurde gesagt, diese Nummer gehört einem Julian Lenz.«

»Tja, das ist ein Irrtum«, sagte Julian. »Mit wem spreche ich überhaupt?«

»Mein Name ist Britta Geberth.« Sie klang nicht mehr ganz so herzlich wie zu Beginn. Versuchte wahrscheinlich abzuwägen, ob Julian sie belog oder nicht. »Sie kennen keinen Julian Lenz?«

Er tat so, als müsse er überlegen. »Hm. Nein. Glaube ich nicht. Sie haben einfach die falsche Nummer. Wiedersehen!« Mit dem Gefühl, die Sache perfekt hinbekommen zu haben, legte Julian auf. Die Chancen standen gut, dass Britta Geberth und ihresgleichen Lars einfach für einen Wichtigtuer halten würden. Solche Leute kamen ihnen in ihrem Job sicher öfter unter. Sie hatten vergeblich versucht, ihn beim Wohnheim abzupassen, und sie hatten auch telefonisch kein Glück gehabt. Sieg auf ganzer Linie.

Er war überzeugt davon, dass Lars sich demnächst melden oder ihn mit Textnachrichten überhäufen würde. Aber nichts dergleichen passierte. Auch am nächsten Morgen nicht. Kein Ton von Lars, kein weiterer Anruf von Britta Geberth.

Vielleicht hatten sie ja aufgegeben.
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Dafür rief Sonja schon kurz vor neun Uhr morgens an. »Du warst vorgestern bei mir in der Praxis?« Sie klang erschöpft. »Armin hat es mir erzählt, tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde.«

»Das ist schon okay«, sagte Julian, den Mund noch halb voll mit Frühstücksmüsli. »Ich wollte dir etwas zeigen, aber es ist nicht so dringend, wie ich zuerst dachte.«

»Oh. Gut. Es ist nämlich … meiner Mutter geht es gar nicht gut, und ich muss die Praxis vielleicht ein paar Tage schließen, bis ich eine Lösung gefunden habe.«

»Das ist kein Problem«, sagte Julian und fühlte sich zu seinem eigenen Erstaunen nicht so erleichtert, wie er gedacht hatte. Dass die nächste Stunde bei Sonja wohl ausfallen würde, war ihm nur recht, aber trotzdem beschlich ihm bei ihrer Erklärung ein unbehagliches Gefühl. Ohne dass er hätte sagen können, warum.

Es hatte sich nicht so angehört, als hätte Sonja von Julians seltsamem Verhalten erfahren. Von den Verrenkungen, die er angestellt hatte, um den Nebeln auszuweichen. Aber etwas anderes, das sie gesagt hatte, ließ ihn frösteln. Als hätte sie einen Knopf gedrückt, der in seinem Kopf das Bild von Armin hatte aufblitzen lassen, in dem Moment, als die Spinnwebnebel sich rot verfärbt hatten.

Er hatte keine Zeit, länger nachzugrübeln, er war spät dran. Pia und Robin waren schon gegangen, also bat er Amelie, einen prüfenden Blick nach draußen zu werfen. Erst als er ihren verblüfften Gesichtsausdruck sah, wurde ihm klar, dass sich die Sache mit der Presse nicht bis zu ihr herumgesprochen hatte.

»Warum?«, wollte sie wissen. »Wirst du von der Polizei gesucht?«

»Nein.« Er rieb sich die Stirn, hinter der sich beginnende Kopfschmerzen bemerkbar machten. »Hast du Saras TikTok gesehen?«

»Oh. Ja.«

»Ein paar andere Leute auch. Und die nerven mich jetzt mit ihrer Neugier, deshalb wäre es nett, wenn du kurz nachsehen gehen könntest, ob draußen jemand rumlungert.«

Amelie verzog zwar den Mund, halb spöttisch, halb genervt, tat dann aber, worum Julian sie gebeten hatte. »Da ist niemand«, verkündete sie, als sie zurückkam.

»Danke. Dann werde ich mal …« Er unterbrach sich, als sie ihn am Arm nahm. Als wollte sie ihn vertraulich zur Seite ziehen, obwohl sie allein waren.

»Ich sehe Robin in letzter Zeit so selten, wie geht es ihm? Ist er gestresst?«

Ach ja. Amelies Schwäche für seinen Mitbewohner hatte Julian schon fast wieder vergessen. »Es geht ihm gut. Mehr Stress als wir anderen hat er auch nicht, denke ich.«

»Ah. Na ja, wer Studium, Nebenjob und eine Beziehung hat, ist schon gestresster als der Rest.«

Es war klar, was sie wissen wollte; warum fragte sie ihn nicht direkt? »Ich kann dir nicht sagen, ob Robin derzeit jemanden trifft. Kann sein, aber wenn, hat er es mir nicht erzählt.«

Sie nickte. Die nächste Frage fiel ihr sichtlich schwerer. »Spricht er ab und zu von mir? Ihr redet doch sicher auch über die Leute hier im Haus.«

Julian tat, als müsse er nachdenken, dabei wäre die Wahrheit ein einfaches, klares Nein gewesen. Amelie kam in Robins Welt nur als Nebenfigur vor. »Also, wir diskutieren nicht jeden hier einzeln durch«, sagte er. »Ich bin aber sicher, dass er nichts gegen dich hat.«

Das war spürbar nicht das gewesen, was Amelie gern gehört hätte. Sie nickte mehrmals, ein bisschen zu schnell, als dass es unbeschwert hätte wirken können. »Das … ist schön. Ich habe auch nichts gegen ihn. Euch.« Sie wandte sich halb ab. »Bis später dann.«

Julian hatte es mittlerweile ziemlich eilig. Heute stand ein Proseminar auf dem Programm, bei dem sie nicht im Hörsaal sitzen, sondern sich im historischen Museum treffen würden, wo es eine umfangreiche Sammlung alter römischer Münzen gab. Er warf beim Verlassen des Wohnheims noch schnelle Blicke nach rechts und links, dann lief er los.

Nach fünf Minuten war er sicher, dass niemand ihm folgte. Trotzdem drehte er sich immer wieder kurz um, einfach um sich erneut zu vergewissern. Nicht weit von seiner Haltestelle entfernt lief er dabei fast in einen Mann hinein, der ihm entgegenkam. Der erschreckte Laut, den Julian von sich gab, war nicht nur auf die Beinahe-Kollision zurückzuführen, sondern vor allem auf den Marker seines Gegenübers, mit dem er unerwartet konfrontiert war. Lavaartiges Glühen um die Körpermitte, flüssiges Feuer. Es brachte ihn völlig aus dem Konzept.

»Pass doch auf«, blaffte der Mann.

»Entschuldigung.« Julian starrte ihn an, wollte mehr sagen, hatte aber keine Ahnung, was. Weil er die Bedeutung dieser Art von Marker nicht kannte. Einen ähnlichen hatte er nur bei diesem einen Lehrer an seiner alten Schule gesehen.

»Was ist?« Der Mann sah mit einem Mal besorgt drein. »Ist dir übel?«

»Wie? Nein.« Man musste Julian das Dilemma am Gesicht ablesen können. Sollte er einfach weitergehen? Etwas sagen? Und wenn ja, was?

»Um ehrlich zu sein«, begann er, noch ohne zu wissen, wie er fortfahren wollte, »bei Ihnen habe ich mir gerade gedacht, dass Sie nicht völlig gesund aussehen. Geht es Ihnen gut?«

Der Mann ging sofort in Abwehrhaltung, gab diese aber innerhalb weniger Augenblicke auf. Sein Gesicht erschlaffte. »Sieht man mir das wirklich an?«

»Ja. Ein bisschen.« Julian hatte nicht damit gerechnet, dass sein Gegenüber die Anmerkung ernst nehmen würde. »Ich war nach der Schule ein Jahr lang Rettungssanitäter«, fügte er an, »da habe ich einen Blick dafür bekommen.«

Was eine Lüge war, aber wesentlich glaubhafter klang als die Wahrheit.

»Okay. Danke.« Der Mann zog seinen Autoschlüssel aus der Jackentasche. »Ich wollte mich ohnehin durchchecken lassen.« Er ging schnell weiter, und Julian hatte den Eindruck, dass der Wortwechsel ihm im Nachhinein peinlich gewesen war. Und dass er sich bereits selbst Sorgen um seine Gesundheit machte.

Dieses Glühen. Julian hätte zu gerne erfahren, was es bedeutete, aber er konnte den Mann ja schlecht darum bitten, ihm bei Gelegenheit die Diagnose des Arztes zukommen zu lassen.

Und im Grunde ging es ihn nichts an. Er legte jetzt Tempo zu, erwischte die nächste Straßenbahn und war beinahe pünktlich am Museum.

Zu neunt standen sie um die Schaukästen, in denen bronzene, kupferne und manchmal auch goldene Münzen auf dunklen Samtkissen lagen. Sie betrachteten die eingeprägten Köpfe von Kaisern, Statthaltern und Feldherren, deren Namen Julian in zehn Minuten wieder vergessen haben würde.

»Und diese Münze hier ist ein Sesterz«, erklärte die Professorin, »der keine Person, sondern einen von Mauleseln gezogenen Wagen zeigt. Er wurde zu Ehren von Livia Drusilla geprägt, sie war die Mutter von Kaiser Tiberius.«

Ohne Warnung und ohne jeden erkennbaren Zusammenhang hatte Julian wieder das Bild von Armin vor Augen. Wie er hinter Sonjas Schreibtisch stand, auf dem dieser grüne Folder lag. In dem sich Julians Akte befand. Möglicherweise.

Die ganze Zeit über hatte er sich auf den Vortrag der Professorin konzentriert und allmählich Interesse an den Münzen gewonnen – wieso musste er ausgerechnet jetzt an Armin denken?

Er spulte gedanklich zurück. Versuchte, die eben gehörten Worte noch einmal im Kopf nachhallen zu lassen. Fühlte jetzt endlich, bei welchem davon dieser seltsame Effekt sich einstellte. Dachte noch einmal an das Telefongespräch mit Sonja und plötzlich war da ein gemeinsamer Nenner. Ein Wort.

Mutter. Das war es gewesen.


Meiner Mutter geht es gar nicht gut.


Und auch Armin hatte über Sonjas Mutter gesprochen. Es geht ihr sehr schlecht.


In Julians Kopf verbanden sich diese Erinnerungen nach und nach wie mit Fäden. Mit rotgrauen Spinnwebfäden.

Vielleicht lag er völlig falsch; er fand seinen Verdacht selbst ungeheuerlich. Wahrscheinlich würde er sich gleich wieder in die Nesseln setzen, aber das musste er riskieren.

Ohne ein Wort wandte er seiner Gruppe den Rücken zu und lief nach draußen.

»Ich habe jetzt leider keine Zeit, Julian, ich habe so viel zu organisieren.« Sonja klang gehetzt am Telefon, es kostete sie merklich Mühe, die Wärme in ihrer Stimme aufrechtzuerhalten.

»Nur zwei Minuten.« Julian lehnte an der Außenmauer des Museums, den Blick auf den Park gerichtet, der davor lag, mit seinen sorgsam zurechtgestutzten Büschen.

»Es tut mir leid, ich kann wirklich …«

»Du bist bei deiner Mutter, nicht wahr?«

»Ja, und deshalb …«

»Deshalb, genau. Deshalb rufe ich an. Kümmert dein Mann sich häufig um sie?«

Eine kurze, verdutzte Pause. »Ja. Natürlich. Er ist ja immerhin Arzt.«

Julian holte tief Luft. »Wahrscheinlich wäre es gut, du würdest einen anderen Arzt für sie suchen. Und Armin von ihr fernhalten.«

»Was?« Das klang nun scharf und gar nicht mehr freundlich. Aber damit war zu rechnen gewesen.

»Es wäre zum Besten deiner Mutter. Wirklich.« Er versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen, was gar nicht so einfach war, denn er war sich seiner Sache alles andere als sicher.

Was, wenn er Armin unrecht tat? Wenn der seiner Schwiegermutter wirklich nur helfen wollte?

Sonja schwieg, und Julian wusste nicht, ob aus Ratlosigkeit oder weil sie sich zurückhalten musste, ihn nicht anzuherrschen, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern sollte.

»Wie kommst du dazu, so etwas …«

Er ließ sie nicht ausreden. »Kann ich dir nicht sagen, aber es ist mehr als nur ein Gefühl. Lass ihn nicht mehr zu deiner Mutter. Das war’s, mehr wollte ich nicht.« Er legte auf. Dann stand er da, immer noch den Park im Blick, und wartete darauf, dass sie ihn zurückrief. Ihn anschnauzte, dass er sich nie wieder eine solche Grenzüberschreitung einfallen lassen sollte.

Doch sein Telefon blieb stumm.
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Auch am Tag darauf – keine Nachricht von Sonja. Wahrscheinlich wollte sie das Thema in der nächsten Stunde ausführlich behandeln und Julian klarmachen, was im Rahmen einer therapeutischen Beziehung akzeptabel war und was nicht.

Doch es machte ihn nervös. Er rief seine Eltern an, um herauszufinden, ob sie sich bei ihnen gemeldet hatte. Was nicht der Fall war, aber seine Mutter war völlig außer sich vor Freude, weil endlich mal Julian derjenige gewesen war, der angerufen hatte. Von sich aus. Ohne Anlass.

Dass das so erwähnenswert war, verdoppelte die Last, die auf seinem Gewissen lag, und er versprach, am Wochenende zum Essen zu kommen.

Um sich abzulenken, ließ er sich an diesem Abend von Robin überreden, gemeinsam einen Poetry-Slam zu besuchen. Pia war mit von der Partie, also musste Julian seine Kinski-Verpflichtungen nicht vernachlässigen. »Ich denke, Amelie würde sich freuen, wenn du ihr auch Bescheid gibst«, meinte er kurz vor ihrem Aufbruch, während Robin noch zunehmend hektisch mit der Auswahl des passenden Outfits beschäftigt war.

»Meinst du? Sie hat es doch gar nicht so mit Literatur.« Er stieg in den Schottenrock, den er bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte, und hielt sich ein hochgeschlossenes weißes Hemd gegen die Brust. »Ist das gut oder zu bieder?«

»Bieder?« Julian verschluckte sich beinahe an dem Wort. »Äh. Nein. Keine Sorge, bieder ist das nicht.«

»Pfff, du hast leicht lachen, mit deinen schwarzen Jeans und schwarzen Shirts. Das sieht immer existenzialistisch-cool aus. Für mich«, er zog einen mit Totenschädeln bedruckten Schal aus dem Schrank, »ist das viel schwieriger.«

Julian betrachtete sein eigenes Spiegelbild im Fenster und stellte fest, dass man tatsächlich genau hinsehen musste, um mehr als nur ein blasses Gesicht wahrzunehmen, das wie ein länglicher Ballon im Dunkel schwebte. Sein Pulli verschmolz mit der Schwärze des Abends zu einer Einheit. »Also, was ist jetzt mit Amelie?«

»Meinetwegen, frag sie. Je mehr Leute hinkommen, desto geiler die Stimmung.«

»Besser wäre, du fragst sie.«

Robin, der eben daran scheiterte, sich den Schal turbanartig um den Kopf zu wickeln, zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst. Aber sie wird dich schon nicht abblitzen lassen.«

Es bestand kein Zweifel: Robin hatte keine Ahnung, wie verschossen Amelie in ihn war. Ebenso klar war, dass er sich nicht für sie interessierte. Zumindest nicht auf die Art, die Amelie sich wünschte.

Andererseits fehlte Julian die Erfahrung in diesen Dingen. Er hatte seine Pubertät damit verbracht, seine Dämonen in Schach zu halten, nicht damit, Gleichaltrige bei Balzritualen zu beobachten. Die kannte er nur aus Fernsehserien, und dort verlief immer alles nach Drehbuch.

»Schon okay«, sagte er, während Robin sich den Schal nun um den Oberkörper wickelte. »Ich frage sie.«

Fünf Minuten später erhielt er eine begeisterte Zusage. Amelie strahlte vor Glück. »Das war Robins Idee?«

»Der Poetry-Slam? Ja. Ist ja sein Ding, die Schreiberei.« Julian wusste, dass die Frage eigentlich anders gemeint gewesen war, aber er wollte nicht sehen, wie Amelies Lächeln in sich zusammenfiel. »Wir treffen uns um halb acht unten am Eingang«, sagte er und lief wieder die Treppen hoch.

Im Lauf des Abends dämmerte ihm mehr und mehr, dass seine Idee vielleicht doch nicht so gut gewesen war. Der Poetry-Slam fand in einem Kellerlokal statt, wo sie um mit Stickern beklebte, runde Tische saßen. Aus den Boxen an den Wänden wummerte laute Musik, die eine normale Unterhaltung kaum möglich machte. Amelie hatte ihren Stuhl nah an den von Robin geschoben und fröstelte demonstrativ, was er zwar bemerkte, aber ohne die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Statt ihr einen Arm um die Schultern zu legen, verzog er nur bedauernd das Gesicht. »Du hättest wirklich eine Jacke mitnehmen sollen«, rief er.

Julian wurde den Verdacht nicht los, dass sie sich absichtlich so leicht angezogen hatte. Sie trug ein ärmelloses Shirt und eine schlangenförmige Spange um den Oberarm, die man unter einer Jacke nicht gesehen hätte.

»Hier«, schrie Pia über den Tisch hinweg. »Mir ist warm genug.« Sie reichte Amelie ihren dunkelroten Cardigan und warf Julian einen vielsagenden Blick zu, der die Tattoofalken über ihren Augen abheben ließ. Sie beugte sich nahe zu ihm, ihr Haar streifte seine Wange. »Deine Idee?«

»Ja.«

»Kein Geniestreich. Sie himmelt ihn seit einem Jahr an und er checkt es ebenso wenig, wie sie checkt, dass sie überhaupt nicht sein Typ ist.«

Auf der kleinen Bühne an der Stirnseite des Raums gingen die Scheinwerfer an. »Tut mir leid«, murmelte Julian, was Pia ihm bestenfalls von den Lippen ablesen konnte. Trotzdem nickte sie. Zuckte mit den Schultern, und im gleichen Moment verstummte die Musik.

Eine junge Frau in einem kurzen roten Kleid trat auf die Bühne. Sie rückte das Mikrofon auf seinem Ständer zurecht. »Hey, schön, dass ihr alle da seid! Wir haben heute neun Slammer hier, mit coolen neuen Texten!«

Während sie die Regeln erklärte – nicht mehr als sechs Minuten Auftritt pro Person, keine Requisiten, Abstimmung des Publikums durch Applaus –, ließ Julian seinen Blick durch den Raum wandern.

Keine Marker, weder rot noch schwarz noch glühend. Zwei Leute mit schwach ausgeprägten Nebelaugen. Ein Mädchen, das er auf höchstens achtzehn schätzte und das zarte grünliche Schwaden absonderte. Und ein Mann um die dreißig, der an einem der hinteren Tische saß. Seine Nebel wirkten wie blasser hellgrauer Dunst, der frühmorgens aus Wiesen steigt.

Der erste Slammer betrat die Bühne, in seinem Text ging es darum, dass alle nur noch auf ihre Handys glotzten und niemand mehr die Wolken am Himmel und die Blumen in der Wiese beachtete, außer wenn sie für ein Insta-Posting taugten.

Obwohl manche der Reime auf beiden Beinen hinkten, gefiel Julian, was er hörte. Doch schon bei der zweiten Slammerin driftete seine Aufmerksamkeit ab. Hatte er wirklich bei niemand sonst im Publikum einen Marker gesehen?

Eigentlich spielte es keine Rolle, denn er würde sich ohnehin kaum durchringen können, die betreffende Person darauf aufmerksam zu machen. Aber jeden der Anwesenden zu überprüfen fühlte sich beinahe an wie ein Zwang. Er stellte schnell fest, dass er in diesem halb abgedunkelten Keller nur besonders auffällige oder leuchtende Marker hätte entdecken können, und von denen gab es keine.

Auch Amelie schien sich nur wenig für die Vorträge auf der Bühne zu interessieren. Ihr Blick wanderte immer wieder zu Robin, der seinerseits an den Lippen der Slammer hing und nach der dritten Performance aufsprang, applaudierte und pfiff. »War sie nicht großartig?« Er strahlte Julian an, der dem Mädchen, das sich lächelnd verbeugte, kaum zugehört hatte.

»Ja. Toll.«

Pia neigte sich zu ihm. »Du hast kein Wort mitbekommen, stimmt’s?«, fragte sie, gerade laut genug, dass nur er und niemand anders es hörte.

Irritiert darüber, dass sie offenbar in seinen Kopf schauen konnte, stritt er das gleich ab. »Ist nicht wahr. Es hatte etwas mit … Diäten zu tun und Modetrends. Heroin Chic.«

»Das ist der Titel des Textes, und der steht«, sie hob den Zettel, auf den der Ablauf gedruckt war, »hier drauf. Macht’s dir keinen Spaß hier? Fühlst du dich nicht wohl?«

»Doch. Alles okay. Es ist nur ungewohnt für mich, unter so vielen Leuten zu sein.«

Pia nickte, und als die nächste Slammerin die Bühne betrat, legte sie ihre Hand auf die von Julian. Er sah sie verblüfft an, doch ihre Aufmerksamkeit war auf die Performance gerichtet. Innerhalb von Sekunden machte er sich klar, dass er besser nichts Romantisches in diese Geste hineininterpretieren sollte. Vermutlich hielt Pia seine Hand nur so, wie eine Schwester die ihres kleinen Bruders halten würde, wenn sie ihn beruhigen wollte. Einfach nur, um ihm Sicherheit zu geben, und so nett das auch war, so deprimierend fand er es.


»Was wir sehen, was wir denken



Ist nur Schein und wir verrenken



Uns für Likes und falsche Liebe



Spür’n den Sand nicht im Getriebe



Denn wir filtern jedes Thema mit Perpetua und Crema …«


Und schon wieder ertappte Julian sich dabei, wie seine Aufmerksamkeit nachließ. Es war der zweite Text, der sich um die sozialen Medien drehte, immerhin das würde er anschließend dazu sagen können. Er hielt seinen Blick jetzt ebenfalls starr auf das Mädchen im Scheinwerferlicht gerichtet und zwang sich, nicht nach Markern Ausschau zu halten. Dafür bekam er aus den Augenwinkeln mit, wie Amelie es Pia nachtat. Sie nahm Robins Hand und hielt sie fest.

Möglicherweise merkte Amelie nicht, wie irritiert Robin sie ansah, Julian dagegen entging es nicht. Ebenso wie die Tatsache, dass Robin seine Hand, nach Einhaltung einer Höflichkeitsfrist von etwa zwanzig Sekunden, wieder aus Amelies Griff zog. Unter dem Vorwand, sich im Nacken kratzen zu müssen.

Auch ohne den Kopf zu drehen, sah Julian, wie Amelie leicht in sich zusammensank. Sich dann sofort kerzengerade aufrichtete und nur noch in Richtung Bühne starrte.

Der Text war zu Ende, und der Applaus fiel freundlich, aber zurückhaltend aus. Offenbar hatte nun auch Robin Amelies Reaktion bemerkt, er beugte sich zu ihr und sagte ihr etwas ins Ohr. Julian konnte nicht hören, was es war, doch immerhin entlockte es ihr ein halbherziges Lächeln. Sie nickte. Raunte ihrerseits etwas in Robins Ohr.

Und dann, als sie sich zu Julian herumdrehte, verdeckte ein breiter schwarzer Marker ihre linke Gesichtshälfte.
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Die nächste Darbietung sah und hörte Julian so undeutlich, als befände er sich unter Wasser. Amelie hatte sich wieder von ihm weggedreht, und obwohl ihr Gesicht regungslos blieb, konnte Julian ihre Enttäuschung fast körperlich spüren.

Die allerdings konnte keinen Marker hinterlassen, so viel war sicher. Trotzdem musste Robins freundliche Zurückweisung die Ursache dafür sein. Vielleicht, überlegte Julian, war es so, dass Amelie sich aus Kummer betrinken und einen Unfall haben würde. Oder Robin abhakte und sich mit jemand anderem einließ, der dann sein Auto gegen eine Mauer fuhr.

Auf jeden Fall hatte Robins Reaktion etwas an Amelies Zukunft verändert, und definitiv nicht zum Guten hin.

Julian gab es auf, sich auf den Poetry-Slam konzentrieren zu wollen; viel wichtiger war es jetzt, Schadensbegrenzung zu betreiben. Bloß dass er nicht wusste, wie er das am besten anpacken sollte. Er konnte nur schlecht von Robin verlangen, dass er mit Amelie eine Beziehung begann, nur damit ihr dann nichts zustieß. Er war nicht einmal sicher, ob er ihm überhaupt erzählen sollte, was er gesehen hatte.

Julian wünschte, er hätte gewusst, wie genau das mit den Markern funktionierte. Bei Verena hatte er die rote Wolke schon Jahre vor ihrem Unfall wahrgenommen, ebenso wie den Balken bei Hanno. Damals hatte Verena noch mehr Interesse am Tennis als am Klettern gehabt und Hanno garantiert keinen Führerschein.

Moment. Das mit dem Führerschein stimmte natürlich, aber Julian hatte keine Ahnung, wie es um Hannos Begeisterung für Motorräder gestanden hatte. Die konnte durchaus schon vorhanden gewesen sein, ebenso wie Verenas Wunsch, irgendwann steile Felswände zu erklettern.

Genügte das, um ein Schicksal zu besiegeln? War der Weg allein dadurch schon so klar vorgezeichnet gewesen, dass Julian die Schatten gesehen hatte, die die Zukunft vorauswarf?

Und was, wenn Hanno beispielsweise jemand während des Klassentreffens das Motorrad geklaut hätte? Hätte dann trotzdem das Verkehrsschild in dieser Kurve auf ihn gewartet? Diese Stange, deren Abdruck Julian schon auf Hannos Körper gesehen hatte, als sie beide zwölf gewesen waren?

Er spürte, wie leichte Kopfschmerzen sich ankündigten, als wären die Überlegungen zu viel für sein Gehirn. Noch nie, wirklich noch nie hatte er einen Marker von einer Minute auf die nächste entstehen sehen. Aber ja, natürlich musste es den Moment geben, an dem die Person eine Weggabelung nahm, die den Stein ins Rollen brachte. Julian konnte sich nicht erinnern, schon jemals ein Baby mit Marker gesehen zu haben. Obwohl es traurigerweise auch die geben musste.

Tatsache war jedenfalls, dass Amelie vor weniger als zehn Minuten eine Entscheidung getroffen hatte, die mit großer Wahrscheinlichkeit zu Verletzungen an der linken Hälfte ihres Gesichts führen würde. Wenn nicht zu Schlimmerem, er konnte den Rest ihres Körpers im Halbdunkel nicht detailliert genug sehen.

Wieder war eine Darbietung zu Ende. Heftiger Applaus, dem Julian sich ganz automatisch anschloss. Robin beugte sich zu Amelie, sagte ihr etwas ins Ohr, kopfschüttelnd, und klatschte dann weiter.

Als sie sich das nächste Mal zu Julian herumdrehte, war der Marker verschwunden.

Er schlief kaum in dieser Nacht. Nach dem Poetry-Slam hatten sie noch einmal das Lokal gewechselt und waren erst knapp nach ein Uhr zurück im Wohnheim gewesen. Amelies Marker war nicht wieder aufgetaucht, und Julian fragte sich mehr und mehr, ob er sich ihn nicht bloß eingebildet hatte.

Im Grunde war das am wahrscheinlichsten. Es konnte ja auch ein ganz normaler Schatten gewesen sein, nicht wahr?

Er versuchte vergeblich, sich selbst von dieser Version der Geschehnisse zu überzeugen, denn leider war ihm zu sehr bewusst, dass gewöhnliche Schatten sich anders verhielten. Sie machten zum Beispiel keine Körperbewegungen mit, um auf diese Weise immer an der gleichen Stelle zu sitzen. Es reichte schon eine leichte Neigung des Kopfs, um einen Schatten gewissermaßen verrutschen zu lassen.

Die schwarze Fläche über Amelies linker Gesichtshälfte hatte festgesessen wie ein Krake, der sich an einen Stein klammerte.

Am nächsten Tag wartete Julian neben der Kaffeemaschine, bis Amelie in Jogginghosen und labbrigem Schlafshirt in die Küche getappt kam. »War ein spannender Abend gestern«, sagte er. »Mein erster Poetry-Slam.«

»Mhm. Meiner auch.« Sie angelte nach einer Tasse, weit hinten auf dem Regal. Julian kam ihr zu Hilfe. »Soll ich dir Kaffee machen? Ich wollte auch noch einen.«

»Okay.« Es klang zögernd, als fragte sie sich, ob mehr hinter dem Angebot steckte. »Danke.«

Er schaufelte Kaffeepulver in den Filter. Überlegte krampfhaft, wie er seine Frage am besten stellen sollte, und entschied sich dann für den direkten Weg. »Worüber habt ihr euch eigentlich gestern unterhalten, Robin und du? Während des Slams?«

Obwohl er ihr den Rücken zugewandt hatte, konnte Julian Amelies Befremden spüren. »Nichts Besonderes. Wieso?«

»War nur so ein Eindruck von mir«. Er drehte sich zu ihr herum. Sah ihre abweisende Miene, ganz ohne Marker. »Manchmal kann Robin ja sehr direkt sein und …«

»Es war alles okay mit Robin«, fiel sie ihm ins Wort. Dann stand sie auf, mit einem Ruck. »Ich glaube, ich will doch keinen Kaffee.«

Auch bei Robin selbst hatte Julian kein Glück mit seinen Nachforschungen. »Worüber habt ihr gesprochen? Ich hatte das Gefühl, Amelie war irgendwie … verstört.«

»Ach was.« Robin, der mit seinem Notebook auf den Knien im Bett lag, gähnte. »Den Eindruck hat sie auf mich nicht gemacht.« Er blinzelte. »Sie war vielleicht nicht in allerbester Laune, aber das darf ja auch mal sein.«

Julian würde nicht erwähnen, dass er gesehen hatte, wie Robin seine Hand aus Amelies Griff befreit hatte. »Mich interessiert einfach, worüber ihr geredet habt.«

In Robins Blick funkelte es belustigt. »Ach – also falls du sie gern näher kennenlernen möchtest, keine Sorge. Du kommst mir nicht in die Quere. Ich mag Amelie, aber nicht … so. Du weißt schon.«

Ja, und ob Julian das wusste. Was er dagegen nicht wusste, war, woher der Marker gekommen und warum er so rasch wieder verschwunden war.

Aber das war die Hauptsache, oder nicht? Dass er eben fort war. Und nachdem Robin auch nach weiterem Bohren nicht erzählen wollte, was er Amelie ins Ohr geflüstert hatte, gab Julian auf.

Am liebsten hätte er sich wieder hingelegt, und das Bedürfnis verstärkte sich, als sein Handy vibrierte und eine Nachricht von Lars anzeigte.


Hallo! Ist ja wieder ein bisschen Zeit vergangen. Ich wollte dir eine Chance geben, dir meine Vorschläge noch mal durch den Kopf gehen zu lassen. Ich habe schon wieder ein paar neue mega Ideen! Wir sollten uns zusammensetzen, ganz in Ruhe.


Insgeheim hatte Julian gehofft, dass Lars die Sache aufgegeben hatte. Seine Aktion mit den Schmierblatt-Journalisten war danebengegangen und wahrscheinlich hatten die ihm anschließend die Meinung gesagt. Trotzdem ließ er nicht locker.

In der WhatsApp-Gruppe der Klasse hatte Lars keinen Ton darüber verloren, dass er sich mit Julian getroffen hatte, und erst recht nicht über den Zwischenfall mit dem Mann in der Burgerbude. Er gab sich schweigsamer als sonst, ganz anders als Hanno, dessen Zustand sich täglich zu bessern schien.

Die Fotos, die er schickte, waren allerdings nichts für schwache Nerven. Er war am Vortag operiert worden und sein linkes Bein steckte in einer metallenen Halterung, von der aus sich Schrauben ins Fleisch bohrten.


Die sind notwendig, um den Knochen zu fixieren
 , schrieb Hanno auf die erschrockenen Kommentare aus der Klasse. Cyborgmäßig, oder?


Julian versuchte, sich zu erinnern, ob auch dieses Bein von einem Marker verdeckt gewesen war. Wenn ja, dann war er nicht so auffällig gewesen wie der an Gesicht und Oberkörper. Es machte ihn halb wahnsinnig, dass die Bedeutung der Marker sich nicht klar festlegen ließ. Wenn sie pulsierten, hieß das wirklich, dass das bedrohliche Ereignis knapp bevorstand? Worin bestand der Unterschied zwischen schwarzen Balken und roten Wolken? Und war lavaartiges Glühen besser als wurmartig kriechende Schatten?


Wenn mein Bein euch erschreckt, seid froh, dass ihr mein Gesicht noch nicht ohne die Verbände gesehen habt
 , schrieb Hanno wenig später. Meine Nase sieht aus wie ein platt gefahrener Frosch.


Unwillkürlich musste Julian lächeln. Schade, dass Hanno ihm immer zu viel Angst eingejagt hatte, als dass an eine Freundschaft auch nur zu denken gewesen wäre. Er mochte seinen Humor. Und er wünschte sich, er hätte einen Vorwand finden können, um ihn zu besuchen. Aus eigennützigen Gründen, wie er sich selbst eingestehen musste, denn dann hätte er ihn fragen können. Ob der Knochenbruch auch von dem Zusammenstoß mit dem Verkehrsschild stammte oder vielleicht erst danach passiert war? Weil zum Beispiel das Motorrad auf Hannos Bein gefallen war?

Irgendeine Logik musste sich hinter den Markern doch aufspüren lassen. Mehr denn je wünschte Julian sich, jemanden zu finden, den er fragen könnte. Der mit dem gleichen Fluch geschlagen war wie er selbst.

Keine Journalisten vor der Tür, sie schienen tatsächlich aufgegeben zu haben. Julian fuhr zur Uni, verkroch sich in der Institutsbibliothek und versuchte, an der Arbeit weiterzuschreiben, die in zwei Wochen fällig war. Allerdings war seine Konzentration ein schlechter Scherz – so konnte es nicht weitergehen. Die Marker beherrschten sein Leben, sie erschreckten ihn zwar nicht mehr so sehr wie früher, aber sie waren detailreicher geworden, rätselhafter. Wahrscheinlich blieb ihm wirklich nichts anderes übrig, als wieder die Pillen zu schlucken, wenn er endlich ein normales Leben führen wollte. Ahnungslos wie alle anderen. Nichts wünschte er sich mehr als das.

Zwei Stunden später klappte er frustriert das Buch über die Grabmalerei der Etrusker zu. Er würde nach Hause fahren. Vielleicht brachte Kinski ihn auf andere Gedanken.

Er schlüpfte in seine Jacke und verließ das Gebäude. Holte das Handy aus dem Flugmodus und sah, dass er in den letzten Stunden drei Anrufe verpasst hatte. Keine der Nummern kannte er, aber eine der Personen hatte eine Nachricht auf der Voicemail hinterlassen.


Hallo, Julian
 , hörte er eine männliche Stimme. Mein Name ist Norbert Hellstein und ich schreibe für
 Täglich aktuell, die Zeitung kennst du sicher. Meine Kollegin Britta Geberth hat letztens versucht, dich zu sprechen, aber du hast sie sehr geschickt in die Irre geleitet. Kompliment. Wir sind aber ziemlich gut im Recherchieren und haben nun die Bestätigung, dass diese Nummer doch Julian Lenz gehört. Also dir. Ich möchte sehr gerne deine Geschichte erzählen und würde mich freuen, wenn du dich meldest. Sonst versuche ich es später noch einmal. Ich verspreche dir eine faire Berichterstattung, Julian. Okay. Also, bis dann.


Hektisch blickte Julian sich um. Die Straße war belebt, aber niemand schien ihm sonderliche Beachtung zu schenken. Trotzdem zog er sich die Kapuze seines Hoodies bis in die Stirn und senkte – wieder einmal – den Kopf, während er sich auf den Weg zur Straßenbahnhaltestelle machte.

Eine faire Berichterstattung, soso. Das war tatsächlich alles, was der Journalist bereit war, ihm zuzugestehen. Dass Julian eventuell gar keinen Bericht wollte, schien Hellstein nicht in Erwägung zu ziehen.

Nach wie vor war es ihm unerklärlich, wie diese Leute so bereitwillig glauben konnten, was Lars ihnen aufgetischt hatte. Wo doch nicht einmal Sonja etwas anderes als eine Psychose als Erklärung für seine Symptome in Betracht zog.

Julians Weg führte ihn an einem Zeitungsstand vorbei, und er gab widerwillig einen Euro zwanzig für das heutige Exemplar von Täglich aktuell
 aus. Danach war ihm einiges klar.


Anwalt züchtet Kreuzung zwischen Hund und Echse
 , lautete die Headline. Darunter war ein schlecht gephotoshopptes Bild von einem Leguan mit Hundefell zu sehen. Daneben, klitzeklein, das Wort Symbolfoto
 .

Der Artikel war nicht der Rede wert. Am Ende lief es darauf hinaus, dass besagter Anwalt zu Hause ein großes Terrarium besaß, zu dem sein Pudel sich verbotenerweise Zutritt verschafft hatte.

Der Mann hatte den Fehler begangen, die Geschichte, inklusive eines Fotos des bedröppelt dreinblickenden Hundes, auf Instagram zu veröffentlichen, und Täglich aktuell
 hatte sich dort bedient.

Eigentlich hätte Julian das beruhigend finden müssen. Niemand konnte diese sogenannten Reportagen ernst nehmen – außer den Leuten, die ohnehin bereit waren, alles zu glauben. Dummerweise gab es von denen mehr als genug.

In der Straßenbahn starrte er auf sein Handy, blickte nur kurz auf, als sie an Sonjas Praxis vorbeifuhren – und entdeckte ihren Wagen. Er war gerade mal zehn Meter vom Hauseingang entfernt geparkt, und es war ganz sicher ihrer.

Also arbeitete sie doch? Oder war vielleicht auch nur auf einen Sprung hergefahren, um etwas zu holen, aber jedenfalls würde Julian diese Gelegenheit ergreifen. Würde Sonja auch nicht länger als zehn Minuten lang aufhalten.

Er würde sich für seinen letzten Anruf entschuldigen, in dem er Armin als Bedrohung für ihre Mutter hingestellt hatte. Dann würde er reinen Tisch machen und ihr gestehen, dass er die Tabletten nicht mehr nahm. Dass die Marker zurückgekehrt waren. Es war das Einzige, was er tun konnte, um aus dieser Situation auszubrechen. Er würde ihr endlich das Foto von Hanno zeigen, auf dem die Verbände genau die Körperbereiche bedeckten, die Julian ihr als Zwölfjähriger beschrieben hatte. Er würde sie bitten, ihre eigenen Schlüsse daraus zu ziehen.

Und dann – dann würde er auf das hören, was sie ihm riet. Egal, was es war. Hauptsache, er war nicht mehr allein mit dem ganzen Mist.

Er drängte sich an der Frau vorbei, die neben ihm saß, und stellte sich zur Tür, während er sich bereits zurechtlegte, was er zu Sonja sagen würde.


Ich muss dir etwas beichten. Ich habe gelogen.


Hm. Das klang zu ernst, oder?


Es ist dir wahrscheinlich selbst aufgefallen, du bist ja eine gute Psychologin – ich habe die Tabletten abgesetzt. Und weißt du was? Die sogenannten Trugwahrnehmungen sind zurück, nur dass sie keine Trugwahrnehmungen sind, haha, sondern schlimme Dinge anzeigen, die passieren werden.


Das war … besser, aber nicht viel. Er musste sich kurz fassen …

Nein, mehr als zehn Minuten sollte es nicht dauern, dann würde er sein Geständnis hinter sich haben und Anweisungen bekommen. Nicht nur gut gemeinte Tipps, sondern den Ratschlag einer Expertin.

Bei der nächsten Haltestelle sprang er aus dem Waggon und lief die Straße zurück. Jetzt nicht mehr lange nachdenken, Augen zu und durch.

Er drückte die Klingel der Praxis und der Buzzer ertönte fast unmittelbar. Julian lief die Treppe hoch in den ersten Stock, stieß dort die Tür auf und die vorbereiteten Worte blieben ihm im Hals stecken.

Vor ihm stand Armin. Schon wieder. Seinen Blick konnte er nicht sehen, doch seiner Körpersprache nach war die Überraschung für ihn ebenso unangenehm wie für Julian. Er hielt einen großen Karton voller Papiere in Händen und die Nebel vor seinen Augen waren schwarz.
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»Dein Termin ist doch abgesagt«, war das Erste, was Armin sagte. Er stellte die Schachtel auf die Kommode, in einer bemüht beiläufigen Bewegung. »Tauchst du jetzt regelmäßig einfach so auf?«

Die Tatsache, dass seine Anwesenheit Armin sichtlich unangenehm war, ließ Julian den Impuls unterdrücken, auf dem Absatz kehrtzumachen und abzuhauen. »Ich habe einen Deal mit Sonja«, sagte er. »Wenn es dringend ist, kann ich unangemeldet vorbeikommen. Ich hätte gedacht, das wüssten Sie.« Er war ein wenig stolz auf sich, weil er die Sätze ohne Stottern herausgebracht hatte. Selbstbewusst und trotzdem höflich. »Ist Sonja noch beschäftigt?«

»Sie ist nicht hier.« Armin verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wird auch die restliche Woche über nicht arbeiten. Persönliche Gründe.«

Die Nebel breiteten sich bis zu den Wänden der Diele aus, wie die Schwingen eines Raben. Julian ließ sie nicht aus den Augen, während er seine Frage stellte.

»Ist sie bei Ihrer Mutter?«

Es wäre faszinierend gewesen, zu beobachten, wie die Schwaden sich sofort verfärbten, kaum, dass Julian das Wort ausgesprochen hatte, wäre es nicht gleichzeitig so beängstigend gewesen. Das Rot begann bei den Spitzen und floss dann wie Blut durch die spinnwebartige Struktur, bis es die Augen erreicht hatte.

»Ja. Sie kümmert sich Tag und Nacht um sie.«

»Weil es ihr schon wieder schlechter geht?« Erst als es heraus war, hörte Julian, wie herausfordernd es geklungen hatte. »Welche Krankheit hat sie denn?«

Er würde sich nicht wegducken, nicht diesmal, auch wenn eine der Nebelschwingen sich nun träge in seine Richtung bewegte.

»Sie ist alt«, sagte Armin langsam.

»Na ja, aber … das ist ja noch keine Diagnose.« Julian lächelte breit, hinter ihm war das Treppenhaus, er konnte jederzeit abhauen. »Sie sind doch Arzt, Sie wissen es doch sicher genauer.«

Der Mund unter den Nebeln verzog sich zu einem Lächeln, das deutlich zu viele Zähne zeigte. »Völlig richtig, ich bin Arzt. Dir sagt doch sicher der Begriff Arztgeheimnis etwas?«

Das war der erste Punkt für ihn, leider, und als hätte das Schicksal nur darauf gewartet, dass Julian ein wenig aus dem Gleichgewicht geriet, klingelte nun auch sein Handy.

Sonja, dachte er, als er es aus der Hosentasche zog, aber natürlich war das Unsinn. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer. Der Mann von Täglich aktuell
 , jede Wette.

»Willst du nicht rangehen?«, fragte Armin sanft.

»Nein, ist nicht wichtig.« Er versuchte, das Gefühl von Überlegenheit zurückzugewinnen, das ihn für kurze Zeit begleitet hatte, doch das hatte sich spätestens mit dem Anruf verflüchtigt, und so klang seine nächste Frage deutlich weniger herausfordernd, als er es sich gewünscht hätte. »Warum sind Sie eigentlich hier?«

Armin lachte auf. »Ich? Weil ich ein netter Ehemann bin, der nicht nur seine eigene Arbeit erledigt, sondern auch seiner Frau unter die Arme greift. Sonja hat mich gebeten, ihr ein paar Unterlagen aus der Praxis mit nach Hause zu bringen.« Er senkte seine Stimme. »Was dachtest du denn?«

Es war eine Lüge, Julian spürte genau, dass das eine Lüge war, aber es wäre hirnverbrannt gewesen, damit herauszuplatzen.

»Was war es, das du so dringend mit Sonja besprechen wolltest?«, fragte Armin. Es klang beinahe fürsorglich. »Wenn du möchtest, richte ich ihr etwas aus.«

»Kann ich ihr leider nur persönlich sagen.« Julian lächelte, obwohl die Nebel nun schon beängstigend nahe waren. »Tja. Muss ich mich eben gedulden. Schönen Tag noch.«

Damit wandte er sich um, gerade rechtzeitig, bevor der zarte rote Ausläufer der ersten Nebelschwinge seine Wange berühren konnte. Dass er sich diesmal nicht davor weggeduckt hatte, war ein Triumph, wenn auch nur ein kleiner. Er lief die Treppen hinunter und hörte, wie hinter ihm die Tür ins Schloss gezogen wurde.

Was würde geschehen, fragte er sich, wenn er es beim nächsten Mal zuließ, dass die Nebel ihn erreichten? Würde es schmerzen, ihm Schaden zufügen? Oder würde es ihm mehr Klarheit verschaffen?

Er hatte die Straße, in der die Praxis lag, schon weit hinter sich gelassen, als er das Handy wieder herauszog und Sonjas Nummer wählte. Die Voicemail sprang sofort an, ihr Gerät schien offline zu sein. Julian wunderte sich kein bisschen, dafür sorgte er sich umso mehr.

Auf dem Rückweg kam er wieder an ihrem Auto vorbei und warf diesmal einen ausführlichen Blick ins Innere. Halb und halb erwartete er, Blutspuren an den Sitzen zu entdecken, aber das war natürlich Unsinn. Trotzdem, warum nahm Armin nicht seinen eigenen Wagen?

Ihn das zu fragen wäre völlig sinnlos gewesen, selbst wenn Julian vorhin daran gedacht hätte. Es gab so viele harmlose Erklärungen, gegen die er keinen Einwand hätte erheben können. Eine Panne, ein Werkstatttermin. Und vielleicht war etwas davon ja sogar der tatsächliche Grund.

Er versuchte an diesem Abend noch mehrere Male, Sonja zu erreichen, immer den Marker an ihrem Hinterkopf vor Augen, immer mit dem gleichen frustrierenden Ergebnis. Ihr Handy war ausgeschaltet oder befand sich zumindest im Flugmodus.

Auf die Voicemail würde Julian ihr keinesfalls sprechen. Wer konnte schon wissen, wer die am Ende abhörte.

Nach einer Nacht, in der er gefühlt höchstens zehn Minuten lang geschlafen hatte, lief ihm am nächsten Tag als Erstes Amelie über den Weg. Ohne Marker im Gesicht, doch das sollte bis auf Weiteres die einzig freudige Überraschung des Tages bleiben, denn Minuten später tauchte Pia in der Küche auf und zog Julian hinaus auf den Gang.

»Ich wollte es dir nicht vor den anderen zeigen. Wird zwar nicht viel bringen, aber lass uns trotzdem versuchen, Schadensbegrenzung zu betreiben.«

Auch wenn Julian kein Wort verstand, beschleunigte sich sein Puls. Welchen Schaden mussten sie begrenzen?

Das wurde schnell klar, als Pia ihre Umhängetasche öffnete und eine zusammengerollte Zeitung herauszog. Das vermummte Orakel
 , stand in fetter Schrift auf der Titelseite der heutigen Ausgabe von Täglich aktuell
 . Darunter war ein Foto von Julian zu sehen, wie er, den Hoodie tief in die Stirn gezogen und den Blick zu Boden gerichtet, die Straße entlanglief. Das Bild musste gestern geschossen worden sein, da hatte er den grünen Sweater getragen. Immerhin sah man sein Gesicht nicht. Das war ein Trost, wenn auch ein schwacher.

»Diese Arschlöcher«, murmelte er und überflog den Text. Wenn sie wussten, wo sie ihn ablichten konnten, kannten sie bestimmt auch seine Adresse und natürlich seinen Namen – doch zu seiner Erleichterung war von beidem in dem Artikel keine Spur zu finden.

Sie hatten ihn in Jakob S.* (*Name von der Redaktion geändert) umbenannt. Und – sie hatten Lars interviewt. Dem Julian diese Misere zweifellos zu verdanken hatte.


Ich kenne Jakob seit unserer gemeinsamen Schulzeit
 , wurde er zitiert. Schon damals waren seine Visionen mächtig und er wurde oft davon überwältigt. Er wusste, wer Unfälle haben und wer sterben würde. Das war natürlich sehr belastend für ihn. Ich und ein paar andere Freunde haben immer versucht, ihm beizustehen, auch wenn seine Gabe uns ebenfalls Angst gemacht hat.


Julian lachte auf und konnte dann zu seiner eigenen Überraschung nicht mehr aufhören. Die Zeitung bebte in seiner Hand; Kinski stand vor ihm und wedelte, was Julians Lachkrampf weiter verschlimmerte.

Sie hatten also versucht, ihm beizustehen. Wenn Lars es je wieder wagen sollte, Julian vor die Augen zu kommen, würde er ihn diese Zeitung aufessen lassen, Seite für Seite.


Wir haben Kontakt gehalten, und ich versuche jetzt, Jakob dabei zu helfen, mit seiner Gabe Gutes zu tun. Er sieht diese Dinge immer noch, und sie werden immer noch wahr.


Sie erwähnten Sarahs Video und »Jakobs« heldenhafte Rettungsaktion, danach hatte das Blatt einen Parapsychologen interviewt, der unter dem Namen Sigur Forax praktizierte. Seiner fachkundigen Meinung nach war »Jakobs« Begabung auf einen sechsten oder siebenten Sinn zurückzuführen, den alle trainieren konnten, wenn sie nur aufmerksam genug auf ihre inneren Schwingungen horchten. Denn auch die Zeit und damit das Schicksal, behauptete Fornax, ließen sich meistern, biegen und gestalten.

»Mir ist schlecht«, stellte Julian fest. »Ich geh wieder ins Bett.«

»Du solltest sie alle verklagen!« Pia sprühte vor Angriffslust. »Das ist eine Verletzung deiner Persönlichkeitsrechte, oder so was Ähnliches.«

»Aber sie nennen meinen Namen nicht.«

»Und? Zähl doch einfach mit, wie viele Leute dich heute darauf ansprechen werden. Wie viele dich anhand der Beschreibung und des Fotos erkennen.« Sie seufzte schwer. »Du wirst staunen.«

Pia behielt recht. Allein in der WhatsApp-Gruppe der Klasse gingen die Wogen so hoch wie seit Hannos Unfall nicht mehr. Lars R. war zitiert worden, und Matilda hatte keine Zweifel daran, dass das R für Regenhard stand.


Hast du sie noch alle?
 , hatte sie bereits kurz nach sieben Uhr geschrieben. Du kannst doch nicht einfach so einen Scheiß erfinden! Man muss echt nicht zweimal hinsehen, um Julian auf dem Foto zu erkennen, auch wenn du ihn anschließend Jakob nennst!


Es war gut gemeint gewesen, davon war Julian überzeugt – nur leider machte es die meisten anderen erst auf den Artikel aufmerksam und ließ sie die verdammte Zeitung kaufen gehen. Und obwohl sie allgemein der Ansicht waren, dass Lars offenbar durchgeknallt war – sie wussten schließlich nichts von den Schatten und Nebeln –, gab es einige, die nachbohrten.


Diese Anfälle, die er während der Schulzeit hatte, das waren Visionen?
 , fragte beispielsweise Greta. Wenn das stimmt, warum hat er nie etwas gesagt?


Andere, unter ihnen Yassin, baten Julian, sich doch zu melden und selbst eine Erklärung abzugeben. Und dann schrieb zu seiner Bestürzung Verena, dass das hundertprozentiger Quatsch war. Wenn es so wäre und Julian Unfälle vorhersehen könnte, dann hätte er mich doch gewarnt. Er war immer merkwürdig, aber er ist als Mensch in Ordnung.


Er wollte ihr antworten. Dass er tatsächlich etwas gesehen hatte, aber ohne zu begreifen, was es gewesen war. Dass alle Spezialisten von Wahrnehmungsstörungen und einer Psychose gesprochen hatten.

Doch wenn er das erklärte, gab er gleichzeitig zu, dass Lars in dem Artikel nicht gelogen hatte. Und dass wirklich er, Julian, der Typ auf dem Foto war.

Wenn er nichts sagte, würden sie wahrscheinlich dieselben Schlüsse ziehen. Ein Dilemma.


Das ist alles einfach nur verrückt
 , schrieb er schließlich in die Gruppe. Sollten sie daraus machen, was sie wollten.

Das Wohnheim zu verlassen, stand heute nicht zur Debatte, Julian würde sich in seinem Zimmer einbunkern, sein Handy in Flugmodus stellen und versuchen, den Sturm an sich vorüberziehen zu lassen.

Oder doch nicht. Nach zehn Minuten, die er bäuchlings auf seinem Bett lag und sich vorstellte, wie er Lars in einen Sumpf voller Krokodile stoßen würde (DAS gäbe interessante Marker!), rappelte er sich hoch und schaltete das Telefon wieder online.

In der kurzen Zeit hatte Mama dreimal angerufen, großartig, also war der Bericht auch schon bis zu ihr durchgedrungen. Den Rückruf würde er als Erstes hinter sich bringen.

»Was schreiben die da?« Ihre Stimme klang schriller als sonst. »Ich habe die Zeitung an der Tankstelle gesehen, das bist doch du, oder? In dem Hoodie, den Tante Lisa dir geschenkt hat?«

Er holte Luft für eine Antwort, doch seine Mutter ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Sind deine Fehlwahrnehmungen zurück? Wirken denn die Tabletten nicht mehr?«

»Nein«, versuchte er sie zu beruhigen. Was nicht ohne Lügen abgehen würde. »Ich habe nur blöderweise einem Typen aus meiner früheren Klasse davon erzählt, wie es damals war. Und jetzt macht er sich damit wichtig.«

»Sicher? Du erzählst mir keine Märchen?«

»Natürlich nicht! Hast du dir dieses Täglich aktuell
 schon einmal angesehen? Die schreiben nur
 so unglaubwürdigen Kram. Es war einfach dämlich von mir, auf dem Klassentreffen etwas von meinen Symptomen zu erzählen.«

»Lars R., steht in dem Artikel.« Sie schien kurz nachdenken zu müssen. »War das nicht dieser lange Typ mit den schmalen Augen?«

»Genau.«

»Ah ja. Was für ein Arsch. Den sollten wir verklagen.« Seine Mutter fluchte selten, dann aber mit Genuss. Und sie schlug wortwörtlich dasselbe vor wie Pia.

»Nein, Mama. Ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit. Morgen interessiert das doch keinen mehr.« Das laut auszusprechen ließ es ihn für einige Sekunden lang selbst glauben. Dann gewann die Realität wieder die Oberhand. Die breite Öffentlichkeit würde morgen nicht mehr an den Artikel denken, aber die Menschen in seiner Umgebung sehr wohl. Die hier im Haus, die aus der Schule. Vielleicht würde auch jemand von der Uni den Sweater wiedererkennen.

»Es ist aber alles okay bei dir, oder? Also, du weißt schon. Gesundheitlich.«

»Ja, Mama.« Er hasste es, sie anlügen zu müssen, aber die Wahrheit würde ihm sofort das Ende jeglicher Freiheit bescheren. Auch wenn er mit der nicht so gut zurechtkam, wie er gehofft hatte. Aber er hatte den Schritt in ein selbstständigeres Leben nun mal gemacht, und es kam nicht infrage, sich wieder bei seinen Eltern zu verkriechen. »Mir geht es gut, aber es stimmt natürlich, wenn der Idiot nicht zu diesem Schmierblatt gerannt wäre, ginge es mir noch viel besser. Ach, und ich erreiche Sonja nicht. Hast du von ihr gehört?«

»Ich? Nein. Oje, hoffentlich hat sich der Zustand ihrer Mutter nicht verschlechtert.«

Julian drängte das Bild der roten Spinnennebel beiseite. »Ja, hoffentlich.« Er würde versuchen, noch eine Information aus seiner Mutter herauszukitzeln, wenn er sie schon am Telefon hatte. »Wahrscheinlich wohnt sie auch noch in einer anderen Stadt, und Sonja muss viel rumfahren …«

»Glaube ich nicht. Soviel ich weiß, wohnen sie nur zwei oder drei Kilometer voneinander entfernt. Ihr Elternhaus liegt im Villenviertel, Sonja hat mir schon vor Jahren erzählt, dass ihre Mutter es eigentlich verkaufen wollte, weil es für sie allein zu groß ist, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen. Zu viele schöne Erinnerungen, die dran hängen.« Mama sprach jetzt wieder in ihrem üblichen Plauderton. Sehr gut.

»Du hast nicht vergessen, dass du am Wochenende zu uns kommst, hm? Kannst auch gerne deine schmutzige Wäsche mitbringen.«

Julian versicherte ihr, dass er daran dachte, und hatte damit zumindest den ersten Teil der notwendigen Schadensbegrenzung geschafft. Der zweite würde schwieriger werden. Er wollte gar nicht wissen, wie die Klasse auf seine Nachricht reagierte, und beschloss, den Blick in WhatsApp erst mal aufzuschieben.

Es war ohnehin Sonja, die ihm mehr Kopfzerbrechen bereitete. Wenn sie sich nach diesem Artikel nicht bei ihm meldete, musste etwas gewaltig im Argen liegen.

Immerhin hatte das Gespräch mit seiner Mutter seinem Gedächtnis einen Schubs gegeben – er erinnerte sich, dass sie irgendwann durch ein Villenviertel gefahren waren und Julians Vater auf ein Haus gezeigt hatte. »Hier ist Sonja aufgewachsen, hat sie uns letztens erzählt. Siehst du die beiden Löwen rechts und links von der Einfahrt? Als Kind hat sie den einen Bobo und den anderen Herkules genannt.«

Natürlich wusste Julian nicht mehr, wie die Straße geheißen hatte, nur, dass es von dort nicht weit zu seinem damaligen Zahnarzt gewesen war.

Dessen Adresse kannte er. Und er musste noch nicht einmal langwierig die Umgebung erkunden, denn wozu gab es Google Streetview?

Julian setzte sich vor den Computer und begann systematisch, die Gegend abzusuchen. Konzentrierte sich auf Bereiche, bei denen man bereits von oben große parkähnliche Gärten vor prächtigen Villen erahnen konnte. Dann tauchte er auf Bodenniveau hinab und klickte sich die Straßen entlang.

Kaum zehn Minuten später hatte er sie gefunden. Bobo und Herkules, die rechts und links eines schmiedeeisernen Tors auf ihren Steinsockeln lagen, in einer Straße, die Lindenallee hieß.

Julians Handy gab einen Signalton von sich, das Display zeigte eine Nachricht von Lars. Ich habe dir doch gesagt, es wäre besser, wenn wir zusammenarbeiten. Ich habe dich gewarnt, nicht wahr? Wäre gut, wenn du jetzt vernünftig wirst.


Zum Teufel mit Lars. Zum Teufel mit Julian selbst, der dumm genug gewesen war, sich vom miesesten Typen seiner Kindheit in die Karten schauen zu lassen.

Auch mit ihm konnte er sich später beschäftigen. Jetzt würde er erst mal Sonja suchen.
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In einem roten Hoodie anstelle des grünen machte Julian sich auf den Weg, lief aber kurz vor dem Ausgang in Robin hinein. Dem hatte Pia eben erst von dem Artikel erzählt.

»Alle meine Tipps sind Mist, oder?«, meinte er düster. »Medikamente absetzen, Klassentreffen besuchen – hör einfach nicht mehr auf mich, okay?«

Als Julian nur schwach nickte, nahm Robin ihn bei den Schultern. »Es tut mir ehrlich leid, aber wenn du gerade vorhast, diesen Lars R. zu besuchen und ihn richtig in den Hintern zu treten, komme ich mit und helfe dir.«

»Nein. Ich habe andere Pläne. Und das alles ist nicht deine Schuld. Aber danke.«

»So leicht kannst du mich nicht davonkommen lassen«, erklärte Robin mit todernster Miene. »Ich kümmere mich mal um die Leute hier im Haus und ersticke den Tratsch im Keim, okay?«

Als ob das machbar gewesen wäre. »Viel Glück dabei.«

Robin betrachtete ihn mit ehrlicher Bekümmerung. »Wir bringen dich wieder auf andere Gedanken. Ich lasse mir was einfallen. Wirst schon sehen.«

Julian rang sich ein angestrengtes Lächeln ab und sah zu, dass er nach draußen kam. Er wollte nicht, dass Robin sich schlecht fühlte, aber er hatte nicht die Energie, ihn aufzumuntern. Er musste Sonja finden und ihr das Dilemma schildern. Ihren Rat einholen. Und sie fragen, ob Armin wirklich in ihrem Auftrag Unterlagen aus der Praxis mitgenommen hatte.

Um zu der Löwen-Villa zu gelangen, musste Julian einmal quer durch die Stadt fahren, und seine Befürchtungen, dass alle ihn anstarren und erkennen würden, erfüllten sich nicht. Wohl weil das Foto fast jeden hätte zeigen können, der ungefähr seine Gestalt hatte. Niemand schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung, weder in der Bahn noch im Bus, obwohl er zwei Leute sichtete, die gerade in der Zeitung blätterten, deren Titelblatt er schmückte.

Trotzdem war er froh, als er endlich aussteigen konnte, und dank seiner Recherche fand er die Lindenallee sofort. Eigentlich hatte er vorgehabt, anhand der dort parkenden Autos herauszufinden, ob Sonja oder Armin gerade hier waren – Armin wollte er keinesfalls über den Weg laufen.

Doch die Villen hier verfügten fast alle über Zufahrten und Garagen, auf der Straße parkten wohl nur die Fahrzeuge der Angestellten. Weder Sonjas Toyota noch Armins BMW waren irgendwo zu sehen.

Bobo und Herkules entdeckte Julian dafür schon aus fünfzig Meter Entfernung, wie sie sonnenbeschienen auf ihren Sockeln lagen. Lebensgroße steinerne Torwächter.

Er stellte sich zwischen sie und suchte nach einer Klingel, einer Gegensprechanlage – irgendeiner Möglichkeit, sich im Haus bemerkbar zu machen. Doch sosehr er sich bemühte, er fand nichts dergleichen.

Während er gerade dabei war, die Seiten des Eisentors nach etwas wie einem verborgenen Schalter abzutasten, räusperte sich jemand hinter ihm. Julian fuhr herum, so schuldbewusst, als hätte er einzubrechen versucht.

»Was tust du hier?« Es war eine Frau, oder eigentlich eher eine Dame, die ihn angesprochen hatte. Um die sechzig, mit einer eleganten grau melierten Hochsteckfrisur und zwei Hunden, die sie an der Leine führte. Der eine ging ihr bis zur Hüfte, der andere hätte in ihre Handtasche gepasst.

»Ich wollte Frau Obrist besuchen. Es geht ihr gerade nicht so gut.«

Die sehr schmal gezupften Augenbrauen der Dame hoben sich. »Hier wohnt keine Frau Obrist. Du bist an der falschen Adresse. Oder du erzählst mir Märchen.«

Julian wollte widersprechen, bis ihm klar wurde, dass sie recht hatte. Obrist war Sonjas Familienname, so hieß sie, seit sie Armin geheiratet hatte. Ihren Mädchennamen kannte er nicht.

Er startete einen Versuch, die Sachlage zu erklären, konnte der Frau aber ansehen, dass sie ihm nicht über den Weg traute.

»Es gab so viele Einbruchsversuche hier in letzter Zeit«, sagte sie. »Ich frage mich, ob es nicht besser wäre, die Polizei …«

»Nein!« Julian hob beide Hände, als hätte sie ihn mit einer Waffe bedroht. »Ich bin total harmlos. Um ehrlich zu sein, kenne ich vor allem Sonja Obrist, das ist die Tochter …«


Die Tochter des Hauses
 , hätte er fast gesagt, wenn es sich nicht so dumm angehört hätte. Zu seiner Erleichterung schien Sonjas Name die Situation zu entschärfen. »Aha, tatsächlich? Wie geht es ihr denn? Was macht sie noch mal?«

Julian konnte ihr ansehen, dass sie diese Frage nur stellte, um ihn zu testen; dass sie die Antwort natürlich kannte. »Sie ist Psychotherapeutin«, sagte er. »Eine sehr gute.«

Der größere der beiden Hunde begann, an seiner Leine zu zerren, und im gleichen Moment hörte Julian ein Rauschen. Es schien von Herkules zu kommen, obwohl das natürlich nicht möglich war.

»Was kann ich für Sie tun?«, ertönte im nächsten Moment eine blecherne weibliche Stimme.

Es musste also doch eine Gegensprechanlage geben. Bloß dass Julian gar nicht geklingelt hatte. Er blickte um sich, bis die Hundebesitzerin auf eine winzige Kameralinse deutete, die in den Löwensockel eingelassen war. »Gibt auch einen Bewegungsmelder. Ich habe das gleiche Modell – löst ein Signal im Haus aus, sobald jemand am Tor steht.«

Sie beugte sich ein Stück vor. »Hier ist ein junger Mann, der zu Traude möchte. Wenn er mich nicht belogen hat.«

Wieder Rauschen, und nun entdeckte Julian ein graues Kästchen zwischen Herkules’ Bauch und seinen Hinterpfoten. Ein Lautsprecher. »Ich würde gern mit Sonja sprechen, ist sie da? Hier ist Julian, Julian Lenz. Sie kennt mich.«

Das Rauschen brach ab. »Schönen Tag noch, Julian Lenz«, sagte die Hundedame und spazierte weiter.

Er wartete zehn Sekunden, zwanzig. Kurz bevor er beschloss, aufzugeben und den Heimweg anzutreten, öffnete sich das Tor. Lautlos und wie von Geisterhand. Julian betrat das Grundstück und spürte mehr, als er hörte, dass sich das Tor hinter ihm wieder schloss.

Der Weg bis zur Villa führte durch einen kleinen Park mit einem Brunnen, auf dessen Rand in Stein gemeißelte Vögel saßen, einem prächtigen Pavillon und zahlreichen gepflegten Blumenbeeten. Wie bei einem Schloss, einem bescheidenen zwar, aber trotzdem kannte Julian sonst niemanden, der auch nur halb so nobel wohnte.

Auf der Freitreppe, die zum Eingang der Villa führte, wartete Sonja. So vertraut ihm ihr Anblick war, so wenig passte sie in das Gesamtbild. Sie trug schlabberige Jogginghosen und ein verblichenes Sweatshirt; aus dem Haarknoten hatten sich Strähnen gelöst, die ihr ins Gesicht und auf die Schultern fielen.

Aschenputtel vor dem Schloss, dachte Julian, als er die Stufen hochstieg.

Sonja kam ihm keinen Schritt entgegen. Aus der Nähe sah er, dass die Falten um ihren Mund tiefer wirkten als zuletzt und ihre Haut grauer. »Was tust du denn hier?«, fragte sie, ohne ein Lächeln.

Er hatte sich Sätze zurechtgelegt, allerdings zu viele, wie er jetzt feststellte. Er wusste nicht, womit er beginnen sollte.

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, begann er. »Weil ich dich nicht erreichen konnte.«

»Wir hatten keinen Termin. Den für Mittwoch hatte ich abgesagt.«

»Ja, aber …«

»Ich weiß, dass du zweimal in der Praxis warst«, fuhr Sonja fort, »das hat Armin mir erzählt. Aber im Moment habe ich keine Kapazitäten frei, tut mir leid. Meiner Mutter geht es wirklich schlecht.«

Das war das Stichwort für seinen nächsten Einsatz. »Das tut mir sehr leid. Warum bringst du sie nicht in ein Krankenhaus?«

Sonja schloss kurz die Augen, nicht, als müsse sie seinen Vorschlag überdenken, sondern als wäre sie unendlich erschöpft. »Das möchte sie nicht. Sie hat Angst, dass sie dann nie wieder nach Hause kommt. Und Armin kann sie ja auch hier ärztlich versorgen, ihr ist das viel lieber so.«

»Aber Armin …«

»Lass das!«, fiel Sonja ihm ungewohnt scharf ins Wort. »Ich weiß noch sehr genau, was du zuletzt gesagt hast, aber Armin hat ein wunderbares Verhältnis zu meiner Mutter. Er liebt sie wie seine eigene.«

Oder er liebt das Haus, dachte Julian. Und wünscht sich, es wäre sein eigenes. »Ich wollte eigentlich nur sagen, dass eine zweite Meinung zu ihrer Krankheit sicher ganz gut wäre, oder?« Er hielt ihrem Blick stand. »Ich erinnere mich, dass du das selbst gesagt hast, als meine Diagnose noch unklar war. Immer eine zweite Meinung einholen, wenn nicht sogar eine dritte.« Er setzte eine Miene auf, von der er hoffte, dass sie treuherzig wirkte. »Das waren deine Worte, weißt du noch?«

Sonja hob eine Hand und ließ sie kraftlos wieder fallen. »Ihre Hausärztin hat sie doch auch untersucht, und die kennt sie seit Jahrzehnten. Nett, dass du dir Sorgen machst, aber ganz ehrlich, bist du deshalb hier?«

Er durfte Armin nicht noch einmal erwähnen, sonst würde sie ihn sofort vor die Türe setzen. Außerdem konnte er nicht zu hundert Prozent sicher sein, ob etwas an seinem Verdacht dran war. Obwohl …

»Ich würde deine Mutter gern besuchen, nur ganz kurz. Als ich kleiner war, hat sie mir einmal Kekse geschickt.« Julian verstärkte den treuherzigen Blick und hoffte, dass Sonja sich nicht mehr so genau erinnerte. Ihre Mutter hatte tatsächlich manchmal Kekse gebacken, allerdings nur für die Praxis. Obwohl, wenn er sich hier so umsah, hatte das Backen wohl eher die Köchin übernommen.

Sonja schüttelte erst den Kopf, dann hob sie müde die Schultern. »Es ist kein schöner Anblick. Und sie würde gar nicht mitbekommen, dass du hier bist. Sie nimmt ja nicht mal mehr meine Gegenwart so richtig wahr.«

»Nur zwei Minuten«, sagte Julian, in vollem Bewusstsein, wie befremdlich seine Bitte wirken musste.

Und offenbar war er wirklich einen Schritt zu weit gegangen, denn Sonja straffte sich und schüttelte den Kopf. »Wir haben eine therapeutische Beziehung, Julian, und in der hat mein Privatleben nichts verloren. Ich danke dir für dein Interesse, wirklich, aber …«

»Frau Obrist?« Eine helle Stimme aus dem Inneren des Hauses. Sonja wandte sich um, zu einer jungen Frau, die in ihrer weißen Hose und dem hellblauen Kasack auf den ersten Blick als Krankenpflegerin erkennbar war. »Ihre Mutter atmet wieder schwerer, und sie wehrt sich gegen die Sauerstoffmaske.«

Ohne Julian auch nur einen letzten Blick zu schenken, lief Sonja zurück ins Haus. Die Tür fiel langsam zu. So langsam, dass es kein Problem für Julian war, noch durch den offenen Spalt zu schlüpfen, als Sonjas Schritte sich schon weit entfernt hatten.

Im Inneren der Villa blieb er einen Moment lang stehen und sah sich um. Weißer Marmor, überall. Eine Eingangshalle, von der aus eine Doppeltreppe nach oben führte; an den Wänden Gemälde, die vermutlich Sonjas Vorfahren zeigten. Zwei Gänge, die rechts und links in die unteren Wohnbereiche führten; das Schlafzimmer der Mutter vermutete Julian allerdings oben.

Er würde sich in diesem riesigen Haus verlaufen und mit etwas Pech auf Armin stoßen, aber jetzt war er schon mal drin. Jetzt konnte er auch durchziehen, was er sich vorgenommen hatte.

Er stieg die Treppe hinauf, so lautlos er konnte. Blieb immer wieder stehen und lauschte, aber um ihn war es totenstill.

Erst als er oben angekommen war, hörte er Geräusche aus dem Gang zu seiner Linken. Gedämpfte Frauenstimmen, denen er folgte, bis er vor einer halb offenen Tür stand.

Ihm war nicht wohl dabei, sich heranzuschleichen, aber bisher hatte ihn niemand bemerkt. Sein erster Blick fiel auf Sonjas Hinterkopf, auf den Marker, der sich dort nach wie vor befand. Sie war eben dabei, sich über das Krankenbett zu beugen, von dem aus leises Wimmern zu hören war. Dann richtete Sonja sich auf und Julian sah zum ersten Mal ihre Mutter.

Und den rotglühenden Marker, der fast ihren ganzen Oberkörper bedeckte.

Er wusste nicht, wie lange er dort gestanden und auf das Glühen gestarrt hatte, bevor die Pflegerin ihn entdeckte. »Wer sind Sie denn?«, fuhr sie ihn an.

Sonjas Kopf schnellte herum, und ihr erstaunter Gesichtsausdruck wich in Sekundenschnelle unverhohlener Wut.

»Ich fasse es nicht. Hast du überhaupt keinen Respekt, Julian? Geh bitte, und zwar sofort.«

Er antwortete nicht, sondern ging einen Schritt ins Zimmer, dann noch einen. Sein Blick streifte flüchtig das Gesicht der alten Frau, deren verschwitztes Haar ihr an der Stirn klebte. Was Sonja und die Pflegerin zu ihm sagten, hörte er kaum, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Marker, der bei jedem Atemzug der Kranken aufleuchtete, als wehte Wind auf glühende Kohlen.

Ausgerechnet dieser Marker. Von dessen Bedeutung er keine Ahnung hatte, dessen Bedrohlichkeit er aber ebenso deutlich spürte, wie er das Grollen aus der Tiefe seines Inneren mit jedem Schritt heftiger wahrnahm.

»Ich möchte, dass du sofort gehst, hast du mich nicht gehört?« Er spürte Sonjas harten Griff um sein Handgelenk, ließ sich davon aber nicht abhalten, noch näher an das Bett heranzugehen, denn nun war ihm etwas Weiteres aufgefallen.

Die Armbeuge der alten Frau, in der eine Infusionsnadel steckte. Rund um diese Nadel krochen dunkle Wurmschatten.
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Sonja hatte ihn schon fast bis zur Tür gezogen, als Julian es schaffte, sich mit sanfter Gewalt loszureißen. Er hastete zum Bett zurück und blickte auf die bewusstlose Frau hinunter.

Er glaubte zu verstehen, was ihre Marker bedeuteten, aber konnte er auch sicher sein? Die Möglichkeit, dass er sich irrte, bestand, und damit würde er die Dinge nur schlimmer machen.

Tatsache war aber, dass alles zusammenpasste. Die Würmer, das Glühen. Die Nebel aus Armins Augen, die gleichsam zu bluten begannen, sobald das Wort Mutter
 fiel.

»Ihr solltet die Infusion abstellen«, sagte er leise.

»Geh jetzt, Julian.« Es hörte sich an, als würde Sonja mit Mühe die Tränen zurückhalten. »Lass uns in Ruhe, siehst du nicht, dass alles schon schwer genug ist?«

»Doch«, sagte er. »Eben.«

Die alte Frau ächzte, ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, als die Pflegerin ihr die Sauerstoffmaske darüberlegte. Sahen so sterbende Menschen aus? Er wusste es nicht, er war noch nie dabei gewesen, wenn jemand seinen letzten Atemzug tat. Auch bei seiner Großmutter nicht, aber jetzt, für die Dauer eines Herzschlags, sah er sie in den Zügen der Frau, deren Lider flatterten wie Schmetterlingsflügel.

Julian betrachtete sie einen Moment länger, dann fasste er einen Entschluss. Es würde unschön werden, aber er musste es versuchen.

Mit einer schnellen Bewegung griff er nach dem Plastikteil, in dem die Infusionsnadel steckte, und zog. Blut färbte die Mullbinden rot, die Nadel hing am darunterliegenden Pflaster fest, aber nach einem weiteren Ruck war sie draußen. Sonja schrie, doch darauf achtete Julian nicht, er griff nach dem Infusionsbeutel, riss ihn vom Ständer und warf ihn zu Boden. Trat einmal mit voller Wucht darauf, und er platzte. Transparente Flüssigkeit verteilte sich auf dem Holzboden.

Im nächsten Moment packte Sonja ihn bei den Schultern und stieß ihn vom Bett fort, während die Pflegerin heranstürzte und einen Tupfer auf die Einstichwunde presste.

»Ich rufe die Polizei!« Sonja hatte ihn nun aus dem Raum gezerrt und drückte ihn an die gegenüberliegende Wand des Gangs. »Es ist mir scheißegal, ob du mein Patient bist oder nicht, ich zeige dich an!«

»In ein paar Stunden wird es ihr besser gehen«, keuchte Julian. »Wenn ihr sie in Ruhe lasst. Falls ich mich irre, dann tu das. Zeig mich an. Aber ich versuche nur, ihr zu helfen.«

Sonjas straff über die Oberzähne gespannte Lippe verlieh ihr das Aussehen eines Raubtiers, kurz vor dem Angriff. »Oh, ich verstehe. Dieses Zeug, von dem du erzählt hast, von wegen, dass die Marker das Schicksal anzeigen, das bringst du jetzt mit meiner Mutter in Verbindung, ja?« Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Aber der bist du nie begegnet. Richtig?«

Der eigentliche Grund, aus dem Julian hergekommen war, rückte mit jedem Moment in weitere Ferne. Sonja würde ihm nicht mehr helfen, ihm keine Ratschläge zum Umgang mit seinen sogenannten Visionen geben. Er hatte nichts zu verlieren, wenn er ihr die Wahrheit sagte.

»Richtig, ich bin ihr nie begegnet. Deshalb wollte ich sie jetzt sehen.« Er atmete tief ein. »Die Marker sind zurück, weißt du? Ist natürlich meine eigene Schuld, ich habe nämlich die Tabletten abgesetzt. Und seitdem sehe ich sie wieder, noch viel deutlicher als früher. Schatten, Nebel, alles. Und ich begreife jeden Tag besser, was sie bedeuten.«

»Dass du unter einer psychischen Krankheit leidest«, schrie Sonja. »Die wir im Griff hatten, bevor du beschlossen hast, die Therapie abzubrechen, einfach so. Und du siehst, was dabei herauskommt! Du schadest anderen Menschen, verletzt sie, bringst sie in Gefahr. Von dir selbst ganz zu schweigen!«

Es war klar gewesen, dass sie es so sehen würde. Noch dazu, nachdem er jetzt bei ihrer Mutter dasselbe getan hatte: die Therapie unterbrochen. Von außen betrachtet waren das die Handlungen eines Menschen, der dringend psychiatrische Betreuung benötigte. Vor dem man andere schützen musste.

»Jasmin«, rief Sonja über die Schulter in Richtung Krankenzimmer. »Rufen Sie meinen Mann an und sagen Sie ihm, wir brauchen ihn hier.«

»Tu das nicht!« Julian konnte kaum verhindern, dass seine Stimme zitterte, doch das musste er. Er musste einen vernünftigen Eindruck machen, sonst würde sie ihm überhaupt nicht mehr zuhören.

»Du hast mir selbst erzählt«, sagte er, »dass deine Mutter bis vor Kurzem noch sehr fit war für ihr Alter. Gesund und aktiv, richtig? Und jetzt sieht sie innerhalb von ein paar Wochen aus, als könnte sie jeden Moment sterben, ohne dass sie einen Herzinfarkt oder Schlaganfall gehabt hätte, stimmt’s? Auch sonst keine schwere Krankheit.«

Sonja schüttelte entnervt den Kopf, aber immerhin unterbrach sie ihn nicht.

»Ich sehe bei ihr rot glühende Marker am ganzen Oberkörper und schwarze dort, wo die Nadel für die Infusion gesteckt hat. Deshalb habe ich sie rausgezogen. Ich glaube, das, was ihr da verabreicht wird, bringt sie langsam um. Lass es weg und schau, was passiert. Viel schlechter kann es nicht mehr werden, oder?«

Er hatte immer schneller gesprochen, und Sonjas Blick war zunehmend weicher geworden. »Meine Güte, Julian. Ich weiß, du hast es nicht böse gemeint«, sagte sie. »Und ich werde auch nicht die Polizei rufen, aber ich kann auch nicht länger deine Therapeutin sein. Ich werde deinen Eltern erzählen müssen, was passiert ist, das weißt du, oder?«

»Aber …«

»Doch, das muss ich leider. Aber ich kann euch einen sehr erfahrenen Kollegen empfehlen, der dich sicher gerne übernimmt.«

»Nicht nötig«, entgegnete Julian. »Aber danke. Und du musst mir wirklich nicht vertrauen, verstehe ich auch, aber tu mir den Gefallen und beobachte die nächsten Stunden deine Mutter.« Er bremste sich ein, sagte dann aber doch, was ihm auf der Zunge lag. »Wenn es meine Mutter wäre, würde ich Armin von ihr fernhalten. Und versuchen, herauszufinden, ob er Geldprobleme hat. Die ein größeres Erbe beseitigen würde.«

Von einer Sekunde auf die andere verhärteten sich ihre Züge wieder. »Das ist eine Unverschämtheit, und …«

»Schon gut.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Das war’s. Ich gehe, okay?« Er wandte sich ab, plötzlich besorgt, dass die Pflegerin Armin bereits informiert hatte und er schnell genug hier sein würde, um Julian über den Weg zu laufen. Kurz bevor er die Treppe erreichte, fiel ihm jedoch noch etwas ein. »Sonja?«

Sie war schon wieder im Zimmer ihrer Mutter verschwunden gewesen, kam jetzt aber, sichtlich widerwillig, noch einmal einen Schritt heraus. »Was denn?«

»Armin hat letztens Unterlagen aus deiner Praxis mitgenommen. Auf deine Bitte hin, hat er gesagt. Wollte ich dir nur sagen, falls … also falls du doch nichts davon wissen solltest.«

Sie schwieg, das Gesicht unbewegt, ihr Blick nicht zu deuten. »Außerdem«, fuhr Julian fort, »ich habe auch bei dir einen Marker gesehen.« Er griff sich an den Hinterkopf. »Hier. Tiefschwarz, ungefähr zehn Zentimeter lang. Nur falls du darauf achten möchtest, wem du den Rücken zuwendest.«

Als er wieder draußen war, strahlte die Sonne; trotzdem fröstelte ihn. Seine Hände zitterten, an der rechten klebte noch das Blut von Sonjas Mutter.

Er hatte alles falsch angepackt. Klüger wäre es wahrscheinlich gewesen, Sonja zuerst alles zu erklären und den Tropf dann stillzulegen. Mit ihrem Einverständnis, ohne Gewalt. So würde in Kürze Armin auftauchen, einen neuen Zugang legen und der alten Frau den Rest geben.

Während er noch am Tor der Villa stand, fiel ihm ein, dass er dort von den Überwachungskameras erfasst wurde, und wechselte rasch die Straßenseite. Ein paar Meter weiter entdeckte er eine Müllsammelstation – Altpapier, Plastik, Metall –, die von einer Thujenhecke umschlossen war, vermutlich, um das Erscheinungsbild der Prachtstraße nicht zu zerstören.

Julian stellte sich hinter die Hecke, lehnte sich gegen den Papiercontainer und wartete darauf, dass Armins BMW die Straße entlangfahren würde.

Er wartete über eine Stunde lang, aber der Wagen kam nicht.
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Im Bus, auf dem Rückweg nach Hause, fand Julian zwei mögliche Erklärungen für Armins Fernbleiben. Die erste war, dass er Dienst im Krankenhaus hatte oder seine Praxis voller Patienten war und er nicht einfach wegkonnte.

Das war die wahrscheinlichere und deprimierendere Variante.

Die zweite Möglichkeit bestand darin, dass Sonja doch Zweifel an den guten Absichten ihres Mannes gekommen waren. Eventuell, weil die Sache mit den Therapieunterlagen tatsächlich nicht ihre Idee gewesen war. Und dass sie Julians Vorschlag, wenigstens kurz abzuwarten, in Betracht gezogen hatte.

Wobei überhaupt nicht sicher war, ob das etwas bringen würde. Und wenn ja, wie schnell. Dass Sonjas Mutter ein paar Minuten nach Entfernen der Infusion gesund und fröhlich aus dem Bett hüpfen würde, war nicht zu erwarten. Wahrscheinlicher war, dass die Wirkstoffe bereits Schaden angerichtet hatten, so großflächig, wie der Marker gewesen war, und so intensiv, wie er geglüht hatte.

Ich habe getan, was ich konnte, sagte Julian sich. Ich habe sogar Sonja von ihrem eigenen Marker erzählt. Mehr war nicht möglich.

Das dicke Ende für ihn persönlich würde spätestens heute Abend kommen, wenn Sonja seine Eltern informiert hatte. Wahrscheinlich würde Papa schon am Nachmittag mit dem Auto vor dem Wohnheim stehen, Julian zwingen, seine Koffer zu packen, und ihn zurück nach Hause verfrachten.


Er hat meiner schwer kranken Mutter die Infusion aus dem Arm gerissen und verdächtigt meinen Mann, sie umbringen zu wollen.


Ja. Sie würden ihn nicht mehr aus den Augen lassen und Mama würde ihm die Pillen sicherlich persönlich in den Hals stopfen.

So klar hatte er sich das bisher überhaupt nicht vor Augen geführt. Er hatte darauf vertraut, dass Sonja schließlich unter Verschwiegenheitspflicht stand, nur hatte er sein Geständnis leider außerhalb der Therapiestunde abgelegt.

Wahrscheinlich waren seine Eltern schon unterwegs. Julian warf einen schnellen Blick auf sein Handy – gemeldet hatten sie sich bisher noch nicht, aber vielleicht wollten sie ihn einfach nicht vorwarnen.

Er würde Robin vermissen. Die Abendrunden mit Kinski. Und … Pia, verdammt noch mal. Der Ausflug ins normale Leben war kümmerlich kurz gewesen. Und nicht allzu normal, wenn er ehrlich sein wollte.

Beim Wohnheim angekommen, suchte er wieder die Straße ab, diesmal nach dem Wagen seiner Eltern, und wieder hatte er keinen Erfolg. Dafür traf er in der Eingangshalle auf Pia, die auf dem Boden kniete und hektisch in ihrer Umhängetasche kramte.

Er hockte sich neben sie. »Was suchst du?«

»Mein Handy. Ich muss noch eine Runde mit Kinski drehen, dabei bin ich jetzt schon zu spät für die Uni.« Sie wühlte ihre Hand tiefer in die Tasche. »Solltest du nicht auch dort sein?«

»Doch.« Er hätte ihr gern von seinem Vormittag erzählt, aber der Zeitpunkt war denkbar schlecht. »Nur bekomme ich das heute nicht hin.«

Sie blickte hoch. »Ist etwas passiert?«

Wenn sie ihn so ansah wie jetzt, fand Julian es schwierig, nicht zu lächeln, obwohl ihm eigentlich zum Heulen war. Sie würden sich nicht mehr oft hier begegnen. Er hatte es vermasselt.

»Ja, kann man so sagen. Vielleicht erzähle ich es dir am Abend. Wenn …« Wenn ich dann noch hier bin, hätte er beinahe gesagt. »Wenn du möchtest.«

»Ja. Unbedingt.« Endlich hatte sie das tief in der Tasche vergrabene Handy gefunden. Sie entsperrte das Display und stieß einen erschrockenen Laut aus. »So spät, shit, und der Prof ist so ein Korinthenkacker.«

»Wenn du willst«, sagte Julian, »mache ich eine Runde mit Kinski. Eine große.«

Pia strahlte ihn an. »Würdest du? Das wäre fantastisch, echt.«

»Wirklich gerne.«

Sie sprang auf. »Die Leine hängt am Haken gleich neben der Tür, und er müsste im Zimmer sein. Eigentlich, aber du kennst ihn ja. Eventuell musst du ihn suchen.«

»Kein Problem.« Im Gegenteil, dachte Julian, es ist eine perfekte Lösung. Ich werde nicht hier sein, wenn sie mich holen kommen. Dann müssen sie mich anrufen, und dann kann ich ihnen den Plan vielleicht ausreden.

Er fand die Leine sofort und Kinski etwas später. Der Terrier hatte es sich in Moffs Zimmer bequem gemacht, hörte ihm beim Gitarreüben zu und kaute an einem Stück Holz, das früher vermutlich ein Kochlöffel gewesen war.

Julian spazierte mit ihm zuerst die übliche Strecke und weitete den Radius dann sukzessive aus, bis sie in dem Park landeten, in dem er letztens die Enten beobachtet und das Wort Präkognition
 gegoogelt hatte.

Noch immer keine Nachricht von seinen Eltern. Oder von Sonja. Bloß Robin hatte ihm Emojis geschickt, ohne eine Erklärung. Eines, das grinste, eines mit raushängender Zunge und ein paar Sternenfunken.

Wahrscheinlich wollte er, dass Julian nachfragte, was mit den Zeichen gemeint war. Ob es witzige oder erfreuliche Neuigkeiten gab, aber für beides war er nicht in der Stimmung. Er setzte sich auf die gleiche Bank wie beim letzten Mal und begann, sich eine Verteidigungsstrategie zurechtzulegen, mit der er versuchen würde, seine Eltern zu beschwichtigen. Zu seinen Füßen legte Kinski sich ins sonnige Gras und schloss die Augen.

Als Julian gerade seine vierte oder fünfte Idee als unbrauchbar verwarf, piepste sein Handy. Zwei kurze Töne. Eine Textnachricht.

Es ist so weit, dachte er. Sie stehen vor dem Wohnheim und ich bin nicht da.

Er wollte nicht nachsehen, was sie schrieben. Jede Minute, die er den Konflikt hinauszögerte, war eine gewonnene Minute Freiheit.

Nur leider konnte er die nicht genießen, in dem Bewusstsein, dass die Bombe geplatzt war, egal ob er die Augen davor verschloss oder nicht.

Zu seiner Überraschung kam die Nachricht aber nicht von seinen Eltern, sondern von Sonja. Sie war so kurz, dass Julian das Handy gar nicht entsperren musste, weil sie zur Gänze auf dem Display angezeigt wurde. Sonja hatte nur drei Worte geschrieben.


Sie ist wach.


Alles, was Julian darauf hätte antworten können, wäre unangebracht gewesen, weil es sich nach hab ich’s nicht gesagt
 angehört hätte. Er wollte auch nicht fragen, wem Sonja von seinem Auftauchen heute Vormittag erzählt hatte. Vielleicht, mit sehr viel Glück, waren seine Eltern nicht dabei gewesen.

Es gab einen simplen Weg, das herauszufinden. Er entsperrte das Telefon und rief seine Mutter an. Die höchst erstaunt war, von ihm zu hören.

»Julian! Ist alles okay?«

»Ja. Ja, danke absolut. Wieso fragst du?«

»Na, wegen diesem unverschämten Zeitungsartikel. Und weil grundlose Anrufe von deiner Seite ziemlichen Seltenheitswert haben.«

»Stimmt, tut mir leid. Ich bessere mich, versprochen.«

Mama lachte. »Hauptsache, dir geht es gut. Hast du dir Lars schon vorgeknöpft, diese Zecke?«

»Äh, nein. Wozu auch, erkennt mich sowieso keiner auf dem Bild, und jeder weiß, dass diese Schundblätter nur Blödsinn schreiben. Ich wollte …« Tja, was wollte er? Einen guten Vorwand für seinen Anruf hätte er sich früher überlegen sollen. »Ich wollte fragen, ob ich etwas mitbringen soll, wenn ich am Wochenende komme? Kuchen, Wein?«

»Sehr nett, Rotkäppchen, ist aber nicht nötig. Außerdem, Wein darfst du ja gar nicht trinken zu den Tabletten.«

Sie wusste es wirklich nicht. Sonja hatte ihn nicht verpetzt. Vor Erleichterung hätte Julian am liebsten aufgelacht, aber er hielt sich zurück, nur Kinski schien seinen Stimmungsumschwung zu spüren, er hob den Kopf und wedelte.

»Ist mir klar, Mama. Ich hätte ihn auch nur für euch mitgebracht.«

»Süß von dir. Aber echt nicht nötig. Sag mir lieber, was Papa kochen soll. Ich plädiere für Lasagne, aber er will irgendein Thai-Curry-Experiment starten.«

Das war ein guter Moment, um sich das befreite Lachen zu erlauben, das er sich bisher verkniffen hatte. »Würde mich ja schon neugierig machen. Aber ich stimme auch für die Lasagne, die ist legendär.«

Als er das Gespräch beendete, fühlte Julian sich so leicht wie schon lange nicht mehr. Seine Eltern waren nicht besorgt; sie wussten nichts von seinem Ausflug zu Sonja. Und der hatte wohl wirklich etwas Gutes bewirkt – die alte Frau war wieder bei Bewusstsein.

Ob Sonja ihren Mann zur Rede stellen würde? Oder ihn ab jetzt unter einem Vorwand von ihrer Mutter fernhielt? Sie vielleicht doch ins Krankenhaus brachte, wo sie am sichersten war?

Beschwingt drehte Julian mit Kinski noch eine Runde um den Park, dann begaben sie sich auf den langen Heimweg. Damit sie sich keine Sorgen um ihren immer noch nicht zurückgekehrten Hund machte, schrieb Julian eine WhatsApp an Pia und schickte ein Foto mit: Kinski, der hungrig die Enten beäugte.

Zurück kam ein Daumen-hoch-Emoji. Super, spart Futterkosten.


Manchmal, dachte Julian, finden Tage, die beschissen beginnen, doch ein gutes Ende.

Wieder im Wohnheim angelangt, trabte Kinski in Pias Zimmer, sprang aufs Bett und schlief innerhalb von Sekunden ein. »Glückwunsch«, sagte Pia mit einem Seitenblick auf ihren schnarchenden Hund. »Du hast ihn fertiggemacht. Die Challenge schaffen nur die wenigsten.«

Robin war nicht da, als Julian zurück in ihr gemeinsames Zimmer kam, und die aufs Bett geworfenen Kleidungsstücke sowie das Handtuch auf dem Boden ließen darauf schließen, dass er sehr eilig aufgebrochen war.

Julian wog sein Smartphone in der Hand. Ein Blick in die WhatsApp-Gruppe würde seine gute Laune möglicherweise trüben, aber es war sicher vernünftig, sich anzusehen, ob die Dinge seit heute Morgen eskaliert waren.


Das ist alles einfach nur verrückt
 , hatte er zuletzt geschrieben, und dahinter gab es sage und schreibe dreiundsiebzig neue Nachrichten. Die Klasse hatte sich offenbar in zwei Lager geteilt: Die einen wollten, dass Julian ein wenig deutlicher wurde, die anderen forderten, dass man ihn in Ruhe ließ.

Die anderen waren ihm wesentlich sympathischer, aber wenn er die Diskussion zum Verstummen bringen wollte, war es am besten, er setzte gleich einen Schlusspunkt.


Kauft ihr Lars diesen Quatsch tatsächlich ab?
 , schrieb er und packte drei Tränen lachende Emojis dahinter. Na dann, viel Spaß. Wenn ihr demnächst auch noch ein Ufo sichtet, gebt mir Bescheid!


Sekunden später schrieb Matilda, sie habe es gewusst und sie verstehe auch nicht, wie irgendjemand aus der Klasse ausgerechnet auf Lars reinfallen konnte.

Nachdem er noch gesehen hatte, dass Nico und Pfanni ihr aus vollem Herzen zustimmten, war er bereit, das Handy wieder wegzulegen, doch da traf eine weitere Meldung von Matilda ein. Nicht in der Klassengruppe, sondern nur an ihn gerichtet.


Ich kann mir schon vorstellen, woher Lars diese Idee hat. Du warst so erschrocken, als du Verena beim Klassentreffen gesehen hast, und kurz davor haben wir über deine Trugbilder gesprochen. Du hast dir selbst überlegt, ob es zwischen deinen Symptomen und ihrem Unfall einen Zusammenhang geben könnte, nicht wahr?


Er wünschte, sie hätte sich daran nicht mehr erinnert. Aber immerhin konnte er ihr antworten, ohne sie zu belügen.


Stimmt. Ich habe das sogar ein paar Tage später mit meiner Therapeutin besprochen, und die hat bestätigt, dass das unmöglich ist.


Was sie mittlerweile vielleicht anders sah. Julian legte das Handy beiseite und wollte sich gerade auf seinem Bett ausstrecken, als Robin ins Zimmer kam.

»Hey, Alter, wie war dein Tag? Noch Ärger gehabt wegen dem Artikel?« Er hob das Handtuch vom Boden auf und schwang es um seinen Körper wie ein Torero. »Ich habe mindestens fünf Leuten hier im Haus klargemacht, dass jedes Wort in diesem Blatt Bullshit ist. Nichts zu danken.« Er lächelte.

Julian versuchte, dieses Lächeln zu erwidern, fühlte aber, dass er bloß den Mund zu einer Grimasse verzog, während sich seine Kehle zuschnürte. Weil das jetzt einfach nicht wahr sein durfte.

Er wünschte sich, wegsehen zu können, aber es gelang ihm nicht, den Blick von Robins Hals abzuwenden, über den quer ein schwarzer Marker verlief, ungefähr an der Stelle, wo ein Fallbeil den Kopf vom Körper trennen würde.
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Julian bekam nicht mit, was Robin weiter erzählte. Er nickte, als würde er zuhören, während er krampfhaft überlegte, was er nun tun sollte.

Heute Morgen war der Marker noch nicht da gewesen, dessen war Julian sicher. Und nachdem er so plötzlich aufgetaucht war – vielleicht verschwand er genauso schnell wieder wie der von Amelie. Innerhalb einer Viertelstunde, und ohne dass Julian begriffen hätte, was da los gewesen war.

Also hatte es keinen Sinn, jetzt schon die Nerven zu verlieren, und noch viel weniger, Robin in Panik zu versetzen, oder? Deutlich klüger war es, herauszufinden, wo der Marker hergekommen war. Was sich im Laufe des heutigen Tages geändert hatte. Er musste dem künftigen Auslöser für das Unglück auf die Spur zu kommen und das Ereignis dann einfach verhindern.

Julian dachte an den Mann, dem er die Reifen aufgestochen hatte. Danach war an ihm kein Marker mehr zu sehen gewesen und exakt dasselbe musste ihm auch bei Robin gelingen.

»Wie genau war noch mal dein Tag?«, unterbrach Julian ihn mitten in einer Erzählung, von der er kein Wort mitbekommen hatte.

»Äh.« Robin hielt verblüfft inne. »Das schildere ich dir doch gerade.«

»Ich war leider abgelenkt, kannst du noch mal von vorne anfangen?«

Mit einem Blick, der halb beleidigt, halb belustigt wirkte, schüttelte Robin den Kopf. »Vergiss es, ist nicht so wichtig.«

»Doch. Ist es. Du hast gesagt, du hättest mit mindestens fünf Leuten hier im Haus gesprochen?«

Die Dringlichkeit in Julians Stimme irritierte Robin sichtlich. »Ja. Und ich habe sie dir erfolgreich vom Hals gehalten.«

Hals. Unwillkürlich griff Julian an seinen eigenen. »Mit wem genau hast du geredet? Hat es dir jemand übel genommen?«

»Was? Na ja, ein bisschen. Ivo hat mich angeschrien, aber das macht er immer, wenn jemand ihm widerspricht, der hat sich einfach kein Stück im Griff.« Er warf sich das Handtuch über die Schulter. »Ich habe ihn allerdings auch zu einem ungünstigen Zeitpunkt gestört, er war gerade sehr intensiv dabei, Benisha anzubaggern.«

Das klang zwar harmlos, war aber im Moment der beste Punkt, um einzuhaken. »Er hat dich angebrüllt? Was hat er gesagt?«

»Ist das wichtig?« Robin überlegte. »Dass ich meinen glitzernden Arsch aus dem Zimmer schaffen soll. Und davor … dass der Bericht in der Zeitung die Wahrheit ist. Du selbst hast Benisha angeblich etwas prophezeit und ich soll mich nicht in Sachen einmischen, die ich nicht kapiere.« Er nickte zufrieden. »Ja, das war’s so ziemlich.«

Benisha und ihr kleiner Finger, dem Julian einen Marker angedichtet hatte, damit sie ihn in Ruhe ließ. Was überhaupt nicht nötig gewesen wäre, wenn nicht schon Sara alles rumerzählt und ihr Video auf die Welt losgelassen hätte.

»Auf welchem Stock wohnt Ivo? Und wie sieht er aus?«

»Dritter Stock.« Robin legte die Stirn in Falten. »Warum? Willst du dich auch von ihm beschimpfen lassen?«

»Ich will nur ein paar Dinge klarstellen.« In Wahrheit wollte er sich selbst ein Bild von Ivo machen. Mit ihm sprechen und hoffen, dass sich die Sache mit dem Marker anschließend erledigt haben würde.

»Dann viel Spaß. Er ist dieser Typ mit den schmalen Schultern und dem großen Kopf. Rotes Haar, roter Bart, Wikingerstyle.«

Den hatte Julian zumindest schon einmal gesehen. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging aus dem Zimmer. »Du übertreibst«, rief Robin ihm nach, bevor die Tür zufiel.

Nein, er übertrieb ganz sicher nicht, auch wenn er sich, bei genauerem Überlegen, nicht vorstellen konnte, dass Ivo imstande wäre, Robin die Kehle durchzuschneiden oder ihn mit einer Axt zu enthaupten. Und das bloß, weil er sich bemühte, die Gerüchte rund um Julians sechsten Sinn im Keim zu ersticken.

»Bullshit«, sagte Ivo prompt, als Julian ihn im dritten Stock aufgestöbert hatte. »Ich habe Robin nicht gedroht, ich habe ihm nur klargemacht, dass er nervt. Die Sache mit deinen Vorahnungen halte ich ja selbst für einen Trick von dir, aber nachdem es jetzt in der Zeitung gestanden hat …« Er zuckte betont desinteressiert mit den Schultern. »Sara und Benisha sind jedenfalls nicht davon abzubringen.«

»Sicher meine Schuld«, sagte Julian. »Ich habe wahrscheinlich wirres Zeug geredet, nachdem Saras Date mich verprügelt hat. Wäre bloß gut, wenn jetzt nicht alle anfangen würden, es zu glauben.«

Ivo strich sich über seinen perfekt getrimmten Bart. »Schon klar. Aber nicht mein Problem, oder?«

Vielleicht war seine offen zur Schau getragene Gleichgültigkeit nur Fassade, aber selbst wenn Julians angebliches Talent Ivo stärker interessierte, als er zugab – er sah nicht aus, als würde er jemanden angreifen, der in der Sache anderer Meinung war.

Und so eingehend Julian ihn auch betrachtete, seine Augen waren klar. Keine Nebel, keine Spinnweben.

Ohne große Hoffnung, etwas verändert zu haben, kehrte er in sein Zimmer zurück. Und er behielt recht: Robins Marker saß immer noch quer über dem Hals wie ein schwarzes Band. Damit trug er ihn nun schon länger als Amelie ihren beim Poetry Slam.

Was konnte heute passiert sein? An welcher Gabelung war Robin so verhängnisvoll falsch abgebogen?

»Sag mal«, tastete Julian sich vor, als sie wenig später gemeinsam in Richtung Küche spazierten, »hast du heute irgendwelche neuen Bekanntschaften geschlossen? Oder ein neues Hobby angefangen?«

Robin sah ihn aus großen Augen an. »Äh – nein. Wie kommst du darauf?«

»Du bist irgendwie noch besser drauf als sonst«, improvisierte Julian. »Kommt mir jedenfalls so vor.«

»Echt?« Robin warf divenmäßig das Haar hinter die Schulter. »Wenn es so sein sollte, dann sind das nur meine natürlichen Glückshormone, Baby.«

Ohne die Haare, die ihn zum Teil verdeckt hatten, war der Marker nun noch besser sichtbar als zuvor, und Julian drehte sich schnell weg. Wenn er nicht bald herausfand, was geschehen war, würde er Robin die Wahrheit sagen müssen.

Aber was, wenn sie die Ursache auch gemeinsam nicht fanden? Wenn noch ein paar Jahre bis zu dem Ereignis vergehen würden und die Weichen dafür durch eine Winzigkeit gestellt worden waren, die sie niemals ergründen konnten? Weil Robin vielleicht bloß einen Bus verpasst oder jemandem die Tür aufgehalten und damit ein unsichtbares Räderwerk in Gang gesetzt hatte.

Bei dem Autofahrer und auch bei Sara waren die Zusammenhänge so klar gewesen. Es musste doch auch möglich sein, zu ergründen, was Robin drohte.

In der Küche trafen sie auf Moff und ein Mädchen namens Paola, mit dem Julian bisher noch nie ein Wort gewechselt hatte, das aber trotzdem sofort damit begann, ihm seine persönliche Situation zu erklären.

»Ich glaube ja, dass Sara gern an diese Orakel-Story glauben möchte«, sagte sie und legte besonderes Gewicht in das letzte Wort. »Sie steht auf diese Dinge. Tarot, Horoskope und so weiter. Aber wenn du mich fragst, gibt es immer eine ganz normale, unspektakuläre Erklärung.« Sie wartete sichtlich auf Julians Zustimmung, und er nickte müde, was Paola als Aufforderung nahm, weiterzusprechen. Sie studierte Biologie und begann, über Hirnströme und Synapsen zu dozieren, während Julian Knoblauch klein hackte.

Alle seine Gedanken kreisten um die Frage, was er tun sollte, wenn Robins Marker morgen immer noch da war. Seinen Mitbewohner auf Schritt und Tritt begleiten? Ihm eine Halskrause aufschwatzen, wie man sie bei Wirbelsäulenverletzungen verpasst bekam? Oder ihm reinen Wein einschenken und darauf vertrauen, dass er allen denkbaren Gefahren aus dem Weg ging?

»Du schaust so was von grimmig drein«, stellte Robin mit einem Seitenblick fest. »Liegt’s am Knoblauch?«

»Nein.« Julian bemühte sich, seine Augen nicht auf den Marker zu richten. »Ist nur alles viel, im Moment.«

»Ja klar. Sorry.« Robin hob den Deckel vom Topf, in dem bereits Wasser kochte, und Julian hätte ihm das Ding beinahe aus der Hand gerissen, denn vor seinem inneren Auge machte der metallene Deckel sich selbständig und durchtrennte, wie eine fliegende Kreissäge, Robins Hals.

Er biss die Zähne zusammen. Er musste aufpassen, dass seine Fantasie nicht mit ihm durchging, sonst würde er möglicherweise den Blick für tatsächliche Gefahren verlieren.

»Hey, was wird das?«, hörte er hinter sich Amelie fragen, die eben hereingekommen sein musste. »Kann ich mitessen? Ich hatte einen scheiß Tag heute und keine Zeit zum Einkaufen.«

»Klar«, sagte Robin.

»Super, danke. Ich helfe auch kochen.« Sie stellte sich neben Julian und griff nach einem gelben Paprika. »Soll ich den klein schneiden?«

Er antwortete nicht. Atmete auch kaum, hörte aber den wimmernden Laut, den er offenbar selbst von sich gegeben hatte und nun, viel zu spät, unter einem Husten zu verbergen versuchte.

Wie merkwürdig Amelie seine Reaktion fand, konnte er ihr nicht von der Miene ablesen, denn ihr Marker war zurückgekehrt. Großflächig und dunkel bedeckte er die linke Hälfte ihres Gesichts.

Julian murmelte etwas von Bauchschmerzen und floh aus der Küche, sperrte sich in seinem und Robins Badezimmer ein und kauerte sich dort auf den Boden. Drückte die Stirn gegen die kalten Wandfliesen und wartete, dass sich sein Herzschlag beruhigte.

Dann stand er auf und stellte sich ans Waschbecken, betrachtete sein Gesicht im Spiegel, so verunsichert wie schon lange nicht mehr. Vielleicht trug er ja auch längst einen Marker, nur dass den keiner sehen konnte – am wenigsten er selbst. Im Spiegelbild ohnehin nicht, da verschwanden auch die der anderen. Aber an den Bereichen seines Körpers, die ohne Hilfsmittel für ihn sichtbar waren? Brust, Bauch, Arme, Beine? Konnte es sein, dass er längst auf einer ähnlichen rot verschmierten Wolke dahinschwebte wie Verena früher, nur dass er die an sich selbst nicht wahrnahm? Dass er längst von schwarzen Balken gezeichnet war und blind auf eine Katastrophe zulief, deren Vorboten für ihn unsichtbar blieben?

Ja, natürlich war das möglich.

Dann ging es ihm zumindest in diesem einen Punkt so wie allen anderen.
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Mitten in der Nacht schreckte Julian aus leichtem Schlaf hoch. Es war ein Geräusch gewesen, das sich zuerst in seinen Traum gemischt und ihn dann geweckt hatte.

Er setzte sich auf. Da war es wieder, und es kam von Robins Zimmerseite. Ein heiseres Röcheln.

Ohne nachzudenken, sprang Julian auf, stolperte im Dunkel über den Bücherstapel auf dem Boden und rüttelte an Robins Schulter. Der Marker musste schließlich nicht auf äußere Gewalt hindeuten, oder? Ebenso gut konnte es sein, dass er einen Erstickungstod anzeigte, ausgelöst durch etwas, das Robin eingeatmet hatte und das nun die Luftröhre verschloss.

»Was … ist passiert?« Robin war hochgefahren, dabei waren ihre beiden Köpfe fast aneinandergeprallt. »Ist dir schlecht?«

Seine Atemwege waren zweifellos frei, und Julian kam sich unglaublich dumm vor. »Hat sich angehört, als würdest du keine Luft kriegen«, murmelte er. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, und er konnte sehen, wie Robin sich über die Stirn wischte.

»Ich schnarche«, erklärte er, seine Gereiztheit war kaum zu überhören. »Wir teilen uns dieses Zimmer jetzt seit zwei Monaten, und das fällt dir zum ersten Mal auf?«

»Es war anders heute«, verteidigte Julian sich halbherzig, denn er war sich nicht mehr sicher, ob das auch stimmte. Robin gab im Schlaf alle möglichen Urlaute von sich. Dass Julian diesmal so panisch reagiert hatte, lag einzig und allein an dem Marker.

»Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor, ich habe etwas Scheußliches geträumt und dann überreagiert.«

Robin öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder und ließ sich zurück auf sein Kissen fallen. »Okay. Ich würde jetzt gerne weiterschlafen, ja? Solltest du auch machen.«

Doch Julian fand keine Ruhe mehr. Er drehte sich den Rest der Nacht von einer Seite zur anderen und horchte auf Robins Schlafgeräusche, die zugegebenermaßen spektakulär waren. Aber wohl keine schlimmere Ursache hatten als ein paar Polypen in der Nase.

Als das erste graue Licht durchs Fenster drang, gab er den Versuch auf, noch einmal einschlafen zu wollen, schwindelig von dem Tempo, in dem sein Gedankenkarussell sich drehte. So konnte es nicht weitergehen.

Bemüht, kein Geräusch zu machen, kroch er aus dem Bett und schlüpfte in Shirt und Jogginghose. Vor der Zimmertür hielt er kurz inne. Robin atmete gleichmäßig und jetzt tatsächlich fast lautlos. Der Marker saß immer noch an der gleichen Stelle, wie eine Bildstörung, undurchdringlich schwarz.

Dankenswerterweise befand sich um diese Zeit noch niemand in der Küche, und so saß Julian eine Stunde lang allein da und googelte auf seinem Handy nach tödlichen Halserkrankungen. Dann kam Pia in die Küche, gähnend, das dunkle Haar völlig zerzaust.

»Wieso bis’n du schon wach?«, murmelte sie.

»Scheiß Nacht gehabt.« Julian senkte den Blick auf seinen längst erkalteten Kaffee, um sie nicht anzustarren, in ihren Schlafshorts und dem knappen Shirt. Im nächsten Moment hob er doch wieder den Kopf – hatte er eben einen Marker an ihrem Arm gesehen?

Nein, das war diesmal wirklich nur ein Schatten gewesen. Er rieb sich die Augen mit beiden Händen. Wünschte sich, mit jemandem über die ganze Misere sprechen zu können, aber ihm fiel beim besten Willen niemand ein. Sonja hatte ihm das Therapieverhältnis aufgekündigt, Robin wollte er nicht in Angst versetzen.

Und mit Pia, die sich jetzt zu ihm setzte, eine dampfende Tasse Tee in der Hand, hätte er lieber ganz andere Dinge besprochen. Er wusste viel zu wenig über sie. Doch bevor er sich noch eine gute Frage hatte überlegen können, tappte Sara herein, grüßte knapp und riss die Kühlschranktür auf.

Julian und Pia wechselten einen Blick. »Hast du das Video schon gelöscht?«, fragte Pia, woraufhin Sara, einen Becher Joghurt in der Hand, wortlos die Küche verließ.

»Danke«, sagte Julian. »Aber das lohnt sich fast nicht mehr. Nach dem Artikel gestern.«

»Prinzipsache.« Pia zwinkerte ihm über den Rand ihrer Teetasse hinweg zu, und er wünschte sich, er wäre jemand von der Sorte gewesen, die das als Einladung verstehen würde. Ihre Hand zu nehmen. Oder ein Date vorzuschlagen.

Aber leider war er davon weit entfernt, er war schon froh, wenn er in ihrer Gegenwart nicht zu stottern begann. Er konnte sich zu genau vorstellen, wie sie ihn freundlich, aber bestimmt abweisen würde.

Sein Kopf spuckte sofort drei bis vier entsprechende Szenen aus, eine unangenehmer als die andere, und Julians Tag färbte sich noch ein Stück grauer.

Als wäre das nicht deprimierend genug gewesen, musste er zu allem Überfluss heute Abend zu seinen Eltern.

Er kaufte Kuchen, Schoko mit Streusel. Weil ein Gastgeschenk sofort klarstellen würde, dass er eben Gast war und überhaupt nicht daran dachte, wieder in sein altes Kinderzimmer zu ziehen.

Als er aus der Bäckerei kam, fiel ihm ein roter Ford auf, den er am Vormittag auch schon vor dem Wohnheim parken gesehen hatte. Es war ein Durchschnittsauto, das Julian nur aufgrund des kaputten linken Scheinwerfers wiedererkannte.

Das waren Journalisten, jede Wette, die möglicherweise ihre Taktik geändert hatten und ihm jetzt nicht mehr auf offener Straße auflauerten, sondern versteckt in ihren Fahrzeugen.

Aber vielleicht sah er bloß Gespenster, und der Wagen hatte nur zufällig den gleichen Schaden wie der am Vormittag. Wie sehr Julian zu Überreaktionen neigte, hatte sich vergangene Nacht ja gezeigt.

Er stieg in den Bus, der ihn an den Stadtrand fahren würde, und versuchte, sich in passende Eltern-Besuchs-Stimmung zu bringen. Legte sich ein paar harmlose Geschichten zurecht, die er erzählen konnte, um heiklere Themen möglichst nicht streifen zu müssen.

Moffs angebrannte Pizza. Kinskis hundeuntypische Fähigkeiten. Den Poetry-Slam, bei dessen Schilderung er Amelies Marker aussparen würde.

Ob der von gestern auf heute wieder verschwunden war, so wie beim letzten Mal? Julian hatte sie seit dem letzten Abend nicht gesehen, aber spätestens morgen würde er nach ihr suchen. Im Zuge seiner nächtlichen Grübeleien war es ihm immer wahrscheinlicher vorgekommen, dass ihrer und Robins Marker miteinander in Zusammenhang standen.

Er sah es noch genau vor sich, wie Amelie und Robin in dem Kellerlokal zusammensaßen. Während des Poetry-Slams hatten sie sich gegenseitig etwas zugeflüstert. Dann war plötzlich Amelies halbes Gesicht verschwunden gewesen. Kurz darauf hatten sie sich noch einmal unterhalten, und danach hatte der Marker sich in Luft aufgelöst.

Der Schlüssel musste in diesem Gespräch zu finden sein, und Julian würde herausfinden, worum es da gegangen war.

Als er aus dem Bus stieg, sah er sich nach allen Seiten um, aber von dem roten Ford war weit und breit nichts zu sehen. Dafür entdeckte er seinen Vater schon, bevor er noch das Haus erreicht hatte. Er hockte im Vorgarten und bearbeitete Büsche mit der Gartenschere.

Julian blieb stehen, wie ausgebremst von der Erkenntnis, dass er möglicherweise auch an seinen Eltern Marker entdecken würde. Und keine Ahnung hatte, was er dann tun sollte. Warum war ihm dieser Gedanke nicht schon viel früher gekommen?

Mit angehaltenem Atem ging er weiter. Eine rote Wolke hätte er jetzt bereits sehen müssen, einen ausgedehnten schwarzen Marker wie den des Mannes im Café ebenfalls.

Nun hatte sein Vater ihn entdeckt. »Julian!« Er winkte mit der Schere. »Komm rein, es wird gleich regnen.«

Sie umarmten sich kurz, dann musterte Julian seinen Vater von Kopf bis Fuß, was der mit einer schiefen Grimasse quittierte. »Ich weiß, ich bin dreckig, aber du hast nichts abbekommen.«

Kein Marker. Zumindest ein Elternteil war derzeit sicher. Bei Mama dauerte es etwas länger, bis er die Überprüfung durchführen konnte, weil sie ihn erst nach gefühlten Ewigkeiten losließ. »Ich. Sehe. Dich. Viel. Zu. Selten«, sagte sie und presste ihn bei jedem Wort fester an sich.

»Ja, ich weiß«, murmelte er schuldbewusst. »Ich komme ab jetzt sicher öfter her, aber ich möchte mich dort erst so richtig eingewöhnen.« Er überreichte ihr die Schachtel mit dem Kuchen, die wie durch ein Wunder beide Umarmungen unzerquetscht überstanden hatte.

Während seine Mutter sein Mitbringsel auf einen Tortenteller hob, unterzog er sie der gleichen Überprüfung wie zuvor seinen Vater. Nichts. Keine Würmer, keine Balken, kein Grollen aus der Tiefe. Er seufzte erleichtert auf und begann dann, Teller aus dem Schrank zu holen und den Tisch zu decken. Das war von jeher seine Aufgabe gewesen.

»Ich war richtig erschrocken über diesen Bericht in der Zeitung«, sagte seine Mutter und zog ihn auf die Couch ins Wohnzimmer. »Und ich finde immer noch, dass wir dagegen vorgehen müssen. Die können doch nicht einfach irgendwelche Lügen schreiben!«

Julian lehnte sich zurück, in dem Bemühen, einen völlig entspannten Eindruck zu vermitteln. »Ach, ist doch egal. Ich habe das schon wieder abgehakt«, sagte er und dachte an den roten Ford. »Hat euch denn jemand darauf angesprochen?«

»Nein.« Sie nahm seine Hand zwischen ihre. »Aber trotzdem. Die können nicht einfach solche widerlichen Gerüchte verbreiten.« Sie legte den Kopf schief. »Oder fühlst du dich geschmeichelt, weil sie dich als Held feiern?«

»Was? Nein!«

»Aber du hast diesem Mädchen geholfen? Oder ist das ebenfalls erfunden?«

Julian improvisierte eine Story, die sich zwar relativ nah an der Wahrheit bewegte, bei der aber blanker Zufall die Rolle der Marker übernahm. Er versuchte, während er sprach, die Details seiner Schwindeleien geistig abzuspeichern, denn Mama kam gerne mit einigen Stunden oder Tagen Verspätung noch mal auf besprochene Themen zurück. Und sie merkte sich jedes Detail.

Währenddessen war sein Vater hereingekommen, wusch sich die Hände und schob die vorbereitete Lasagne in den Ofen. »So schön, dich wieder einmal hier zu haben«, sagte er und wuschelte Julian durchs Haar.

Ja, es war tatsächlich schön, hier zu sein, vor allem aber war es verlockend, allen Problemen den Rücken zu kehren und sich wieder in das Zimmer im ersten Stock zu verkriechen. Sozialkontakte auf das Internet zu beschränken. Da seine Eltern gewissermaßen sauber waren, würde er auch nicht auf Marker stoßen, wenn er so lebte, wie er es die vergangenen Jahre getan hatte.

Wie ein Regenwurm unter der Erde.

Nein, das kam nicht infrage, sonst würde er mit vierzig noch hier wohnen.

»Was wünschst du dir eigentlich zum Geburtstag?«, rief sein Vater aus der Küche.

Darüber hatte Julian noch keine Sekunde lang nachgedacht. Aber Papa hatte recht, bis dahin war es nur noch eine Woche, und Geschenke waren ein gutes, unverfängliches Thema, also stieg er darauf ein. »Ich habe eine Jacke gesehen, bei Gizmo
 , die sieht super aus. Wie eine Pilotenjacke, mit aufgenähten Abzeichen.«

Seine Mutter hatte bereits das Smartphone in der Hand und googelte. »Diese hier?«

»Genau.«

Die nächsten zehn Minuten durchforsteten sie den Online-Shop und fanden einen Sweater, der eine perfekte Ergänzung war. Kaufen würde Mama die Sachen direkt im Laden – sie war der Typ, der Waren gerne im Original betrachtete und befühlte, bevor sie dafür Geld ausgab.

Der Rest des Abends verlief entspannt. Sie aßen Lasagne, Julian erzählte von seinem Studium, seine Eltern brachten ihn mit Neuigkeiten aus dem erweiterten Familienkreis auf den letzten Stand.

Auf Sonja kam das Gespräch nur kurz – genauer gesagt auf die Frage, wann sie ihre Praxis wieder aufnehmen würde. »Seit sie meine Stunden abgesagt hat, habe ich nichts mehr von ihr gehört«, sagte Julian und fragte sich, die wievielte Lüge dieses Abends das wohl war.

Auf jeden Fall war es nicht die letzte. Die erzählte er, als Mama vorschlug, er solle doch hier zu Hause schlafen, es sei schon spät. »Würde ich wirklich gerne. Aber ich habe die Tabletten nicht dabei.«

Albern von mir, dachte er, als er kurz darauf im Bus saß und die wachsende Anspannung in seinem Inneren spürte. Gleich würde er wieder mit Robins Marker konfrontiert sein und der Frage, was er bedeutete. Wie er ihn loswerden sollte. Und morgen würde er statt Mamas traumhaftem Frühstück die spärlichen Reste seines letzten Einkaufs vorfinden: eine Banane und ein Stück Käse in zweifelhaftem Zustand.

Außerdem musste er nach dem Wochenende eine Seminararbeit abgeben, von der er gerade erst zwei Seiten geschrieben hatte, und die waren schlecht.

Viele Gründe also, sich gleich unter die Bettdecke zu verkriechen und nie wieder rauszukommen. Julian stieg an seiner Haltestelle aus dem Bus und trottete lustlos in Richtung Wohnheim.

Als er kurz vor seinem Ziel einen Blick zurück über die Schulter warf, mit dem unbestimmten Gefühl, beobachtet zu werden, sah er in zwanzig Meter Entfernung den Scheinwerfer eines geparkten Autos. Ein einzelnes Licht, wo zwei hätten sein sollen. Julian beschleunigte seine Schritte, doch der Wagen bewegte sich nicht. Er blieb an seinem Platz; ein einäugiger Wächter in der Nacht, ein Zyklop, dessen Blick Julian folgte, bis er im Inneren des Hauses verschwunden war.
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Zu seiner eigenen Überraschung wälzte er sich diesmal nicht schlaflos im Bett herum, sondern schlief wie narkotisiert, bis er am nächsten Tag Robin im Badezimmer herumpoltern hörte, ungewöhnlich früh für einen Sonntag.

Ungewöhnlich war auch sein Outfit, als er frisch geduscht ins Zimmer trat. Kein Rock, kein Make-up, kein Glitzer, sondern Jeans und ein schlichtes Shirt, über das er jetzt seine Lederjacke zog. Das Haar hatte er zusammengebunden, und nun holte er weiße Sportschuhe aus seinem Schrank.

Julian richtete sich im Bett auf. »Was ist denn bei dir los? Warum verkleidest du dich?«

»Oh, habe ich dich geweckt?« Robin setzte eine übertrieben schuldbewusste Miene auf. »Tut mir leid, aber ich muss in zehn Minuten unten sein.« Er zog die oberste Schublade seines Schreibtischs auf und kramte darin herum. Der Marker an seinem Hals wirkte wie eine Erweiterung des Jackenkragens.

Ein Blick auf die Uhr, es war kurz vor acht. Definitiv nicht die Zeit, zu der Robin sonntags schon aktiv war. »Was steht denn auf dem Plan?«, erkundigte Julian sich gähnend.

Robin drückte die Schublade wieder zu. »Ich hoffe, du wirst nicht neidisch.«

»Ich doch nicht.«

»Fallschirmspringen. Ist ein kleiner Traum von mir, und ich habe es noch nie gemacht. Und jetzt hat sich auf einmal die Gelegenheit ergeben.« Er strahlte. »Amelie hat Gutscheine für einen Tandemsprung, und die Freundin, mit der sie heute springen wollte, ist krank geworden. Also – hat sie mich gefragt. Sie ist schon dort, aber ich muss in zwanzig Minuten den Zug erwischen, wenn ich rechtzeitig ankommen will.«

Mit jedem Wort, das nach Fallschirmspringen
 kam, legte sich größerer Druck auf Julians Brust. Das war es also. Robin würde sich das Genick brechen, weil er aus einem Flugzeug sprang. Und Amelies linke Gesichtshälfte würde zerschmettert werden. Obwohl – die beiden würden sicher nicht am gleichen Schirm hängen, oder?

Nein, also war es das Flugzeug, das abstürzen würde.

»Du kannst das nicht machen«, erklärte Julian bestimmt.

»Äh – wie bitte?«

»Du musst die Sache abblasen.« Er war jetzt aus dem Bett gestiegen und stellte sich vor die Tür. »Amelie sollte auch nicht springen. Es wird schiefgehen, katastrophal schiefgehen.« Seine Stimme klang heiser und höher als sonst. Er räusperte sich. »Im Ernst, Robin.«

Er sah, wie die Mundwinkel seines Mitbewohners nach unten sackten. »Ach komm schon. Das ist jetzt nicht so eine Orakel-Sache, oder? Habe ich plötzlich diese Striche oder Punkte irgendwo?« Er lachte, aber es klang angestrengt.

Julian gab sich einen Ruck. »Ja. Leider.« Er deutete auf seinen eigenen Hals, dorthin, wo bei Robin der Marker saß. »Und Amelie hat auch einen. Im Gesicht, auf der linken Seite. Der ist schon einmal aufgetaucht, während des Poetry-Slams. Danach war er wieder weg, und jetzt ist er zurück.«

Robin schüttelte den Kopf, erst langsam, dann immer schneller. »Du hast sie doch heute noch gar nicht gesehen.«

»Nein. Aber vorgestern.«

»Und bei mir ist dieses Zeichen jetzt ganz plötzlich aufgetaucht? Von einer Minute auf die andere?« Er seufzte. »Weißt du, Julian, ich verstehe, dass du dir mehr Sorgen machst als andere Menschen. Das würde mir an deiner Stelle genauso gehen. Aber denk einmal logisch: Kaum erzähle ich dir, dass ich etwas tun möchte, das du für gefährlich hältst, siehst du eine deiner Markierungen.« Er ging einen Schritt auf die Tür zu.

»Das stimmt so nicht«, entgegnete Julian.

»Was meinst du?«

»Ich sehe deinen Marker nicht erst seit jetzt, sondern schon seit zwei Tagen.«

Robin starrte ihn an, forschend, als würde er nach Anzeichen einer Lüge in Julians Gesicht suchen. »Seit zwei Tagen? Weißt du was, nun glaube ich dir erst recht nicht. Denn dann hättest du mir schon früher etwas gesagt.«

»Ich wollte dir keine Angst machen«, sagte Julian hastig. »Und Amelie genauso wenig. Ich habe einfach gehofft, dass der Marker wieder verschwindet. Oder dass ich dazwischengehen kann, wenn sich abzeichnet, worin die Gefahr besteht.« Er sah den Zweifel in Robins Augen. Seine Ungeduld. Wie er einen kurzen Blick auf seine Uhr warf. Trotzdem fuhr er fort. »Und genau das tue ich gerade.«

»Ich muss jetzt wirklich gehen. Pass auf, Vorschlag: Ich fahre hin, und wenn ich auch nur die kleinsten Anzeichen dafür sehe, dass etwas nicht gut läuft, dann bleibe ich unten. Und sehe den anderen nur zu. Amelie lasse ich dann auch nicht in die Luft. Einverstanden?«

Sosehr Julian ihm sonst vertraute, diesmal glaubte er Robin nicht. Die Vorfreude und die Sehnsucht nach diesem Abenteuer war ihm einfach viel zu deutlich anzumerken. Er würde in diesen Flieger steigen, und irgendetwas würde ihm das Genick brechen.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte er leise, dann zog er blitzschnell den Schlüssel aus dem Türschloss, schlüpfte nach draußen, schloss die Tür hinter sich und sperrte ab. Unmittelbar darauf sah er, wie von innen an der Klinke gerüttelt wurde. Hörte Robins ungeduldige Stimme. »Ach komm, Julian, jetzt wird es wirklich albern.«

»Ich will dir nicht den Spaß verderben, ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt!«

Wieder rüttelte Robin an der Klinke. »Jaja, sehr nett von dir, aber die Entscheidung musst du schon mir überlassen. Du bist nicht mein Vater und schon gar nicht meine Mutter.«

»Ich weiß. Trotzdem.«

»Die haben die besten Sicherheitsvorkehrungen.« Er klang zunehmend genervt. »Alles wird zehnmal überprüft, es ist dort noch nie etwas passiert.«

»Das glaube ich dir.« Julian lehnte sich gegen die Tür. »Aber einmal ist immer das erste Mal.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, schrie Robin. »Du glaubst doch nicht, dass ich mich von dir einsperren lasse!«

»Es tut mir leid«, wiederholte Julian, während ihm Tränen in die Augen stiegen.

Schritte entfernten sich von der Tür. Leises Klirren drang bis nach draußen, und dann das Geräusch eines Schlüssels, der in ein Schloss geschoben wurde. Allerdings nur halb, denn Julian hatte seinen nicht abgezogen, und damit hatte Robin von innen keine Chance.

Der begriff das ebenfalls. Hämmerte gegen die Tür, mit Fäusten, so, wie es sich anhörte. »Lass mich raus, verdammt!«

»Gleich«, antwortete Julian. Ein paar Minuten musste er noch durchhalten, dann war es überstanden, und Robin war sicher. Doch es wurde hart. Er hätte nie gedacht, dass Robin zu so viel Wut fähig war. Er trat nicht nur fast die Türe ein, sondern er beschimpfte Julian auf eine Art, die schlimmer schmerzte als ein Messer in der Brust. Als hinterlistigen Verräter, als Verrückten, als Freak.

Vor allem das letzte Wort war wie ein Echo aus früheren Zeiten. Nach fünf Minuten war Julian drauf und dran, aufzugeben. Den Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen und dem Schicksal seinen Lauf zu lassen. Denn allmählich machten sich auch die Bewohner der umliegenden Zimmer bemerkbar. Rufe wurden laut, jemand klopfte gegen eine Wand, und Moff, der direkt über ihnen wohnte, kam barfuß und in einer ausgeleierten Jogginghose die Treppen runter. »Was ist denn los hier?«

»Nichts Besonderes.« Julian zwang sich, zu lächeln. »Trotzdem schwer zu erklären. Ich lasse ihn gleich raus.«

»Wie, du hast ihn eingeschlossen?« Moffs Blick wanderte zwischen Julian und der Tür hin und her.

»Das hat er!«, brüllte Robin von innen und trat wieder gegen die Tür. »Und er wird sich gleich wünschen, er hätte es nicht getan!«

Ein schneller Blick auf die Uhr. Mit etwas Glück war es bereits zu spät, den Zug noch zu erwischen. Am Sonntag fuhren die Straßenbahnen und Busse seltener, auch in Richtung Bahnhof. Julian konnte die Tür ohnehin nicht mehr viel länger versperrt halten, denn Moff würde einschreiten, sobald Robin ihm die Situation erklärte.

Also zog Julian den Schlüssel ab, drehte sich um und lief auf bloßen Füßen ein Stockwerk höher. Dort stellte er sich an eines der Gangfenster, von denen aus man die Straße überblicken konnte.

Etwa drei Minuten später sah er Robin aus dem Haus stürmen und um die nächste Ecke verschwinden. Es war unverkennbar, er würde alles dransetzen, den Zug zu bekommen. Und wenn er es pünktlich schaffte, würde er auf jeden Fall in diesen Flieger steigen, auch wenn ein Tornado wütete. Schon aus Prinzip.

Julian fühlte etwas wie Übelkeit in sich aufsteigen. Er hatte nicht mehr überprüfen können, ob der Marker noch da war, als Robin aus dem Zimmer gekommen war.

Wenn ja, war alles umsonst gewesen. Wenn nein, hatte er zwar die einzige richtige Freundschaft aufs Spiel gesetzt, die es in seinem Leben gab, aber dann hatte sich das zumindest gelohnt.

Mit das Schlimmste war, dass es niemanden gab, dem er davon erzählen konnte. Außer vielleicht Pia, obwohl die nicht wirklich über seinen Zustand Bescheid wusste. Er schleppte sich ins Zimmer zurück, schlüpfte in die Sachen vom Vortag und ging in die Küche.

Schon beim Gedanken an Frühstück drehte sich ihm der Magen um, und die Tatsache, dass er gleich beim Hereinkommen auf Benisha und Ivo traf, verstärkte das Gefühl. Sie sahen ihn an, als wäre ein lästiges Insekt hereingeflogen, und er machte sofort wieder kehrt.

Pia fand er in einer der Couchecken im ersten Stock. Sie hockte im Schneidersitz auf einem Sessel, ein Buch in der Hand, eine Tasse Tee vor sich und Kinski zu ihren Füßen. Dass sie lächelte, als sie ihn kommen sah, bescherte ihm den ersten guten Moment dieses Tages.

Er setzte sich auf den Sessel gegenüber. »Hast du Amelies Handynummer?«

Die Vogelschwingen-Augenbrauen hoben ein Stück ab. »Habe ich.«

»Ich will sie nicht für mich«, fügte er hastig hinzu. »Also, nicht aus den üblichen Gründen. Aber sie will heute Fallschirmspringen gehen, wusstest du das?«

»Ja.« Pias Miene zufolge hätte auch sie nichts gegen ein solches Abenteuer gehabt. »Ihre neueste Strategie, um Robin rumzukriegen. Sie hat eine Story rund um Gutscheine und eine kranke Freundin erfunden, damit es nicht so auffällig ist, aber in Wahrheit kostet das Ganze sie jede Menge Geld.« Pia lehnte sich zurück. »Wobei Amelie den Unterschied auf ihrem Konto kaum merken wird, die Familie schwimmt ja in …«

»Sie dürfen beide nicht in den Flieger steigen«, unterbrach Julian sie. »Könntest du Amelie anrufen und ihr sagen, dass sie das auf keinen Fall tun sollen?«

Pia antwortete nicht unmittelbar. Sie fragte auch nicht, warum er sie darum bat, also wusste sie wahrscheinlich doch mehr, als Julian vermutet hatte. Natürlich hatte sie Saras Video gesehen. Den Beitrag in der Zeitung gelesen. Er traute ihr zu, dass sie die richtigen Schlüsse zog, allerdings sah er auch Zweifel in ihrer Miene.

»Ich kann ihr das aber nicht erklären«, sagte sie, während sie ihr Handy entsperrte und die Kontakte öffnete. »Das musst du selbst tun.« Damit reichte sie ihm das Gerät.

Schon wahr. Die Frage war nur, wie. Ebenso wie Pia wusste Amelie über seine Wahrnehmungen nur das, was in der Zeitung gestanden hatte. Und das hatten er und Robin nach Kräften abgestritten.

Aber das war jetzt unwichtig. Er würde ihr einfach reinen Wein einschenken. Ja, er sah diese Dinge. Ja, auch an ihr hatte er etwas gesehen, genauso wie an Robin, und deshalb durften sie auf gar keinen Fall das Risiko eingehen, aus einem Flugzeug zu springen.

Er wappnete sich innerlich für Befremden und Spott von Amelies Seite, aber damit würde er dann eben zurechtkommen müssen. Mit eiskalten Fingern tippte er auf den Kontakt, stellte die Verbindung her.

Als das Freizeichen ertönte, krampfte sich sein Magen zusammen. Er musste klar und bestimmt auftreten, nicht schüchtern und zögernd, dann hatte er zumindest eine kleine Chance, ernst genommen zu werden.

Es läutete zweimal, dreimal, viermal. Julians Blick haftete an den grauen Bodenfliesen. Fünfmal, sechsmal. Niemand ging ran, und als irgendwann die Voicemail ansprang, legte er auf. Es gab keine Nachricht, die sinnvoll genug klang, dass er sie hinterlassen konnte. Außer vielleicht: Bleibt auf dem Boden, unter allen Umständen.


Aber ohne Erklärung würde das nichts nutzen. Um nichts unversucht zu lassen, rief er noch einmal an, und diesmal sprach er auf die Box: »Hallo, hier ist Julian, ich habe mir Pias Handy geliehen. Wenn du das hörst, ruf mich bitte an.« Er hinterließ seine eigene Nummer, dann legte er auf.

Mehr konnte er nicht tun, nun würde er abwarten müssen. Einen ganzen, quälenden Tag lang.

Er speicherte Amelies Kontakt in seinem eigenen Smartphone ab, dann gab er Pia ihr Handy zurück. »Danke.«

Sie nahm es. »Amelie wird dir nicht sehr dankbar dafür sein, wenn du ihr dieses Abenteuer mit Robin vermasselt hast. Sie versucht ihn schon seit Monaten mit allen möglichen Vorschlägen zu ködern. Mit lauter teurem Zeug, das Robin sich nicht leisten könnte. Theaterbesuche, ein Ausflug auf dem Boot ihrer Eltern – und jetzt, mit der Fallschirmgeschichte, hat es endlich geklappt.«

Julian wandte den Blick nicht von seinem Handy, hypnotisierte es geradezu, damit es läutete. »Ist ihre Familie so reich?«

»Das kann man ohne Übertreibung sagen. Amelie wohnt nur im Studentenheim, weil sie ihrem Vater beweisen will, dass sie kein Luxuspüppchen ist. Reine Trotzreaktion, auf die sie sicher nach zwei Wochen keine Lust mehr gehabt hätte – wenn nicht auch Robin hier wohnen würde.«

Pia senkte den Blick auf ihr Buch. »Du … hast etwas gesehen? Und nimmst es ernst?«

»Ja.«

»Shit«, sagte sie voller Inbrunst. »Jetzt bin ich auch nervös.« Sie hob den Kopf und schlug ihr Buch zu. »Was denkst du, sollen wir ins Kino gehen?«

Der früheste Film, eine Komödie, fing erst um dreizehn Uhr an; bis dahin schleppten sie Kinski durch die Gegend. Julian checkte alle paar Minuten seine Wetterapp. Der Ort, an dem der Flugplatz lag, war knapp hundert Kilometer entfernt, und Julian hoffte inständig auf Regen. Denn dann würden die Sprünge abgesagt werden, oder etwa nicht? Doch bisher war nichts als lockere Bewölkung prognostiziert.

Um elf Uhr hatte Amelie sich immer noch nicht gemeldet und Julian überprüfte die Nachrichtenseiten. Wie schnell würde ein Unglück auf den Portalen im Netz angezeigt werden? Nach einer halben Stunde? Nach einer? Zwei?

Es war alles nur Stochern im Nebel; Julian wusste ja nicht einmal, für wann der Sprung gebucht gewesen war. Genau genommen wusste er gar nichts, außer dass Robin und Amelie Gefahr drohte.

Wie genau die aussah, würde erst klar sein, wenn das Unglück geschehen war.
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Der Film, den sie ausgewählt hatten, tat, was er sollte. Er lenkte sie ab, und wider Erwarten lachte Julian einige Male aus vollem Herzen. Pia hatte darauf bestanden, dass er sein Handy in Flugmodus schaltete, und so vergaß er manchmal für Minuten, was für ein schwarzer Tag heute war.

Er vergaß es allerdings nicht in einem Ausmaß, das genügte, um ihn Pias Nähe so genießen zu lassen, wie er es sonst getan hätte. Wenn ihre Schultern sich berührten, wirkte das eher beruhigend auf ihn – was unter normalen Umständen anders gewesen wäre, da machte er sich nichts vor.

Noch während der Abspann lief, checkte Julian schon wieder sein Handy. Keine Nachricht von Amelie oder Robin, kein Regen über dem Flugplatz, keine Hiobsbotschaft auf den News-Seiten.

Auf dem Weg zurück begann Pia ihn behutsam auszufragen. Wie er so sicher sein konnte, dass Robin und Amelie in Gefahr waren.

Er zögerte nur kurz, dann erzählte er ihr von Verena, von Hanno und von Sonjas Mutter. Er erklärte ihr, was Nebelaugen waren und wieso er sich trotzdem mit Lars getroffen hatte.

Während er sprach, versuchte er in Pias Gesicht die Reaktion auf seine Worte zu lesen, dazwischen zog er immer wieder das Handy aus der Tasche, in ängstlicher Erwartung schlimmer Neuigkeiten.

Die nicht kamen. Es kam gar nichts, auch kein Rückruf von Amelie. Pia tat Julian den Gefallen und schickte sowohl ihr als auch Robin eine Nachricht, doch keiner von beiden meldete sich zurück.

»Sie sind tot.« Julian hatte nicht vorgehabt, es laut auszusprechen, er erschrak vor seiner eigenen Stimme. Pia packte ihn am Arm. »Sind sie nicht. Hör auf, so was zu sagen, denk es nicht einmal!«

Doch das ließ sich leider nicht verhindern. Nur mit Mühe konnte Julian sich davon abhalten, den Rest des Tages am Fenster zu kleben, in der Hoffnung, die beiden zurückkehren zu sehen.

Er hielt sich lange damit zurück, Robin anzurufen, aber als es auf fünf Uhr zuging, tat er es doch. Nur um sofort in der Voicemail zu landen.

Das Handy war also nicht im Netz, ein denkbar schlechtes Zeichen. Es würde einen Absturz ebenso wenig überlebt haben wie sein Besitzer. Wieder durchsuchte Julian die News-Seiten nach einer entsprechenden Meldung, erfolglos.

»Es ist ihnen nichts zugestoßen«, beruhigte Pia ihn zum sicher zwanzigsten Mal und drückte ihm Kinskis Leine in die Hand. »Los. Wir gehen noch mal spazieren. Du wirst sehen, es ist alles in Ordnung.«

Sie sollte recht behalten. Wie wenig Julian noch auf ein Happy End gehofft hatte, wurde ihm erst klar, als er das Ausmaß seiner Überraschung beim Anblick der Rückkehrer spürte.

Amelie kam als Erste durch die Tür, lachend und sprühend vor Energie. Hinter ihr tappte Robin herein, deutlich weniger fröhlich, aber zweifellos lebendig und in einem Stück.

Die Marker trugen sie beide nicht mehr.

Nach der ersten großen Erleichterung machte sich allerdings auch eine gehörige Portion Wut in Julian bemerkbar. Immerhin hatte Robin von seiner Sorge gewusst und sein Handy trotzdem abgeschaltet. Und auch Robins Begrüßung fiel kühl aus.

»Du bist also doch gesprungen«, stellte Julian fest, als Pia sie alle in die Küche schleppte, wo sie die letzte Stunde damit verbracht hatte, einen riesigen Topf Gemüsecurry zu kochen.

Robin sah ihn kaum an. »Nein. Dafür hast du ja gesorgt, ich bin über eine halbe Stunde zu spät gekommen. Aber Amelie ist gesprungen, und hey – sie lebt noch! Jetzt bist du platt, oder?«

Stumm schüttelte Julian den Kopf, obwohl er tatsächlich keine Erklärung für das fand, was passiert sein musste. Es war natürlich gut, es war sogar wunderbar, dass beide gesund und markerfrei zurückgekehrt waren. Aber Julian begriff es nicht.

Die einzige Erklärung, die er fand, war, dass Robins Abwesenheit im Flieger das Unglück verhindert hatte. Wäre er mitgeflogen, hätte er vielleicht den Piloten irritiert oder sich beim Sprung verheddert und Amelie mitgerissen, irgend so etwas. Aber egal, was es gewesen war – es war nicht passiert.

Dass tatsächlich Gefahr gedroht hatte, konnte er aber nicht beweisen. Weder den anderen noch sich selbst.

Das gemeinsame Abendessen wäre in eisigem Schweigen verlaufen, hätte Pia nicht auch noch Moff und Boris dazu geholt. »Ist sonst viel zu viel, und im Kühlschrank ist sowieso kein Platz«, hatte sie erklärt.

Die beiden hatten gerne angenommen und bestritten mehr oder weniger die ganze Unterhaltung am Tisch, außer wenn Amelie gerade davon schwärmte, wie großartig der Sprung gewesen war. Und betonte, wie leid es ihr tat, dass sie den zweiten Gutschein an jemand Fremden hatte verschenken müssen, weil Robin es nicht rechtzeitig geschafft hatte. »Es hat mir so leidgetan«, sagte sie und legte kurz ihre Hand auf seine. »Ich weiß, wie sehr du dich darauf gefreut hast.«

»Warum heißt du eigentlich Moff?«, wechselte Pia abrupt das Thema und wandte sich dem Angesprochenen zu. Sie hatte, ebenso wie Julian, garantiert bemerkt, dass Robins Laune sich von Minute zu Minute mehr verdüsterte.

»War eine mega originelle Idee meiner Grundschullehrerin«, erklärte Moff. »Wir hatten drei Markusse in der Klasse, mein Nachname ist Offermann, und daraus hat sie Moff gebastelt.« Er zog eine komisch-verzweifelte Grimasse. »Bin ich nie wieder losgeworden. Aber ich werde das Beste draus machen und die weltberühmte Band, die ich demnächst gründe, The Moffs
 nennen.«

Pia lachte, Amelie ebenfalls. Robin erdolchte einen Brokkoli mit seiner Gabel.

»Ich bin schon als Schlagzeuger vorgemerkt«, fügte Boris hinzu und trommelte ein kleines Solo mit den Fingern auf der Tischkante.

»Ihr müsst unbedingt auch einmal so einen Tandemsprung machen«, nahm Amelie den Faden wieder auf. »Es ist ein unbeschreibliches Gefühl. Und überhaupt nicht gefährlich«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Julian an.

Robin ließ seine Gabel in den Teller fallen, es klirrte. »Danke fürs Kochen, Pia, war super.« Damit stand er auf und marschierte aus der Küche.

Moff sah betreten in die Runde, sein Blick blieb an Julian hängen. »Er nimmt dir das von heute Morgen echt übel, oder?«

»Na ja, würde ich auch!«, rief Amelie, bestens gelaunt. »Er hat echt was verpasst.«

Und garantiert hast du ihm das auf dem Rückweg hundert Mal unter die Nase gerieben, dachte Julian.

»Wenn mir das jemand vermasselt hätte …«, fuhr sie fort, »dann …«

»Schon klar«, sagte Pia, deutlich schärfer, als Julian das von ihr kannte. »Wir wissen jetzt alle, wie super es war und wie sauer Robin sein muss, dass er zu spät gekommen ist. Können wir das Thema wechseln?«

Nun war Amelie an der Reihe mit Beleidigtsein. »Oooh, tut mir wirklich leid, dass ich einen tollen Tag hatte! Und übrigens«, sie richtete ihren Blick auf Julian, »hätte ich dieses Erlebnis auch lieber mit Robin geteilt als mit irgendwelchen wildfremden Menschen. Danke also dafür!«

Julian stand auf, spülte seinen Teller ab und legte Pia flüchtig eine Hand auf die Schulter. »Es hat großartig geschmeckt. Tut mir leid … also, du weißt schon. Alles.«

Ihr Blick war warm. »Muss es nicht. Zwischen uns ist alles okay, aber sieh zu, dass du mit Robin wieder ins Reine kommst. Er wird sich abregen. Wirst sehen.«

Das hoffte Julian von ganzem Herzen. Ihm graute davor, auf Robins verächtliches Schweigen zu prallen, sobald er das gemeinsame Zimmer betrat.

Vielleicht würde es die Sache besser machen, wenn er sich entschuldigte. Was ihm bis ins Mark widerstrebte, denn das Einzige, was er gewollt hatte, war, seinen Freund zu schützen. Und allem Anschein nach war ihm das gelungen.

Während er den Gang entlangtrottete, langsamer als sonst, überlegte er sich, ob Robin es ihm möglicherweise mit gleicher Münze heimzahlen würde. Indem er ebenfalls die Tür versperrte, allerdings von innen. Insgeheim hoffte Julian fast, dass es so sein würde. Dann hätte er sich die Konfrontation erspart und sie wären quitt gewesen.

Aber Robin schien nichts von derart billiger Revanche zu halten. Als Julian das Zimmer betrat, saß er an seinem Schreibtisch, die Noise-Cancelling-Kopfhörer über den Ohren, und schrieb.

Ungünstiger hätte die Situation kaum sein können, fand Julian. Es würde keine Aussprache geben, wenn er Robin nicht dazu nötigte. Ihm die Kopfhörer abnahm, ihn bei der Arbeit störte – Dinge tat, die alles nur noch schlimmer machen würden.

Er setzte sich auf sein Bett, fühlte sich plötzlich fremder hier als am ersten Tag. Was sonst immer ein Trost war – ein Blick auf das Bild seiner Großmutter –, half diesmal kein Stück. Wie auch? Alle hatten sie als verrückt abgestempelt und ihm stand das gleiche Schicksal bevor.

Brennender denn je wünschte er sich, sie würde noch leben. Dann hätte er sie gefragt, ob die Nebelaugen ihre einzige gemeinsame Wahrnehmung waren. Von Balken und Wolken hatte sie nie gesprochen, dafür sah er keine weißen Krähen und hatte keine Angst vor den Zahlen fünfunddreißig und achtzehn.

Noch einmal warf er einen Blick zu Robin, der ihn mit erstaunlicher Leichtigkeit ignorierte und eifrig an seinem Text schrieb, etwas wie ein Lächeln im Gesicht. Direkt vor ihm hing der Druck von Banksy. Die fallschirmspringende Ratte würde ihn jedes Mal daran erinnern, dass Julian ihm die Gelegenheit kaputt gemacht hatte, sich einen Traum zu erfüllen.

Er setzte sich ebenfalls seine Kopfhörer auf. Ließ Anoana
 laufen und sich von dem Gefühl forttragen, jemand riefe ihn zu sich, in einer fremden und zugleich vertrauten Sprache, über eine Entfernung von Jahrhunderten hinweg.

Am nächsten Tag war er vor Robin wach und bemühte sich, unhörbar ins Badezimmer zu schleichen, aber als er wieder herauskam, saß Robin aufrecht im Bett und blickte ihm entgegen. Ohne Wut, aber immer noch mit merkbarer Reserviertheit.

»Wir müssen reden«, sagte er.

»Ja. Das würde ich sehr gerne.«

»So etwas wie gestern darf nicht noch einmal passieren, sonst können wir uns dieses Zimmer nicht mehr teilen. Ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, was ich tun soll, egal, welche Zeichen du siehst. Weil du dich ja irren kannst, wie wir gesehen haben.«

Ich habe mich nicht geirrt, ich habe eine Katastrophe verhindert, lag Julian auf der Zunge, aber er wusste, dass er das nicht laut aussprechen durfte. Nicht jetzt.

Außerdem: Konnte er wirklich zu hundert Prozent sicher sein, dass das stimmte? Dass die Marker und der Fallschirmsprung verknüpft gewesen waren?

Es war der logische Schluss. Wenn man in diesem Zusammenhang überhaupt von Logik sprechen konnte.

»Versuche dir vorzustellen«, sagte er vorsichtig, »wie es für dich wäre, wenn du deinen besten Freund vor einem tödlichen Unfall bewahren könntest und du es vermasselst. Wenn du weißt, was kommt, und es passieren lässt, bloß um ihn nicht zu verärgern. Wie es dir dann gehen würde, wenn die Nachricht kommt. Wie du dir dein Leben lang sagen würdest, dass du es hättest verhindern können.«

Robin stieß geräuschvoll die Luft aus. »Es. Ist. Aber. Nichts. Passiert. Amelie und drei andere haben den Sprung gemacht und sind sicher gelandet. Es hat sich nicht einmal jemand den Knöchel verstaucht.« Ihm war anzusehen, dass er sich zusammennehmen musste, um seinen freundlichen Ton beizubehalten. »Ich weiß nicht, was es ist, das du siehst, Julian. Aber kann es sein, dass manches davon Einbildung ist? Dass du überreizt bist?«

Dieses Lied kannte Julian in- und auswendig. Während er noch nach einer Antwort suchte, die nicht beleidigt klang, sprach Robin schon weiter. »Die Zeichen sind doch jetzt weg, nicht wahr? Kann es sein, dass dir die Vorstellung vom Fallschirmspringen einfach Angst macht und du deshalb gedacht
 hast, du siehst sie?« Er blickte kurz auf seine Hände, die ineinander verschränkt auf der Bettdecke lagen. »Du sagst, ich bin dein bester Freund, und das bedeutet mir viel, aber wir kennen uns erst zwei Monate. Ich glaube, es wäre gut, wenn du auch mit anderen Leuten mehr Kontakt hättest, einfach, damit du nicht nur auf mich fixiert bist.«

Fixiert. Als wäre er ein Kleinkind, das in Tränen ausbrach, sobald Mama außer Sichtweite geriet.

Ich bin ihm lästig, dachte Julian. Und er fragt sich, ob ich nicht vielleicht doch spinne.

Er war kurz davor, ihm zu erzählen, dass er vor zwei Tagen einer alten Frau den Venenkatheter aus dem Arm gerissen hatte, weil die Marker eine so klare Sprache gesprochen hatten. Und dass es ihr daraufhin besser ging.

Aber nachdem Robin schon jetzt unsicher war, was Julians geistige Verfassung betraf, würde er ihn nach dieser Schilderung wohl erst recht ins Lager der Durchgedrehten einordnen.

»Ist okay«, sagte er also. »Ich fixiere mich nicht mehr auf dich, tut mir leid, wenn du dich bedrängt gefühlt hast.«

»So meine ich es nicht!« Robin senkte den Kopf, das lange Haar fiel ihm zu beiden Seiten übers Gesicht. »Wir bleiben Freunde. Aber es ist mir nicht wohl dabei, zu wissen, dass ich der einzige Freund für dich bin.« Er blickte durch den Haarvorhang hindurch. »Abgesehen von Kinski. So viel Verantwortung halte ich nicht aus.«

»Verstanden.« Der Stachel, den Julian bei Robins Worten gespürt hatte, saß nicht tief und schmerzte nur schwach, denn natürlich war viel Wahres dran. Tatsache war aber auch, dass es einfacher gewesen wäre, seinen Rat zu befolgen und neue Freundschaften zu knüpfen, wenn Julian noch die Pillen genommen hätte.

So, wie die Dinge derzeit standen, würde er jeden zuallererst auf Marker überprüfen. Und auch, wenn er keine fand, würden im Lauf der Zeit Fragen auftauchen, zu seinem Verhalten, die Julian nur beantworten konnte, wenn er seine Veranlagung erklärte.

Tatsache blieb auch, dass er bei jedem Menschen, an dem ihm lag, genauso handeln würde wie bei Robin gestern. Ihn notfalls einsperren, wenn er ihn dadurch schützen konnte.

Nein, es war nicht zu erwarten, dass Julian in absehbarer Zukunft jede Menge Freunde haben würde. Zum Glück war das Alleinsein ihm vertraut. Das war eine Sache, in der er wirklich Übung hatte.
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Julian konnte seiner Professorin nicht erklären, dass er übers Wochenende mit seinem Kopf überall, nur nicht bei seiner Seminararbeit gewesen war. Sie setzte ihm ein Ultimatum – drei Tage – und auch das nur, weil er ihr etwas von regelmäßigen Migräneanfällen erzählte.

Also vergrub er sich mit seinem Notebook in der Universitätsbibliothek, das Handy im Flugmodus und neben sich einen Stapel mit Büchern über die verschiedenen Säulenformen in der antiken griechischen Architektur.

Er zwang sich bewusst dazu, sich nicht im Lesesaal umzublicken, denn irgendeinen Marker hätte er sicher entdeckt, und dann wäre es mit seiner Konzentration vorbei gewesen. Doch so schaffte er fünf Seiten, bevor er das Notebook zuklappte; stolz auf seine Disziplin und das Geschriebene, das er gar nicht so übel fand.

Erst vor dem Gebäude buchte er das Handy wieder ins Netz ein, woraufhin es sofort zu piepsen begann. Eine Nachricht nach der anderen traf ein – nie ein gutes Zeichen. Allerdings war, wie Julian nach dem ersten Blick auf das Display feststellte, kein Unglück passiert. Bloß Lars hatte sich wieder gemeldet, was auch nicht gerade ein Grund zum Jubeln war.


He, Alter
 , schrieb er. Vergiss den ganzen Kram mit der Presse, ich habe eine richtig gute Geldquelle für uns gefunden. Einen Arzt, der sich auf schwierige Diagnosen spezialisiert hat und glaubt, dass du ihm helfen kannst.



Der Typ hat fast nur Privatpatienten und schwimmt im Geld, er wird alles diskret behandeln, die Öffentlichkeit wird nichts erfahren. Das Angebot kannst du echt nicht ausschlagen! Melde dich, okay?


Na so was. Ein Arzt, wahrscheinlich kein sehr begabter, der einen Studenten mit dubiosen Fähigkeiten zur Seite haben wollte, damit der ihm bei seinen Diagnosen half? Vermutlich war das gar kein richtiger Arzt, sondern ein »Heiler«, der sich von Julians Wahrnehmungen höhere Erfolgsquoten versprach.

Lars’ nächste Nachricht klang untypisch einfühlsam, fast als wäre sie nicht von ihm selbst, doch der letzte Satz vertrieb Julians Zweifel:


Juli, ich verstehe, wenn du sauer auf mich bist wegen der Zeitungssache. Aber dieser Doc sagt, wenn es funktioniert und du mit deinen Röntgenaugen Krankheiten finden kannst, dann gibt es mindestens fünf oder sechs Kollegen, die auch interessiert sind. Du könntest reich werden und du musst nicht mehr tun als Leute anzusehen. Ich organisiere das alles gern für dich und ich will nur zwanzig Prozent der Einnahmen, das ist echt fair.


Die letzten zwei Tage, in denen Stillschweigen geherrscht hatte, war Julian voller Hoffnung gewesen, dass Lars aufgegeben hätte. Aber er hätte wissen müssen, dass ein Nein ihn nur noch anspornen würde. Das war schon in der Schule so gewesen. Die nächste Nachricht hatte er laut Zeitstempel bloß fünf Minuten später verfasst.


Okay, vergiss die Kohle, denk an die Menschen. Nur du hast diese Begabung, du könntest Leben retten, ist dir das überhaupt klar? Du siehst diese Balken und Würmer wahrscheinlich, bevor irgendein Röntgen sie findet. Wenn du dich weigerst, dann werden Leute sterben, die nicht sterben müssten. Wegen dir.


Und hier wieder Lars pur, zudringlich und nun auch noch vorwurfsvoll. Es war so verdammt unfair von ihm. Julian dachte an Tobi und seine Blinddarmentzündung, die sicher auch ohne sein Zutun entdeckt worden wäre. Aber es gab schlimmere, heimtückischere Erkrankungen, damit hatte Lars natürlich recht.

Andererseits: Wie verlässlich waren Julians Wahrnehmungen in letzter Zeit? Bei Tobi hatte er recht gehabt, bei Robin und Amelie nicht. Und was Sonjas Mutter betraf, wusste er nichts wirklich Genaues.


Lass uns bitte noch einmal reden
 , lautete Lars’ letzte Textnachricht. Ganz in Ruhe. Dann wirst du verstehen, was für eine Chance das ist. Für alle Beteiligten. Die klassische Win-win-Situation.


Diesen besonnenen Ton kannte Julian nicht von ihm. Wahrscheinlich hatte er sich dabei wirklich von jemandem helfen lassen, von jemandem mit Empathie. Oder man lernte so etwas im Wirtschaftsstudium.

Dummerweise ließ sich eines von Lars’ Argumenten nicht aus Julians Kopf vertreiben: Dass er, wenn er von seiner sogenannten Begabung Gebrauch machte, Leben retten konnte.

Was nicht abzustreiten gewesen wäre, wenn die Marker Krankheiten verlässlich angezeigt hätten. Aber wer konnte schon sagen, ob das wirklich so war? Genauso gut war es möglich, dass in diesem Moment auf der anderen Straßenseite schwer kranke Menschen vorbeispazierten, obwohl Julian nichts Ungewöhnliches an ihnen wahrnahm.

Im Ernstfall wäre er dann erst recht schuld daran, wenn jemand zu Schaden kam, der sich nicht hatte behandeln lassen, weil Julian bei ihm keinen Marker gefunden hatte.

Nein, er wollte diese Verantwortung nicht, und schon gar nicht, wenn Lars sie ihm aufbürdete. Er wollte seine Ruhe und erst mal mit seinem eigenen Leben zurechtkommen.

Doch bevor er das Handy wegsteckte, öffnete er noch einmal seine Kontakte. Immerhin in einer Angelegenheit konnte er sich Gewissheit verschaffen.


Wie geht es deiner Mutter?
 , schrieb er an Sonja. Immer noch besser? Das würde mich sehr freuen, ich wollte ihr wirklich nicht schaden.


Er schulterte seinen Notebook-Rucksack und machte sich auf den Weg nach Hause. Kaufte noch ein bisschen Brot und Käse – ihm war heute nicht nach dem Trubel in der Gemeinschaftsküche, er würde auf dem Zimmer essen und sich eine Serie ansehen.

Als er sich eine halbe Stunde später in die Straßenbahn setzte, hatte Sonja sich noch nicht zurückgemeldet. Julian schloss die App und öffnete sie wieder, als würde sich dadurch etwas ändern. Sosehr er es auch drehte und wendete, er schaffte es nicht, ihr Schweigen als gutes Zeichen zu werten. Im besten Fall war Sonja gerade zu beschäftigt, um ihm zu antworten. Im schlimmsten ging es ihrer Mutter wieder schlechter. Oder sie war sogar …

Julian steckte das Handy weg und richtete seinen Blick nach draußen auf die Straße. Wahrscheinlich hatte er sich zu früh gefreut. Er hatte Sie ist wach
 gleichgesetzt mit Es geht ihr besser.
 Und damit irgendwie auch gedacht, Sonja würde ihm jetzt glauben, dass die Marker eine Bedeutung hatten.

Drei Haltestellen vor seiner stieg eine junge Frau ein, deren Nebelaugen, so beängstigend sie sein mochten, gleichzeitig das Schönste waren, was Julian seit Langem gesehen hatte. Es war nicht so sehr Nebel, was sie verströmte, es waren eher Eiskristalle, die sich aufbauten und wieder zerfielen. Wie eine blauweiß schillernde, venezianische Maske breiteten sie sich von ihren Augen weg nach rechts und links aus.

Die Spitze des rechten Teils streifte einen Mann im blauen Arbeitsoverall und Julian sah ihn ein Stück zur Seite treten. Als hätte er etwas gespürt.

»Was starrst du denn so?« Es dauerte eine Sekunde, bis er begriff, dass er gemeint war. Und die junge Frau den Eiskristallblick auf ihn gerichtet hatte.

»Nur so vor mich hin«, stammelte er. »Entschuldigung.«

Er drehte den Kopf wieder zum Fenster, trotzdem entging ihm nicht, dass einer der Kristalle sich aus dem Nebel gelöst hatte und auf ihn zu trieb.

Er würde diesmal nicht ausweichen, beschloss er. Er würde sich treffen lassen.

Julian hatte mit Kälte gerechnet, damit, dass ihm Schauder über den Rücken laufen würden, sobald er mit der schwebenden Form in Berührung kam.

Aber so war es nicht. Oder eigentlich doch, nur in anderer Weise, als er es sich vorgestellt hatte. Was ihn wie mit einem Schlag erfüllte, war kalte Verachtung. Für alles und jeden um ihn herum. Eine tiefe Gleichgültigkeit, durch die als einziges Gefühl der Wunsch drang, jemanden zu verletzen, nur, um dessen Reaktion zu sehen.

Zwei Herzschläge später fühlte er sich wieder wie er selbst, ertappte sich aber erneut dabei, wie er die junge Frau anstarrte. Hatte er eben eine Kostprobe dessen erhalten, was in ihrem Kopf vorging? Oder würde jede Berührung mit einem der Nebel ihn das Gleiche empfinden lassen?

Er musste an ihr vorbei, um an seiner Haltestelle aussteigen zu können. Diesmal achtete er gewissenhaft darauf, auch nicht mit dem kleinsten Nebelpartikel in Berührung zu kommen.

Er hörte sie auflachen, vermutlich angesichts seiner seltsamen Verrenkungen. Bevor die Türen sich öffneten, drehte er sich noch einmal zu ihr um, blickte in den Schneesturm, der ihre Augen verbarg. »Es tut mir wirklich leid für dich«, sagte er, dann stieg er aus.

Natürlich ließ Lars auch den Abend über nicht locker. Zweimal versuchte er tatsächlich, anzurufen, doch Julian drückte die Gespräche weg, ebenso wie die drei anonymen Anrufe, die knapp darauf folgten.

In der WhatsApp-Gruppe der Klasse hatte Hanno ein erstes Bild gepostet, das ihn ohne Verbände zeigte. Schon viel besser, oder?
 , hatte er dazu geschrieben.

Wenn das stimmte, wollte Julian nicht wissen, wie Hanno vorher ausgesehen hatte. Das Foto zeigte ihn mit zur Hälfte kahl rasiertem Kopf, über den sich eine mit schwarzen Fäden vernähte OP-Wunde zog. Sein linkes Auge war dunkel und zugeschwollen, die Nase doppelt so groß wie sonst, wahrscheinlich steckten Tamponaden in den Nasenlöchern. Der Rest des Gesichts schillerte in allen Farben des Regenbogens.

Die Antworten, die Hanno zu dem Bild erhalten hatte, waren von A bis Z erlogen; man merkte ihnen das Bedürfnis an, aufmunternd zu sein.


Ja, es geht aufwärts, das ist toll!
 , hatte Matilda geschrieben.


Du sitzt ja schon aufrecht, Champion!
 , lautete Pfannis diplomatischer Kommentar. Viele andere hatten einfach Emojis geschickt – die bequemste Lösung. Daumen hoch, Küsschen, Partyhut und Feuerwerk.

Nur Lars nicht. Alter, bei der nächsten Frankenstein-Verfilmung bist du ganz vorne!
 , stand da. Nimm es mit Humor, das werden deine Freundinnen in Zukunft auch müssen!
 Der Tränen lachende Smiley dahinter bildete das Tüpfelchen auf dem i.

Vielleicht, dachte Julian, ist Gefühllosigkeit der gemeinsame Nenner bei Menschen mit Nebelaugen. Vielleicht empfinden sie alle die Welt so, wie ich heute zwei Sekunden lang in der Straßenbahn. Wie scheußlich das sein muss.

Er zog das Foto von Hanno mit zwei Fingern größer. Was würde er denken, wenn Lars ihm erzählte, dass Julian seine Verletzungen schon vor fünf Jahren gesehen hatte, wenn auch in anderer Form? Würde er es glauben?


Was regt ihr euch über mich auf? Julian wusste schon immer, was passieren wird. Hätte er Hanno Bescheid gegeben, würde der jetzt nicht aussehen wie Hackfleisch.


Etwas Derartiges würde Lars sicher bald schreiben. Und sei es nur, um Julian eins auszuwischen, wenn er sich weiterhin weigerte, mit ihm zusammenzuarbeiten.

Am besten war es wohl, ihm zuvorzukommen. Julian wollte gerne etwas Ehrliches und gleichzeitig Aufbauendes schreiben, doch was der Wahrheit am nächsten kam, war, dass Hannos Anblick ihn jetzt weniger erschreckte als früher. Das würde ihn aber höchstens befremden und war wirklich nicht hilfreich.


Du gehst super mit der Situation um
 , schrieb er also. Das würden nur wenige so hinbekommen, und Lars am allerwenigsten.


Damit hatte er möglicherweise zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Er hatte Hanno hoffentlich aufgemuntert und Lars indirekt mitgeteilt, was er von ihm hielt.

Wobei er ziemlich sicher war, dass der das bereits wusste.

Bis nach Mitternacht widmete Julian sich weiter seiner Seminararbeit und hörte erst auf, als er sich schon fast im Halbschlaf befand. Robin war mit Freunden unterwegs, aber Pia war so nett gewesen, ihn mit ein paar Sandwiches zu versorgen. »Jemand war vorhin am Eingang und hat nach dir gesucht«, sagte sie bei ihrem letzten Besuch beiläufig. »Kinski hat ihn angeknurrt. Macht er selten, so was.«

Julian nahm die Finger von der Tastatur. »Ein schlaksiger Typ, fast zwei Meter groß?«

»Oh, dann kennt er dich tatsächlich! Ja, genau der. Ich dachte, es wäre wieder irgendein Presseheini, oder einer von denen, die sich von dir die Zukunft voraussagen lassen wollen.«

»Nein, wir kennen uns von früher, ganz falsch liegst du aber trotzdem nicht. Was hast du ihm gesagt?«

»Dass du nicht da bist, sondern bei deinen Eltern.«

Dort würde Lars sich eher nicht blicken lassen. Und wenn doch, würde Mama ihn mit der Gartenschere zurechtstutzen. »Sehr gut. Danke.«

»Gern geschehen.« Sie warf einen Blick auf seinen Computerbildschirm. »Die Akanthuspflanze als Dekorelement am Kapitell der korinthischen Säule«, las sie seine letzte Kapitelüberschrift vor. »Das ist ja …«

»Langweilig?«

»Nein, schon irgendwie faszinierend. Es ist Wissen, das einfach nur um seiner selbst willen existiert.« Sie sah ihm offenbar an, dass er nicht gleich begriff, was sie meinte.

»Es hat keinen praktischen Wert«, erklärte sie. »Das meine ich überhaupt nicht böse, im Gegenteil. Ich finde es extrem entspannend, mich mit Sachen zu beschäftigen, die keinen echten Zweck haben.«

Sie beugte sich vor, stützte sich mit der Hand an seiner Schulter ab. »Du bist sicher der einzige Mensch, den ich kenne, der eine korinthische Säule ansehen und sagen kann: Das da oben ist eine Akanthuspflanze.«

Damit hauchte sie ihm einen leichten Kuss auf die Stirn und ging.

Julian saß noch minutenlang im dunklen Zimmer, mit dem Monitor als einziger Lichtquelle. Die Stelle, an der Pias Lippen ihn berührt hatten, prickelte, und er bemühte sich, nicht zu viel in diesen Kuss hineinzuinterpretieren. Es war eine freundschaftliche Geste gewesen. Vielleicht sogar eine schwesterliche, oder?

Oder?

Er sicherte sein Dokument und schickte den Computer in Stand-by-Modus. Wahrscheinlich hatte Pia etwas erkannt, das ihm selbst noch gar nicht bewusst geworden war: Wie gut es sich für ihn anfühlte, Dinge, die er sah, zweifelsfrei benennen zu können.
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Am nächsten Vormittag schrieb Julian seinen Text fertig, las ihn noch einmal flüchtig durch und schickte ihn dann an die Dozentin. Ein Meisterwerk war es nicht geworden, aber mit ein bisschen Glück würde es für eine positive Note reichen.

Robin kroch erst um halb zwölf aus dem Bett, schwerstens verkatert vom Vorabend. »Hättest du mich davor nicht warnen können?«, brummte er in Julians Richtung.

»Wovor?«

»Tequilashots. Müssten eigentlich coole Vorzeichen machen: Zacken, die im Kopf stecken, und kotzgrüne Wolken in Magenhöhe.« Er hielt sich ein paar Sekunden lang an seinem Schreibtischstuhl fest, dann weiteten sich seine Augen und er schoss in Richtung Badezimmer. Unmittelbar darauf ertönten von dort heftige Würgegeräusche.

»Kann ich etwas für dich tun?«, rief Julian.

Die Antwort ließ auf sich warten; Robin war hörbar zu beschäftigt, um zu sprechen.

Die Klospülung ging mehrmals, dann wurde der Wasserhahn angemacht. Kurz darauf kam Robin aus dem Badezimmer, grauweiß im Gesicht. »Nie wieder«, stöhnte er. »Ich Idiot.« Damit ließ er sich zurück ins Bett fallen.

Julian, in dem Bemühen, die Sache mit dem Fallschirmsprung vergessen zu machen, ging in die Küche und kochte eine Kanne Pfefferminztee, den er Robin neben sein Bett stellte. »Flüssigkeit«, sagte er. »Je mehr, desto besser. Davon gehen die Kopfschmerzen schneller weg.«

Robin warf ihm einen waidwunden Blick zu. »Den kotze ich doch sofort wieder aus.«

»Glaube ich nicht.« Julian goss ihm eine Tasse voll. »Mein Vater hat ab und zu über die Stränge geschlagen und Pfefferminztee hat die schlimmste Phase immer verkürzt.«

Mit zweifelndem Blick nahm Robin die Tasse entgegen. »Was hast’n du für einen Vater?«

»Einen ganz normalen, der manchmal ein bisschen zu gerne feiert.« Julian verschränkte die Arme vor der Brust. »Und es anschließend immer bitter bereut. Und jetzt trink das Zeug.«

Robin nippte an seinem Tee, und als der nicht sofort wieder hochkam, nahm er ein paar größere Schlucke.

»Gut«, sagte Julian. »Ich muss jetzt in die Uni, du bleibst am besten im Bett.«

»Ja, Mama.« Er lächelte, dann schloss er die Augen und drehte sich auf die Seite.

Er ist nicht mehr sauer, dachte Julian, als er die Treppen nach unten lief. Jedenfalls nicht mehr so sehr.

Er schaffte es, sein Handy den ganzen Tag über zu ignorieren. Wollte gar nicht wissen, was sich nach seinem Kommentar gestern noch auf WhatsApp abgespielt und ob Lars ihn wieder angeschrieben hatte. Seine ganze Konzentration galt den zwei Vorlesungen des heutigen Tages und danach schloss er sich zum ersten Mal einer kleinen Gruppe von Kommilitoninnen an, die noch in ein Café gehen wollten.

Weil er Lust dazu hatte, sagte er sich selbst. Nicht, um den Kreis seiner Freunde und Bekannten zu erweitern, wie Robin es ihm so überdeutlich vorgeschlagen hatte.

Die drei Mädchen, die ihn mitschleppten, erwiesen sich als spaßige Runde. Anastasia hatte tatsächlich eine griechische Mutter und liebte alles, was mit der Antike ihres Herkunftslands zu tun hatte. Emma und Marie teilten sich eine kleine Wohnung in Uninähe und brachen einen nicht ernst gemeinten Streit vom Zaun, der sich um schmutzige Unterwäsche drehte.

An keiner von ihnen fand Julian beunruhigende Zeichen, und als sie ihn fragten, wieso er das Studium gewählt hatte und was sonst seine Hobbys waren, schüttelte er ein paar witzig klingende Unwahrheiten aus dem Ärmel. Die niemand anzweifelte.

Dass er Fußball gespielt hatte, bis zu einer scheußlichen Knieverletzung. Dass er jeden Sommer mit Freunden Segeln ging. Dass er jedes Jahr über fünfzig Bücher las – das war der einzige Punkt, der tatsächlich stimmte. Oder wenigstens gestimmt hatte, damals im Haus seiner Eltern, als er kaum sein Zimmer verlassen hatte.

Für Bücher hatte auch Anastasia jede Menge übrig und bald drehte sich das Gespräch um die, die sie beide gelesen hatten.

Irgendwann, mitten in der Unterhaltung, stellte Julian für sich fest, wie viel leichter als sonst er sich fühlte. Fast schwebend. Als hätte jemand ihm seine eigene, schwierige Persönlichkeit von den Schultern genommen und gegen die des segelnden Fußballers ausgetauscht.

»Lasst uns mal gemeinsam ins Kino gehen«, schlug Anastasia vor, als sie sich verabschiedeten. »Wir alle vier, was haltet ihr davon?«

»Total gerne«, sagte Julian. »Wir sehen uns dann morgen, ja?«

Er machte sich auf den Heimweg, nach wie vor mit diesem schwerelosen Gefühl im Inneren; so musste es allen anderen jeden Tag gehen, nicht wahr? Er wäre voller Neid gewesen, doch dafür fühlte er sich einfach zu gut.

Erst im Bus beging er den Fehler, sein Smartphone wieder zur Hand zu nehmen. Das ihm drei entgangene, anonyme Anrufe anzeigte. Lars, na klar.

Beunruhigender war aber das, was es nicht anzeigte, nämlich eine Antwort von Sonja. Sie hatte jetzt einen ganzen Tag lang nicht geantwortet, das kannte er so nicht von ihr. Und es konnte keinesfalls etwas Gutes bedeuten.

Die Idee, schnell bei der Villa ihrer Mutter vorbeizufahren, in der Hoffnung, Sonja dort wieder anzutreffen, verwarf er, kaum, dass sie ihm gekommen war. Denn erstens war »schnell« nicht möglich – die Fahrt würde eine knappe Stunde dauern.

Zweitens konnte er dort nicht einfach klingeln wie bei jedem normalen Haus. Sobald er sich dem Eingang näherte, würde die Kamera ihn erfassen. Wenn Sonja ihn ignorieren wollte, konnte sie ihn problemlos draußen stehen lassen, bis er Wurzeln schlug.

Zur Praxis zu fahren war auch keine Option, von der hatte sie sich ja selbst beurlaubt. Wie es aussah, gab es also keine Möglichkeit für Julian, den Kontakt zu ihr zu erzwingen.

Was nicht so schlimm gewesen wäre, hätte er nicht an den Marker an ihrem Hinterkopf denken müssen.

Immerhin Robin ging es besser. Als Julian ins Zimmer kam, saß er am Tisch und schrieb, die Stirn in konzentrierte Falten gelegt, das Haar zu einem wirren Knoten zusammengebunden. »Fällt dir ein guter Name für einen sexy Tierschützer ein, der in Afrika Nashorn-Wilderer austrickst, indem er sie in die Jagdreviere der Löwen lockt?«

»Äh – Leo?«, schlug Julian nach einigen perplexen Sekunden vor.

»Zu naheliegend.«

»Helmut. Besser?«

Robin strafte ihn mit einem verachtungsvollen Blick. »Du nimmst mich nicht ernst.«

»Logan«, lautete nach kurzem Überlegen Julians dritter Vorschlag und über Robins Gesicht ging ein Leuchten. »Perfekt. Logan Porter, genannt der Falke, weil er einen auf die Brust tätowiert hat.« Er deutete mit seinem Stift in Julians Richtung. »Ich werde dich in meiner Danksagung erwähnen.«

»Keine Ursache«, sagte Julian und stellte seinen Rucksack ab. Irrte er sich, oder verhielt Robin sich ihm gegenüber wirklich wieder normal? So wie vor der Fallschirm-Geschichte?

Es machte ganz den Eindruck. Als Moff etwas später ein Resteverwertungs-Kochen in der Gemeinschaftsküche anzettelte und Julian eine Überdosis Knoblauch in den Eintopf presste, erklärte Robin sich sofort ebenfalls zum Team Knoblauch zugehörig und verschlimmerte das Ganze mit ziemlich viel scharfem Paprika.

Und selbst als Amelie wieder mit dem verpassten Fallschirmsprung anfing, und davon, wie schade es doch war, dass Robin es nicht rechtzeitig geschafft hatte, zuckte der nicht mit der Wimper.

Vielleicht, weil ihm, ebenso wie Julian, der Verdacht kam, dass sie einen Keil in ihre Freundschaft treiben wollte, auch wenn der Grund dafür ihm schleierhaft war. Aber möglicherweise gehörte Robin einfach zu der Sorte glücklicher Menschen, die Frustrationen nicht lange mit sich herumtrugen.

Trotz der guten Stimmung verabschiedete Julian sich früher als die anderen wieder in sein Zimmer. Eines der Bücher, von denen Anastasia so begeistert gewesen war, lag noch ungelesen auf seinem Reader.

Am nächsten Tag erwachte er mit Schmerzen an der linken Gesichtshälfte; er musste beim Lesen eingeschlafen sein, direkt auf dem Reader, dessen Ränder interessante Abdrücke in seinem Gesicht hinterlassen hatten.

Da Robin noch tief unter seiner Decke vergraben schlief, machte Julian sich so leise wie möglich fertig und huschte aus dem Zimmer, in der heimlichen Hoffnung, Pia und Kinski vor ihrer Morgenrunde zu erwischen. Doch von den beiden war nichts zu sehen, also machte er sich kurz darauf auf den Weg zur Uni.

Wo er von der gestrigen Runde nur auf Emma traf, die sich offenkundig freute, ihn wiederzusehen, und ihm drei selbst gebackene, vegane Kekse schenkte. Daran, dass Menschen so positiv auf sein Auftauchen reagierten, würde Julian sich erst gewöhnen müssen.

Den ganzen Tag über dachte er immer wieder an Sonja, von der es nach wie vor keine Nachricht gab. Allerdings lenkte er sich jedes Mal, wenn Sorge in ihm aufsteigen wollte, so schnell wie möglich ab. Es gab schließlich nichts, was er tun konnte. Außer vielleicht … nach einer Todesanzeige googeln? Der ihrer Mutter, die noch mal wie geheißen hatte? Traude?

Er versuchte es, ohne große Hoffnung auf Erfolg, und er behielt recht. Nichts zu finden.

Eine kurze Textnachricht an seine eigene Mutter – Weißt du, wie es Sonja geht?
  – brachte ihn ebenfalls nicht weiter, denn auch sie hatte keine Ahnung. Damit gab Julian seine Bemühungen erst einmal auf und es gelang ihm zu seiner eigenen Überraschung, keinen Schatten auf diesen Tag fallen zu lassen. Später, bei der Lehrveranstaltung am Nachmittag, war auch Anastasia wieder mit dabei. Sie spazierten anschließend zu dritt durch den Park, setzten sich auf eine sonnengewärmte Bank und teilten sich eine Packung Erdnüsse.

Julian kehrte beschwingt ins Wohnheim zurück. Für heute stand nichts mehr auf dem Programm, er schnappte sich sein Tablet, legte sich aufs Bett und sah sich eine Serie an. Ließ sich auch nicht dabei stören, als Robin wenig später ebenfalls heimkam.

»Was siehst du dir an?«, hörte Julian ihn fragen. »The Witcher?«

»Genau.«

»Die fand ich auch sehr cool«, sagte Robin und kam näher. »Welche Staffel?«

»Die zweite«, antwortete Julian und sah zu ihm hoch. Fühlte, wie sein Mund trocken wurde und sein Puls sich beschleunigte. Er wollte seinen Blick wieder losreißen, schaffte es aber nicht. Taubheit breitete sich in seinem Inneren aus.

Robins Marker war zurückgekehrt. Er befand sich genau an der gleichen Stelle wie vor vier Tagen. Hatte die gleiche Form, die gleiche Farbe.

Es wirkte, als wäre er nie weg gewesen.
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Erst als Robin irritiert ein Stück zurückwich, schaffte Julian es, den Blick abzuwenden.

»Was ist denn los mit dir, hat sich eine deiner Synapsen verknotet?«, fragte er.

»Nein«, stammelte Julian. »Mir … ist nur gerade eingefallen … dass ich etwas vergessen habe. Das ich hätte abgeben sollen. In der Uni.«

»Oh.« Robin lehnte sich ans Fensterbrett, genauso, wie Julian es in seinem Albtraum getan hatte, in diesem Traum, in dem Hanno ihn in die Tiefe gestürzt hatte. »Das kannst du aber morgen sicher nachholen, oder? Leute, die sich mit Alter Geschichte beschäftigen, haben es sicher nicht so eilig.«

»Sollte man denken.« Julian schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder. Der Marker war immer noch da. Aber warum, zum Teufel, wie konnte das sein?

»Wie war denn dein Tag bisher so?«, fragte er möglichst beiläufig.

»War okay. Ich brauche nur bald einen neuen Job, mein Konto ist bis zum Anschlag überzogen.«

Vielleicht war es das, was das Unglück auslösen würde. »Ich kann dir etwas leihen«, sagte Julian hastig. »Kein Problem.«

»Nett, danke, aber nicht nötig. Früher oder später muss ich sowieso in den sauren Apfel beißen. Eine Zeit lang lief es super mit Englisch-Nachhilfe. Mal sehen, ob ich da wieder einsteigen kann.«

Nachhilfe. Das klang nicht nach einer riskanten Tätigkeit.

»Fahrradboten werden auch ständig gesucht«, fuhr Robin fort. »Dabei würde ich Geld verdienen und gleichzeitig Sport machen, das wäre also eigentlich ein cleverer Schachzug.«

Und viel gefährlicher. »Nachhilfe ist die bessere Option, finde ich«, sagte Julian und hoffte, dass es nicht übereifrig klang. »Da trainierst du zwar nicht deine Beine, aber deinen Kopf.«

»Na ja, der hat genug Training.« Robin stieß sich vom Fensterbrett ab und marschierte in Richtung Tür. »Ich gehe in die Küche, ich bin am Verhungern.«

Zwanzig Minuten später hielt Julian es nicht mehr aus und folgte ihm. Robin stand gemeinsam mit Amelie und Benisha am Backofen und diskutierte mit ihnen die optimale Farbe von Pizzakruste.

Julian blieb an der Schwelle stehen und suchte Halt am Türrahmen. Er hoffte, dass sie ihn nicht gleich bemerken würden, denn man musste ihm den Schock am Gesicht ablesen können.

Auch Amelies Marker war zurück, in genau der gleichen Form, wie er ihn vor Tagen gesehen hatte. Er klebte förmlich an ihrer linken Gesichtshälfte und breitete sich von dort in Richtung Hinterkopf aus.

An Benisha war nach wie vor nichts zu entdecken. Ebenso wenig wie an Sara, die sich jetzt an ihm vorbeidrängte, ohne ihn anzusehen, als wäre er ein ungeschickt abgestelltes Möbelstück.

Immerhin riss ihn das aus seiner Starre. Er ging ein paar unsichere Schritte in den Raum hinein. »Pizza, hm?«, sagte er mit belegter Stimme.

»Ja, zweimal Familiengröße«, erklärte Robin fröhlich. »Wir haben deinen restlichen Gouda mit verwendet, du hast also jedes Recht auf ein ordentliches Stück.«

»Danke«, sagte Julian, kaum hörbar. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn er auch nur einen Bissen hinunterbekam. Er setzte sich an den großen Tisch, ohne das Grüppchen aus den Augen zu lassen.

Vor dem Wochenende hatten Amelie und Robin beide diese Marker getragen. Dann hatte Julian Robins Fallschirmsprung verhindert und sie waren verschwunden.

Wenn sie jetzt zurückgekehrt waren, hieß das, Amelie hatte erneut Sprünge gebucht? Bei Robin war das Geld knapp, das hatte er selbst gesagt, aber ihre Familie schwamm ja angeblich darin. War also kein Problem für sie, kostspielige Köder auszulegen, in der Hoffnung, dass Robin anbiss.

Sogar Julian, der gewissermaßen ewig unter einem Stein gelebt hatte, wusste, dass mit Bestechung keine echten Gefühle geweckt werden konnten. Ein gemeinsamer Traum war sicher eine bessere Basis – vielleicht war es das, was Amelie erreichen wollte. Das Erlebnis, das Robin sich schon so lange wünschte, mit dem Gedanken an sie verknüpfen.

Julian wartete, bis sie zu ihm hersah. »Und, ist der nächste Sprung schon in Planung?«, fragte er und versuchte dabei, möglichst harmlos zu klingen.

Sie blies die Backen auf. »Noch nicht so konkret. Aber … na ja. Mal sehen.« Sie wechselte einen kurzen Blick mit Robin.

Alles klar. Sie würden ihn kein zweites Mal vorher einweihen, es sich nicht noch einmal vermasseln lassen.

»Weißt du schon, was du an deinem Geburtstag machst?«, fragte Robin, sichtlich bemüht, das Thema zu wechseln. »Der ist doch schon bald.«

»Ja, am Freitag. Gefeiert wird aber erst am Samstag, da gibt’s das übliche Geburtstagsessen mit meinen Eltern und der Verwandtschaft.«

»Das klingt doch super«, stellte Robin fest und öffnete das Backrohr. Knoblauch- und Oreganoduft fluteten die Küche. »Fertig, glaube ich. Holt euch Teller!«

Julian überlegte, ob er der Aufforderung nachkommen sollte – selten hatte er weniger Appetit gehabt. Aber er konnte diese neuerliche Wendung in Richtung Katastrophe nicht einfach so hinnehmen. Vielleicht verplapperte Robin sich, wenn er das erste Glas Rotwein intus hatte.

Den er allerdings heute ablehnte. »Danke, aber mir steckt der gestrige Morgen noch in den Knochen. Mir wird schon beim Geruch übel.« Er rückte, zu ihrem sichtlichen Bedauern, ein Stück von Amelie ab, die ein halb volles Glas in der Hand hielt.

Julian nahm einen kleinen Bissen von seiner Pizzaschnitte. Kaute und schluckte, ohne wirklich etwas zu schmecken. Er hatte keine Ahnung, wie er Robin auf das Problem ansprechen sollte. Aber einfach nichts sagen war erst recht keine Option.

Er würde warten, bis wieder ein Gespräch unter vier Augen möglich war, überlegte er und biss ein weiteres Mal von der Pizza ab. Hoffentlich war ihm bis dahin eine brauchbare Strategie eingefallen, die es Robin unmöglich machte, ihm schon nach dem ersten Satz das Wort abzuschneiden. Er musste ihn dazu bringen, ihn ernst zu nehmen, er musste …

Julian hatte das charakteristische Geräusch von sich nähernden Hundepfoten gehört und blickte auf. Kinski trabte herein und hinter ihm kam Pia, begleitet von zwei Mädchen aus dem ersten Stock. »Das duftet ja fantastisch!«, sagte sie.

Er verschluckte sich, hustete, atmete Pizzakrümel ein, hustete mehr, bis Robin ihm ein paarmal kräftig zwischen die Schulterblätter klopfte. Nach Luft ringend wischte er sich Tränen aus den Augen. Atmete dreimal tief durch, bevor er hochblickte.

Er hatte Pia nur an ihrer Stimme erkannt und daran, dass sie in Kinskis Begleitung war. Ihr Kopf, ihr halber Oberkörper und ihr linker Arm waren hinter einem Marker verschwunden, so undurchdringlich schwarz wie ein sternenloser Himmel bei Nacht.

Natürlich wusste Julian, dass niemand kapiert hatte, warum er so plötzlich und wortlos aus der Küche geflohen war. Aber er hätte keine Sekunde länger bleiben können, ohne zusammenzuklappen und die anderen zu verstören.

Pia, warum Pia? Sie hatte nie ein Wort darüber verloren, dass sie auch ans Fallschirmspringen dachte. Konnte es also sein, dass es gar keinen Zusammenhang zwischen ihrem Marker und denen von Robin und Amelie gab?

Möglich war das; andererseits schien ihm so viel Zufall mehr als nur unwahrscheinlich. Vielleicht mussten sie nicht aus einem Flugzeug springen, um gemeinsam umzukommen. Es genügte schon, wenn sie ins selbe Auto stiegen oder denselben Bus.

Als sich die Türklinke senkte, stieß Julian einen Seufzer der Erleichterung aus. »Oh gut, ich muss mit dir …« Er unterbrach sich, als er sah, dass es nicht Robin war, der ins Zimmer kam, sondern dass Kinski seine schwarze Nase durch den Türschlitz steckte.

Er schlüpfte herein und sprang neben Julian aufs Bett. Sah ihn aus dunklen Hundeaugen an, ohne zu wedeln.

Julian streichelte ihm über den Kopf. »Kann es sein, dass du es auch spürst? Oder riechst?«

Kinski gab ein leises Winseln von sich, dann legte er sich hin und bettete seinen Kopf auf Julians Oberschenkel. So blieb er liegen, bis einige Minuten später die Tür weiter aufschwang und Robin eintrat. »Was war denn los?«, fragte er. »Du bist so plötzlich abgehauen, jetzt hat Moff dein Pizzastück verdrückt.«

»Das ist schon okay.« Julian wusste beim besten Willen nicht, wie er beginnen sollte. Also sagte er das Erste, was ihm in den Sinn kam. »Hast du für die nächste Zeit irgendetwas Spaßiges geplant? Einen Ausflug, eine Reise, irgend so etwas?«

Robin zog die Augenbrauen hoch. »Nein, warum? Bekommst du Besuch und brauchst das zweite Bett im Zimmer?«

»Nein.« So hatte die Fragerei keinen Sinn. Es blieb ihm nichts anderes übrig, Julian musste mit der Wahrheit herausrücken. »Es ist nur – dieser Marker, den ich bei dir gesehen habe. Der nach dem Wochenende verschwunden war.« Er schluckte. »Der ist zurück.«

Es zeichnete sich keinerlei Erschrecken in Robins Miene ab. Ihm entfuhr nur ein tiefes Seufzen. »Ist das so? Na, dann wird er eben wieder verschwinden.«

»Bei Amelie ist es aber genauso. Der gleiche Marker wie vor Kurzem. Linke Gesichtshälfte.«

Robins bedächtiges Nicken weckte keinen Optimismus in Julian. Er nickte wie jemand, der seinem Gegenüber gleich etwas Unangenehmes beibringen muss. »Ich verstehe gut, dass du dir Sorgen machst«, begann er. »Aber hast du dir schon überlegt, dass diese Zeichen …«

»Marker.«

»Okay, also diese Marker, jetzt anders zu bewerten sind als früher?«

»Wie bitte?«

Robin verschränkte die Finger ineinander. »Die Phänomene, die du als Kind gesehen hast, haben alle irgendwelche schlimmen Folgen gehabt, richtig?«

»Ja.«

»Kann es nicht sein, dass die, die du jetzt siehst, einfach nur durch das Absetzen deiner Medikamente entstehen? Dass es diesmal wirklich Trugwahrnehmungen sind?«

Julian wollte ihn unterbrechen, doch Robin stoppte ihn mit einer Handbewegung. »Ich glaube dir alles, was du erzählst, ich möchte nur, dass du noch ein paar andere Möglichkeiten in Betracht ziehst. Sieh mal, du sagst selbst, die Marker haben sich verändert. Früher hast du sie immer gesehen, ohne Ausnahme. Jetzt tauchen sie auf, wo vorher nichts war. Sie kommen und gehen. Stimmt doch, oder?«

Ja, das tat es. Aber deshalb waren sie um nichts weniger ernst zu nehmen.

»Bei den – nennen wir sie mal neuen Markern – hat es da schon ein einziges Mal eine reale Auswirkung gegeben? Ist jemand wirklich krank geworden oder hat sich verletzt?«

Julian dachte nach. »Nein«, sagte er zögernd, »weil ich es immer verhindern konnte.«

»So, wie bei dem Mann, dem du die Reifen aufgestochen hast, nicht wahr? Wie bei Sara. Und bei mir.«

»Genau.«

»Aber du hast keine Ahnung, was passiert wäre, wenn du nicht eingegriffen hättest.«

Julians Nerven waren so knapp am Zerreißen, dass eine Feststellung wie diese genügte, um aus Ungewissheit und Sorge Wut hochkochen zu lassen. »Nein, natürlich weiß ich das nicht!«, rief er. »Woher denn? Ich kann leider die Zeit nicht zurückspulen, um schnell nachzusehen, was passiert wäre, wenn ich mich anders verhalten hätte!«

Kinski, sichtlich irritiert davon, dass Julian laut geworden war, sprang vom Bett.

»Tut mir leid.« Er war nicht sicher, ob er sich bei dem Hund oder bei Robin entschuldigte. Was er wusste, war, dass er das Auftauchen von Pias Marker fürs Erste verschweigen würde. Es war der furchtbarste von allen, schlimmer als der, den er bei dem Mann im Café gesehen hatte. Julian konnte beim besten Willen nicht glauben, dass jemand es überleben würde, wenn das, was er vorzeichnete, sich erfüllte.

Und er hatte keine Ahnung, wie er mit Pia darüber sprechen sollte.
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Pias Marker war das Erste, woran Julian am nächsten Morgen dachte. Er wünschte sich mit aller Kraft, dass er wieder verschwunden sein möge, dass über Nacht das Schicksal eine freundlichere Wendung genommen hatte.

Doch zumindest, was Robin betraf, war das nicht der Fall. Er schlief noch, lag laut schnarchend auf dem Rücken, und der Marker spannte sich wie ein schwarzes Band quer über seinen Hals.

Julians Plan für den Tag war es gewesen, nach der Vorlesung am Vormittag gemeinsam mit Anastasia und Marie in den Park zu gehen, wo Maries Freund manchmal Saxofon spielte, um Geld zu verdienen. An guten Tagen, wenn die Sonne schien und die Menschen entspannt waren, kamen bis zu hundert Euro zusammen, hatte sie erzählt.

Nur war Julian alles andere als entspannt, und das verschlimmerte sich, als er vor dem Zimmer Paola traf, die Biologiestudentin, die ihm vor ein paar Tagen den Vortrag über Hirnfunktionen gehalten hatte. Da war mit ihr alles in Ordnung gewesen, jetzt bedeckte ein Marker ihre rechte Seite von der Gürtellinie abwärts. Er sah dem von Verena zum Verwechseln ähnlich: rote Schlieren, als hätte jemand versucht, ihre Hüfte und ihr Bein mit einem schmutzigen Tuch wegzuwischen.

Er sah es und drehte sich schnell weg. Fragte sie nicht, was sie heute oder in nächster Zeit vorhatte. Er wollte zuallererst nach Pia sehen, traf in der Küche aber nur auf ein paar namenlose Gesichter – und auf Moff. Bei dem auf Bauchhöhe ein schwarzer Zacken das grün-weiß gestreifte T-Shirt verdeckte. Ein Zacken, der gestern noch nicht da gewesen war.

»Willst du auch Tee?«, erkundigte sich Moff und hielt die Kanne hoch, doch Julian war zu keiner Antwort fähig. Er machte einfach kehrt und lief nach draußen, nicht auf die Straße, sondern in den Hof, wo außer ihm niemand war.

Dort setzte er sich auf die Bank, die von seinem und Robins Zimmer aus so gut zu sehen war. Auf der an seinem ersten Tag im Wohnheim ein paar gut gelaunte Mädchen gesessen hatten.

Er musste versuchen, logisch zu denken. Dass plötzlich so viele Leute im Haus Marker aufwiesen, war garantiert kein Zufall. Und sie würden bestimmt nicht alle gemeinsam Fallschirmspringen gehen – das konnte er als Quelle des Unheils daher schon mal ausschließen.

Vielleicht hatte es also mit dem Gebäude zu tun. Es wirkte nicht baufällig, aber Julian war kein Experte. Möglich, dass ein Erdbeben es zum Einsturz bringen würde.

Doch falls wirklich ein so gravierendes Naturereignis bevorstand, müssten doch deutlich mehr Menschen in der Stadt mit furchtbaren Markern herumlaufen, nicht wahr?

Ein Feuer. Julian starrte an die gegenüberliegende Hauswand. Ja, ein in der Nacht ausbrechendes Feuer, das fühlte sich plausibel an. Die ausgedehnte schwarze Fläche über Pias Gesicht und Oberkörper konnte schwere Verbrennungen ankündigen, der Streifen an Robins Hals ein Zeichen für Ersticken sein. Und Paolas verschmierte Wolke … ein Hinweis darauf, dass sie aus dem Fenster springen und sich beim Aufprall alle Knochen an ihrer rechten Seite brechen würde.

Das ergab Sinn. Viel zu viel sogar, nach Julians Geschmack, er wollte sich das Szenario überhaupt nicht ausmalen.

Ein Feuer konnte so schnell entstehen. Es reichte, dass jemand mit einer brennenden Zigarette einschlief oder eine Duftkerze zu nah an die Vorhänge stellte. Julian hatte einmal eine Dokumentation darüber gesehen, wie rasch ein Raum sich im Brandfall mit Rauch füllte, es dauerte kaum eine Minute, bis die Sicht gleich null war.

Ihn fröstelte, als wollte sein Körper einen Ausgleich zu der sengenden Hitze schaffen, die sich in seiner Vorstellung ausbreitete.

Angenommen, er lag wirklich richtig. Was sollte er dann am besten tun? Die Hausverwaltung verständigen, damit sie die Rauchmelder kontrollierte? Allen, die hier wohnten, ihre Feuerzeuge klauen?

Julian stemmte sich von der Bank hoch und ging zurück; in der Glastür sah er sein eigenes Spiegelbild auf sich zukommen.

Möglicherweise war auch sein halber Körper längst von einem Marker verdeckt. Oder zumindest sein Hals, weil er zusammen mit Robin im gleichen Zimmer ersticken würde.

Er fragte sich, wie er, Julian selbst, sich verhalten würde, wenn er nie einen Marker gesehen hätte und jemand mit einer langen psychiatrischen Krankengeschichte ihn vor einem bevorstehenden Unglück warnen würde. Wäre er bereit, irgendetwas davon zu glauben? Wahrscheinlich nicht. Er würde es im besten Fall für ein Symptom, im schlimmsten für einen schlechten Scherz halten.

Allerdings würde er wohl verunsichert sein. Beunruhigt. Und vielleicht ein paar Tage lang vorsichtiger als sonst.

Er öffnete die Tür und ging zurück ins Haus. Drehte eine große Runde durch alle Stockwerke. Viele Bewohner waren schon unterwegs zur Uni oder zum Job, aber von denen, die er traf, trug zu seiner Überraschung fast niemand einen Marker, und schon gar keinen so massiven wie Pia. Falls seine Theorie mit dem Feuer also stimmte, würde es nicht das ganze Wohnheim betreffen.

Leider gehörte auch Pia zu denen, die schon gegangen waren. Insgeheim hegte Julian immer noch die Hoffnung, dass ihr Marker sich in Luft aufgelöst hatte, und diese Hoffnung würde er immerhin bis zum Abend pflegen können.

Als er vierzig Minuten später den Hörsaal betrat, stellten Anastasia und Marie umgehend fest, dass er heute bedrückt wirkte. »Ärger mit der Freundin?«, erkundigte sich Marie und kitzelte ihn mit der Spitze ihres roten Zopfs am Kinn.

Freundin. Sofort hatte Julian Pia vor Augen, wie sie auf dem Küchenboden hockte und Kinski zwischen den Ohren kraulte. Es schmerzte doppelt; erstens weil die Angst um sie ihn sofort wieder mit voller Wucht erfasste. Zweitens weil sie nicht seine Freundin war.

»Sieht ganz so aus, als würdest du recht haben«, meinte Anastasia mit einem Augenzwinkern. »Ich erkenne Liebeskummer, wenn ich ihn sehe, ich bin Expertin.«

»Nein«, widersprach Julian. »Kein Liebeskummer. Ich bin Single, es ist nur …«

Er wusste nicht, wie er den Satz weiterführen sollte, und war froh, als Marie ihn unterbrach. »Single, echt jetzt? Das sind doch gute Nachrichten, Anastasia, nicht wahr?« Sie drückte die Angesprochene kurz an sich und zwinkerte Julian zu, während Anastasias Gesichtsfarbe ins Purpurne wechselte. »So ein Quatsch«, murmelte sie.

»Ist nur ein Scherz, ich weiß«, sagte Julian, der sie nicht in Verlegenheit bringen wollte. Nun lachte auch sie, und Julian fühlte ein altbekanntes Gefühl in sich aufsteigen: Neid auf alle, die so unbeschwert durch ihren Tag gehen konnten. Ohne sich mit düsteren Vorzeichen herumschlagen zu müssen. Ohne ständig im Kopf neue Katastrophen durchzuspielen.

Er setzte sich in die letzte Reihe, griff sich sein Handy und schickte Pia eine Textnachricht, in der er fragte, ob sie heute Abend gemeinsam Chili kochen wollten.

Wie die Antwort ausfiel, war ihm beinahe egal; er wollte nur von ihr hören, damit er sicher sein konnte, dass es ihr gut ging. Nach einer halben Stunde, die sich viel zu lang anfühlte, schrieb Pia zurück, schlug statt Chili aber Veggieburger vor.

Sofort produzierte Julians Fantasie einen neuen Horrorfilm: Wie Pia die Burger in der Pfanne briet, wie das heiße Öl Feuer fing, wie eine Stichflamme sie erfasste und ihr Shirt in Brand setzte …


Einverstanden, wenn wir sie im Ofen machen
 , schrieb er zurück. Dann sind sie weniger fettig.


Als Antwort erhielt er eine gelbe Hand mit hochgestrecktem Daumen und konnte sich endlich auf die Vorlesung konzentrieren. Oder wenigstens auf das, was sie in seinem Kopf auslöste. Eineinhalb Stunden lang starrte er auf Bilder von Pompeji, die der Professor über den Beamer an die Wand warf. Steinerne Abdrücke gekrümmter Menschen, die vom Ausbruch des Vesuv überrascht und in glühender Asche und Lava umgekommen waren.

Er fragte sich, wie ihre Marker ausgesehen haben mochten.

Als Julian kurz vor sieben die Küche betrat, war Pia schon da. Er erkannte sie lediglich an ihren gemusterten Jeans und ihrer Stimme, denn der Großteil ihres Körpers war nach wie vor hinter dem undurchdringlichen teerschwarzen Schatten verborgen.

»Hier, kannst du die Zwiebeln schneiden?« Aus dem Marker löste sich ein großes Küchenmesser, das, wie getragen von einer dunklen Wolke, auf Julian zuschwebte.

Er griff danach. Versuchte, seinen Blick dorthin zu richten, wo Pias Augen sein mussten. »Klar, mache ich.«

Mit klammen Fingern begann er, die papierartigen Außenschalen der ersten Zwiebel abzuziehen. Seine Hoffnung, dass Pia, aus welchem Grund auch immer, den Marker abgestreift haben würde, war nie groß gewesen, trotzdem lag die Enttäuschung ihm im Magen wie ein schwerer Eisklumpen.

Seine Augen brannten, als er begann, die Zwiebeln zu zerteilen, und er ließ die Tränen fließen. Es fühlte sich befreiend an, bis aus der Schwärze neben ihm Pias Stimme drang. »Sag mal, weinst du?«

»Tut doch jeder beim Zwiebelschneiden.«

»Aber nicht so.« Der Marker, also vermutlich Pias Hand, näherte sich, und Julian wich zu spät aus. Als sie ihn an der Schulter berührte, erwartete er halb und halb, dass etwas Ähnliches passieren würde wie beim Kristallnebel des Mädchens in der Straßenbahn. Hoffte plötzlich, dass er einen Einblick bekommen und vielleicht gleich wissen würde, wie das, was in der Zukunft auf Pia wartete, sich anfühlen würde. Ob wie Feuer oder wie ein Aufprall.

Er wartete auf Schmerz, auf Hitze, aber von beidem war nicht das Geringste zu spüren, als Pia ihm über den Arm strich. »Ist etwas passiert?«

Er schüttelte den Kopf. »Zwiebel«, presste er hervor.

»Also, wenn du wirklich so empfindlich reagierst, hättest du mir das sagen müssen, das ist ja nicht mit anzusehen!« Sie nahm ihm das Messer aus der Hand und versetzte ihm einen freundschaftlich sanften Schubs. »Lass mich das machen.«

»Okay.« Er griff nach der Küchenrolle, riss ein Stück ab und putzte sich die Nase. So wie jetzt konnte er nicht weitermachen, er musste Pia sagen, was los war. Musste versuchen, sie in Sicherheit zu bringen, sie und Robin und Moff. Am besten natürlich auch alle anderen, selbst wenn die ihn für restlos durchgedreht halten würden.

Sollte er erfolgreich sein, würde er den Stempel »verrückt« nie wieder loswerden. Denn, wie er schon versucht hatte, Robin zu erklären: Niemand war happy darüber, einem Unglück entkommen zu sein, von dem man nicht beweisen konnte, dass es stattgefunden hätte.

Aber Pia würde ihm zuhören, das wusste er. Er brauchte nur eine Viertelstunde mit ihr allein. Hier, in der Küche, wo ständig Leute kamen und gingen, konnte er nicht mit einer so heiklen Sache anfangen.

»Du könntest die Dosen mit den Bohnen öffnen«, hörte er sie sagen, »wenn du den Öffner findest. Sieht aus, als hätte jemand den geklaut.«

»Ich habe einen.« Julian lief ins Zimmer und kam mit seinem Taschenmesser zurück. Der darauf befindliche Dosenöffner war zwar furchtbar stumpf, aber mit einigem Kraftaufwand bekam Julian die Dosen auf.

Er suchte gerade nach einer geeigneten Schüssel für die Bohnen, als die Tür zur Küche aufflog. »He, weiß jemand von euch, wo Moff steckt?«

»Hi, Boris«, sagte Pia. »Nein, keine Ahnung. Hier war er die letzten zwanzig Minuten nicht.«

Julian drehte sich um und spürte, wie ihn allmählich die Kraft verließ. Denn auch Boris, Tortengenie und künftiger Drummer von The Moffs
 , trug einen Marker. Genauer gesagt, er war der Marker. Bis auf sein linkes Bein knieabwärts war alles in Schwärze gehüllt.

»Ich werde ihn schon finden.« Boris machte kehrt und knallte die Tür hinter sich zu.

Möglicherweise hatte Robin ja recht, und Julian sah nun einfach überall Marker. Die vielleicht gar nicht echt waren, sondern seinem überstrapazierten Gehirn entsprangen, das mit dem Absetzen der Medikamente nicht klarkam. Die Zeichen tauchten auf, verschwanden wieder und bedeuteten im besten Fall … gar nichts.

Aber Saras Marker hatte etwas bedeutet. Ebenso wie der von Sonjas Mutter, wenn man Sonjas letzter Nachricht Glauben schenken konnte. Die nun auch schon über zwei Tage zurücklag …

»Hallihallo! Es ist noch zu früh für Winterstarre!«, hörte er Pia rufen. »Bohnen! Jetzt!«

Julian füllte die Bohnen in die Schüssel und begann, sie mit einer Gabel zu zerdrücken, was sich als erstaunlich anstrengend erwies. »Ich muss nach dem Essen kurz mit dir reden«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Unter vier Augen.«

»Okay.« Pias Stimme klang völlig entspannt. Julian wünschte sich brennend, ihr Gesicht sehen zu können. Zu erfahren, ob sie lächelte. Ob sie wieder eine ihrer Tattoo-Augenbrauen hochgezogen hatte.

»Knoblauch hacken klappt ohne Tränen, oder?«, fragte sie jetzt und schob ihm ein Schneidbrett zu.

»Ich bin noch nicht fertig mit den Bo…«

»Gib sie mir. Oh, hallo, Robin!«

Julian wandte sich um und sah seinen Mitbewohner hereinkommen, in Lederjacke und langem Rock mit Seitenschlitz, alles schwarz. Als hätte er sich passend zu seinem Marker gestylt, der immer noch quer über seinem Hals saß.

»Kann ich helfen?« Er griff nach einer Bohne, die auf der Arbeitsplatte gelandet war, und steckte sie in den Mund. »Und anschließend mitessen?«

Ab diesem Moment bestritten er und Pia das Gespräch allein; Julian rückte ein Stück zur Seite, wog die richtigen Mengen von Haferflocken und Mehl ab und half dann beim Formen der Patties.

Er achtete auf jedes Wort, das zwischen Robin und Pia fiel, in der Hoffnung, doch noch Schlüsse auf eine Gefahr ziehen zu können, in die sich beide ahnungslos begeben würden. Eine Bus- oder Zugfahrt, von der er sie abhalten konnte.

Doch sie sprachen nur über Kochrezepte.
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Es hatte sich am gleichen Abend keine Gelegenheit mehr für das Gespräch mit Pia ergeben – die Küche war immer voller und belebter geworden. Jemand hatte eine Boombox mitgebracht, und bald hatte beinahe Partystimmung geherrscht. Pia hatte getanzt, und der Anblick war für Julian nicht lange zu ertragen gewesen. Wie sie sich im Rhythmus der Musik bewegte, während ihr halber Körper wirkte, als hätte jemand dort ein Loch ins Universum gerissen. Das Wort Totentanz
 war ihm nicht aus dem Kopf gegangen.

In der Nacht war er ein paarmal hochgeschreckt und hatte danach nur schwer wieder einschlafen können. Nun war es kurz nach sechs und er fühlte sich wie innerlich ausgehöhlt. Leise schlüpfte er in seine Sachen. Er würde unten beim Ausgang warten, bis Pia ihre Morgenrunde mit Kinski drehte.

Wieder dieses Gefühl wie ein Schlag in die Magengrube, als er sie die Treppen herunterkommen sah und nichts sich verändert hatte. Er war überzeugt, auch Kinski spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Er hob nur kurz den Kopf, als er Julian sah, und wedelte schwach.

»Geht’s dir gut? Du siehst total blass aus«, rief Pia, als Julian ihr in den Weg trat.

»Ich habe fast nicht geschlafen.« Er öffnete die Tür. »Und ich muss mit dir sprechen.«

»Oh, stimmt ja. Das wolltest du gestern schon.«

Er vermutete, dass sie ihm den Kopf zugewendet hatte, aber mit Bestimmtheit sagen konnte er es nicht.

»Worum geht’s?« Sie waren am ersten Baum stehen geblieben, wo Kinski ausgiebig das Bein hob.

»Du weißt sicher noch, was ich dir am Sonntagnachmittag erzählt habe. Warum ich Robin und Amelie vom Fallschirmspringen abhalten wollte.«

»Ja. Wegen der Vorzeichen. Ich habe mir schon gedacht, dass du dich jetzt vielleicht seltsam fühlst, weil ja niemandem etwas passiert ist, auch Amelie nicht. Aber mach dir keine Gedanken. Ich lache dich nicht insgeheim aus oder so.«

»Das habe ich auch nicht vermutet.« Verdammt, wie sollte er es am besten anpacken? »Es ist so: Als die beiden zurückgekommen sind, da waren die Marker weg.«

»Ah! Ist doch super. Dann war es vielleicht einfach nur dein Unterbewusstsein, das deine Befürchtungen in Bilder übersetzt hat, und bei deiner Geschichte ist es kein Wunder, dass du das ernst genommen hast.« Er konnte an ihrer Stimme hören, dass sie lächelte. »Mach dir nicht zu viele …«

»Jetzt sind sie wieder da«, unterbrach er sie. »Sie sehen genauso aus wie vor dem Sonntag. Und …«

»Und?«

»Und du hast jetzt auch einen.« Damit war es raus, und Julian hätte viel dafür gegeben, Pias Gesicht sehen zu können. War sie erschrocken? Oder musste sie ein Lächeln unterdrücken, weil sie ihn nicht kränken wollte?

»Sag bitte etwas«, bat er, als die Pause ihm zu lange dauerte. »Ich weiß nicht, wie du gerade reagierst. Ich kann dein Gesicht nicht sehen.«

»Du kannst mein Gesicht nicht sehen?« Es klang verblüfft.

»Nein. Dein Gesicht nicht, deinen Oberkörper und deinen linken Arm. Ist alles abgedeckt.«

Wieder sagte sie nichts, aber Julian hörte sie atmen. Etwas zu laut. Als müsste sie ein Seufzen unterdrücken.

»Diese Wahrnehmungen müssen hart für dich sein«, sagte sie schließlich. Sie hatten den Park erreicht, und Kinski begann, gleich den ersten Baum hingebungsvoll zu beschnüffeln. »Ich wüsste ganz ehrlich nicht, was ich an deiner Stelle tun würde.«

»Was ich versuche, ist euch zu warnen. Und herauszufinden, was euch bevorsteht. Manchmal klappt das.« Julian zögerte kurz, dann erzählte er Pia von dem Mann, dessen Autoreifen er aufgestochen hatte. Wie der Marker danach verschwunden war.

»Ich muss wissen, welche Autoreifen ich zerstechen muss, um euch zu retten«, sagte er. »Im übertragenen Sinn. Verstehst du?«

Schweigen. Dann doch ein tiefes Seufzen. »Sieh mal«, begann sie langsam, »es könnte doch sein, dass du viel zu ernst nimmst, was du da siehst. Und auf diese Weise echten Schaden anrichtest. Dieser Mann – möglicherweise wäre ihm gar nichts passiert, aber jetzt muss er neue Reifen kaufen.« Kinski zog an der Leine, und sie gingen ein Stück weiter. »Du sagst selbst, der Marker ist bei Amelie schon verschwunden gewesen, und bei Robin auch. Sie ist Fallschirmspringen gewesen, er nicht.« Pias Marker ruckelte ein wenig, wahrscheinlich zuckte sie mit den Schultern. »Versuch doch einmal, es lockerer zu nehmen. Vielleicht verschwindet das Zeug dann von selbst.«

Lockerer. Julian biss sich auf die Unterlippe, zu fest, es tat weh. Pias Vorschlag klang für ihn völlig abwegig, als hätte sie ihm empfohlen, einfach mit verschränkten Armen danebenzustehen, wenn jemand zum Beispiel im Sumpf versank. Noch dazu jemand, der ihm wichtig war.

»Du willst, dass ich einfach ignoriere, was ich sehe? Was denkst du, wie ich mich dann fühle, wenn wirklich etwas passiert?«

Das gleiche Argument hatte er schon Robin gegenüber gebracht. Pias Reaktion war eine andere. Sie trat einen Schritt näher an ihn heran, und einen Herzschlag lang dachte er, der Marker würde auf ihn abfärben. Überspringen. Und er war nicht sicher, aber … sah er ein Pulsieren?

»Hör zu, Julian.« Ihre Stimme war leise und sanft. »Ich werde dich für nichts verantwortlich machen, was mir passiert, okay? Du hast mir gesagt, was du siehst, und ich habe es verstanden. Ich passe auf mich auf, und du wirst sehen, in Kürze ist dieser Marker sicher verschwunden.«

Ja. Pulsieren. Er wusste immer noch nicht mit Sicherheit, was das bedeutete, hatte nur dieses beklemmende Gefühl, dass die Zeit knapp wurde. »Ich habe Angst, dass das Wohnheim abbrennt«, stieß er hervor. »Es würde zu den Markern passen, es werden nämlich immer mehr bei den Bewohnern. Moff hat jetzt auch einen, seit gestern, einen Zacken, der in den Bauch hineinragt.«

Diesmal hörte er seine eigenen Worte wie die eines anderen. Begriff, wie sie wirken mussten.

»Das Wohnheim«, sagte Pia, als müsse sie ein Kind beruhigen, »hat eine nagelneue Sicherheitsanlage. Feuermelder, Sprinkler, ein Meldesystem, das eigenständig die Feuerwehr alarmiert. Das springt schon an, wenn jemand verbotenerweise raucht.« Sie drückte Julian an sich, und er verkrampfte sich kurz, als er gewissermaßen in den Marker hineingezogen wurde. »Das Haus wird nicht abbrennen. Versprochen.«

Er löste sich von ihr. »Okay. Ich verstehe, dass du denkst, es ist alles nur in meinem Kopf. Aber … ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.«

»Tief durchatmen und nachdenken«, schlug Pia vor. »Sonntag, weißt du noch? Sie sind sicher tot
 , hast du immer wieder gesagt. Und dann sind Amelie und Robin gesund und unversehrt zurückgekommen.« Sie nahm Kinskis Leine kürzer. »Was ich damit sagen will: Du machst dich selbst fertig, obwohl du gar nicht weißt, ob das, was du siehst, wirklich irgendeine Bedeutung hat.« Sie waren beinahe wieder am Ausgang des Parks angekommen. »Aber du solltest mit jemandem sprechen, der sich mit diesen Dingen besser auskennt. Hast du nicht eine Therapeutin?«

Ja. Eine, die sich seit Tagen in Schweigen hüllte. Die einen Mann mit Nebelaugen hatte und einen Marker am Hinterkopf.

»Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, wiederholte er und fühlte ihre Hand auf seinem Rücken.

»Das wird schon, Julian. Wirst sehen, wir bringen dich auf andere Gedanken.«

Auf dem Rückweg sprachen sie wenig. Julian versuchte, seine Enttäuschung abzuschütteln; er hatte so sehr darauf gehofft, dass Pia seine Sorge ernst nehmen würde. Dass sie dann gemeinsam nach der Gefahrenquelle suchen konnten. Aber wahrscheinlich war das zu viel verlangt.

Vor dem Eingang zum Wohnheim blieb Pia stehen und wandte Julian ihre verdunkelte Gestalt zu. »Es ist dir sicher lieber, wenn das Gespräch unter uns bleibt, oder?«

Er zögerte, dann nickte er. »Ja. Ich rede besser selbst mit den Betroffenen. Vielleicht gibt es ja doch jemanden, der die Sache ernst nimmt.«

Für die Uni fehlte ihm heute jeglicher Sinn. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, hatte er Pias Marker vor Augen, dieses Pulsieren, als hätte ein Countdown begonnen.

Er musste mit jemandem sprechen, sich Rat holen. In den letzten Jahren hatte er sich dafür immer, immer an Sonja wenden können. Also rief er sie an und hoffte wider alle Vernunft, dass sie spüren würde, wie sehr er ihre Hilfe brauchte. Doch ihr Handy war nicht im Netz, und auf der Voicemail wollte er nichts hinterlassen.

Nein, da fuhr er lieber noch einmal ins Villenviertel, vielleicht kam ja die gesprächige Frau mit ihrem Hund wieder vorbei. Falls etwas Gravierendes mit Sonja oder ihrer Mutter passiert war, wusste sie es sicher.

Eine knappe Stunde später stand er vor Bobo und Herkules, die ihre steinernen Löwengesichter in die Sonne reckten. Er blieb ein Stück vom Eingang entfernt stehen, in der Hoffnung, dass ihn dort die Kameras nicht erfassten.

Nichts regte sich auf dem Grundstück. Auf der Straße leider auch nicht, also bezog Julian wieder seinen Posten zwischen den Mülltonnen, in dem Bewusstsein, dass er hier möglicherweise kostbare Zeit verschwendete, während Pias Marker immer schneller pulsierte.

Er hätte viel dafür gegeben, zu wissen, ob er selbst auch einen trug. Denn wenn nicht, würde vielleicht seine Nähe genügen, um Unheil abzuwenden?

Er drehte und wendete den Gedanken noch im Kopf hin und her, als sich plötzlich doch etwas tat auf dem Grundstück. Das Tor öffnete sich, und eine Frau trat auf die Straße. Julian kannte sie, es war die Pflegerin, die sich um Sonjas Mutter kümmerte.

Sie bog nach links ab, ging also in seine Richtung, blieb aber bei einem weißen VW Golf stehen und öffnete die Beifahrertür. Mit ein paar schnellen Schritten war Julian bei ihr.

»Hallo.« Er wusste ihren Namen nicht mehr, aber ihrem Gesicht war überdeutlich anzusehen, dass sie sich an ihn erinnerte.

»Was tun Sie schon wieder hier?« Sie brachte die geöffnete Autotür zwischen sich und Julian wie einen Schild. »Verschwinden Sie sofort. Sonst rufe ich diesmal die Polizei.«

»Nein, bitte.« Julian gab sich Mühe, gleichzeitig harmlos und souverän zu wirken. »Ich bin nur hier, weil ich Sonja sprechen muss. Übers Handy erreiche ich sie einfach nicht.«

Die Pflegerin musterte ihn wie einen besonders hässlichen Ausschlag. »Wenn sie dich sprechen wollte, würde sie sich bestimmt melden. Jedenfalls, sobald …« Sie unterbrach sich. Blickte zur Seite.

»Sobald was? Ist etwas passiert? Ist Sonja okay?«

»Sei so nett und geh wieder, ja?«

»Ich muss wissen, was mit Sonja ist.« Er überlegte kurz und beschloss, es zu riskieren. »Ist ihr etwas zugestoßen? So etwas wie … ein Schlag auf den Kopf?«

Die Augen der Frau weiteten sich. »Wer hat dir das erzählt?«

Julian hörte sich selbst nach Luft schnappen.

Die Frage dieser Frau änderte alles, stellte alles klar. Er bildete sich nichts ein. Er sah die Marker, und sie bedeuteten etwas.

Es zu wissen, endlich völlige Gewissheit zu haben, ließ fast seine Knie nachgeben und Tränen in seine Augen treten. Die Pflegerin betrachtete ihn mit einer Mischung aus Misstrauen und Bestürzung. »Alles in Ordnung?«

Er nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Lebt sie? Ist sie …«

»Jaja, sie lebt, aber sie ist im Krankenhaus«, sagte die Frau schnell. »Es war ein Sturz über die Treppe, sie ist ausgerutscht und eine der Treppenkanten …« Sie deutete vage in Richtung ihres eigenen Hinterkopfs. »Frau Obrist hat sich einfach zu viel zugemutet in letzter Zeit.«

Da war noch mehr, Julian hörte es klar aus ihrem letzten Satz heraus. Aber sie würde es ihm nicht verraten, ihm ganz bestimmt nicht. »Wie geht es Sonjas Mutter?« Sie musste noch leben, dachte Julian. Sonst wäre die Frau ja gar nicht mehr hier, oder?

Die Augen der Pflegerin wurden schmal. »Nach deinem Angriff? Du kannst von Glück sagen, dass ihr Zustand sich nicht verschlechtert hat. Sie ist stabil, falls das dein Gewissen beruhigt.« Damit beugte sie sich ins Auto hinein, holte einen Stoffbeutel hervor, aus dem Stricknadeln ragten, und schlug die Tür zu.

»Ist sie wach?«, fragte Julian.

Die Pflegerin, die sich schon halb abgewandt hatte, blickte noch einmal über die Schulter zurück. »Manchmal. Aber denk nicht einmal daran, wieder in ihre Nähe zu kommen.«

Sie ging und Julian blieb noch ein paar Sekunden neben dem Auto stehen, unfähig sich zu rühren. Er wusste nicht, ob er die Sache mit dem Treppensturz wirklich glauben sollte. Ob es nicht etwas anderes gewesen war, das Sonja außer Gefecht gesetzt hatte – oder jemand. Dem es nicht gefallen hatte, dass sie Julians Verdacht vielleicht doch ein Stück ernst genommen und das laut ausgesprochen hatte.

Aber Sonja lag im Krankenhaus, dort musste sie für den Moment eigentlich sicher sein. Was für seine Freunde im Wohnheim ganz und gar nicht galt.
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Er ertrug das Tempo von Bus und Straßenbahn kaum, wäre den Weg zurück am liebsten gerannt, aber das hätte natürlich noch länger gedauert.

Er schickte Pia, Robin und Amelie Textnachrichten, alle mit dem gleichen Wortlaut. Bist du okay?


Moffs Handynummer hatte er nicht eingespeichert, wie er feststellen musste, und die von Boris ebenfalls nicht.

Robin antwortete am schnellsten. Nein, ich sitze in der langweiligsten Germanistik-Vorlesung seit Erfindung der menschlichen Sprache. Ich bin sehr un-okay.


Pias Antwort ließ etwas länger auf sich warten; als sie eintraf, war Julian fast schon zu Hause.


Du musst aufhören, dir solche Sorgen zu machen. Auch wenn das zeigt, was für ein netter Kerl du bist. Aber du machst dich nur verrückt, und uns andere irgendwann auch. Es ist alles in Ordnung.


Amelie schrieb gar nicht zurück, und wenn Julian ehrlich zu sich selbst sein wollte, konnte er damit gut leben. Erstens waren sie nie wirklich warm miteinander geworden, und zweitens sah ihr Marker am wenigsten lebensbedrohlich aus.

Dafür traf er in der Eingangshalle auf Moff, der seinen Gitarrenkoffer dabeihatte. »Naaa?« Er grinste Julian an. »Alles cool bei dir?«

Auch Moffs Marker pulsierte, dieser Zacken, der von der Flanke bis zu seinem Nabel reichte. Was konnte diese Form bedeuten? Dass jemand mit einem Schwert ein Stück aus ihm heraushacken würde?

Erst als Moff ihn an der Schulter nahm, wurde Julian bewusst, dass er keine Antwort gegeben hatte.

»Bisschen grünlich bist du im Gesicht«, stellte Moff fest. »Schon jetzt zu heftig gefeiert?« Er zwinkerte auf seine freundliche, gutmütige Art und war aus der Tür.

Um diese Tageszeit lag das Studentenheim so gut wie ausgestorben da. Julian ging von einem Stockwerk ins nächste und suchte nach Rauchdetektoren, die tatsächlich sehr großzügig angebracht waren und ausgesprochen modern wirkten.

Also hatte Pia ihn nicht einfach nur beruhigen wollen. Ein Großfeuer im Haus war unwahrscheinlich.

Die nächsten zwei Stunden verbrachte Julian in der Eingangshalle, tat, als würde er lesen, und scannte alle, die ein- und ausgingen, auf Marker.

Sara: völlig markerfrei. Ein Typ mit Dreadlocks, den Julian nur vom Sehen kannte: ebenfalls markerfrei. Nach ihm kamen drei Leute, von denen Julian nicht einmal wusste, in welchem Stockwerk sie wohnten – auch sie alle unauffällig.

Amelie hingegen saß immer noch dieser krakenartige Fleck im Gesicht, der nun ebenfalls pulsierte und damit lebendiger wirkte denn je. Sie warf Julian im Vorbeigehen einen schnellen Blick zu, überlegte es sich dann anders und kam noch einmal zu ihm zurück.

»Wieso wolltest du wissen, ob bei mir alles in Ordnung ist?«

»Weil …«

Er zögerte, weiterzusprechen. Amelie war relativ eng mit Sara befreundet, und der hatte er über Umwege die neugierige Presse zu verdanken. Er wollte ihr ganz sicher nicht noch mehr Stoff liefern.

Aber er musste nichts sagen, Amelie hatte ohnehin bereits die richtigen Schlüsse gezogen. »Die Zeichen, geht es darum? Hast du bei mir etwas gesehen?«

Ihr Ton war bemüht lässig, die Sorge dahinter unüberhörbar. Julian beschloss, es mit der halben Wahrheit zu versuchen. »Ja, aber vielleicht irre ich mich. Es war da und dann wieder weg. Ich dachte, ich schicke dir eine Nachricht und frage dich schnell mal selbst, ob alles okay ist.«

Schwer festzustellen, ob sie ihm glaubte. Sie trat von einem Bein aufs andere. »Sara ist voll sauer auf dich, weil du sie als Lügnerin dastehen lässt. Dabei hat sie gar nichts erfunden, oder?«

»Ich habe ihr geholfen, und sie hat das genutzt, um Likes für ein scheiß TikTok-Video zu bekommen!« Das war keine Antwort auf Amelies Frage gewesen, aber sie schien sich ihre Meinung ohnehin schon gebildet zu haben.

»Das, was du bei mir siehst – wo ist es?«

Er legte seine Hand über die linke Gesichtshälfte. »Ungefähr hier.«

»Aber es ist anders als bei Sara?«

»Ja.«

»Könnte es mit meinem Diabetes zusammenhängen?« Nun hörte er echte Sorge in ihrer Stimme.

»Ich glaube nicht.« Krankheiten machten andere Marker, zumindest ging Julian davon aus. Bei Tobi hatte er keine dunkle Fläche gesehen, sondern eher etwas wie eine Bildstörung. Einen Glitch, als wäre eine Stelle an seinem Bauch verpixelt gewesen.

Außerdem, wie sollte sich Diabetes in Amelies Gesicht auswirken? Auch wenn er kaum etwas über die Krankheit wusste, das war Unsinn. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, damit hat es nichts zu tun.«

»Okay.« Sie schien ein wenig beruhigt. »Und jetzt siehst du es gar nicht mehr, das Zeichen?«

Sollte er sie belügen? Sie war sichtlich leicht zu verängstigen; er würde ihr Angst machen, ohne ihr gleichzeitig sagen zu können, wie sie sich schützen sollte. »Es kommt und geht«, murmelte er also und versuchte, es unbeschwert klingen zu lassen.

»Hm. So wie bei Robin«, sagte sie, mehr zu sich selbst, und lächelte, als würde es sie glücklich machen, etwas mit ihm gemeinsam zu haben. Und sei es auch nur ein böses Omen.

Dass sie sich damit zufriedengab und abzog, versöhnte Julian ein wenig mit der Tatsache, dass Robin ihr offenbar von seinem Gespräch mit ihm, Julian, erzählt hatte. Das war nicht der Deal gewesen, aber er fand nicht die Zeit, sich darüber aufzuregen, denn nun kam Tobi zur Tür herein.

Julian hatte nicht mitbekommen, wann er aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Er bewegte sich noch vorsichtig, trug aber wieder seine Umhängetasche mit der englischen Flagge über der Schulter. Seine Unterlagen fürs Studium.

Es war diese Tasche, an der Julian ihn erkannte, denn von seinem Kopf war hinter dem Marker nichts zu sehen.

Sein Kopf. Das Bild verfolgte Julian die nächsten Stunden über pausenlos. Vorhin hatte Tobi ihn auf seinem Beobachtungsposten entdeckt und war zu ihm gekommen, um sich noch einmal zu bedanken.

Julian hatte kaum ein Wort sagen können, er hatte seine ganze Kraft aufbringen müssen, um nicht beide Hände vor die Augen zu schlagen. Der Anblick war erschreckend gewesen. Als hätte man Tobi nicht den Blinddarm, sondern den Kopf entfernt und stattdessen unscharfes Nichts hinterlassen. Pulsierendes Nichts. Auch bei ihm hatte dieser rätselhafte Countdown begonnen, doch er ließ sich wenigstens von Julian ausfragen. Leider brachte das Verhör keine brauchbaren Ergebnisse.

Nein, es stand in den nächsten Tagen nichts Ungewöhnliches auf dem Programm. Nein, er hatte keine gefährlichen Hobbys – und war außerdem frisch operiert. Nein, es gab niemanden, mit dem er Streit hatte.

»Wieso willst du das überhaupt wissen?«, erkundigte er sich schließlich. »Seltsam irgendwie.«

»Sag mir einfach, was du heute noch vorhast. Oder morgen.«

Wieder ein Gesicht, das er nicht sehen konnte, wie Pias, es war zum Verrücktwerden, denn so konnte er das Geräusch, das Tobi als erste spontane Antwort von sich gab, nicht richtig deuten. War es Überraschung? Belustigung?

»Ich habe keine besonderen Pläne«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Rumhängen. Vielleicht mit ein paar Leuten ins Kino gehen.«

Kino! »Mit wem? In welches?« Julian hatte viel zu laut und zu aufgeregt gesprochen, er konnte es selbst hören, und er verstand, dass Tobi befremdet reagierte. »Äh – weiß ich noch nicht. Ist das wichtig?«

Ja, das war es, aber den Grund konnte Julian ihm nur erklären, wenn er ihm alles verriet. Anders als Pia und Robin würde Tobi ihm glauben, nach der Sache mit dem Blinddarm, und wahrscheinlich würde er in Panik geraten.

Was, wenn das dann erst der Auslöser für die Katastrophe war? Manchmal hatte das Schicksal ja genau diese beschissene Art von Humor.

Ohnehin schien Tobi das Gespräch schon ein wenig unangenehm zu werden. Er war beiläufig zwei Schritte zurückgetreten. »Na ja, wie auch immer. Ich muss dann weiter. Auf jeden Fall noch mal danke für deine Diagnose, wir sehen uns!«

Du mich schon, dachte Julian, ich dich nur vom Hals abwärts.

Er hatte genug, er würde jetzt einfach auf sein Zimmer gehen. Wenn Robin nach Hause kam, würde er ihm von Sonjas Marker, ihrem Treppensturz und ihrem Krankenhausaufenthalt erzählen.

Vielleicht nahm er ihn dann ja ernst.
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Als Julian sich an diesem Abend schlafen legte, war es kurz vor ein Uhr nachts und Robin war noch nicht zu Hause. Obwohl er befürchtete, dabei wie eine eifersüchtige Ehefrau zu wirken, schrieb Julian ihm noch einmal eine Nachricht.


Ganz schön spät, alles okay bei dir?


Beruhigenderweise antwortete Robin innerhalb von zwei Minuten.


NEIN! Ich bin von Zombies umzingelt, sie balgen sich noch um meine Schuhe, aber sobald sie die gefressen haben, werden sie … AAAAAAHHHHHRGGHHH!


Wider Willen musste Julian grinsen. Robin hatte Spaß, den er sich nicht schon wieder verderben lassen wollte. Dann würden sie eben morgen reden.

Obwohl Julian nicht damit gerechnet hatte, musste er tief geschlafen haben. Das Klingeln seines Handys riss ihn aus einem Traum, in dem er sich durch dunkle Räume getastet hatte.

»Hallo, Mama.«

»Julian, mein Schatz! Alles Gute zum Geburtstag! Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, das weißt du, ja?«

Er setzte sich im Bett auf. »Natürlich weiß ich das.«

»Wir freuen uns schon sehr auf morgen, warte, ich gebe dir noch Papa. Hab dich lieb!«

Sein Vater gratulierte ihm ebenfalls und warnte ihn, dass diesmal er die Geburtstagstorte backen würde. Dass er sich aber schon zehn lehrreiche YouTube-Videos reingezogen habe, damit auch sicher nichts schiefging.

Etwas wie Heimweh meldete sich in Julian, als er auflegte. Eine Sehnsucht nach dem sicheren Ort, der sein Zimmer gewesen war, und dem Zustand, den die Medikamente ihm verschafft hatten. Keine Vorahnungen, keine Marker, keine Rätsel.

Er stand auf und warf einen Blick zum anderen Ende des Zimmers, um zu sehen, ob er Robin geweckt hatte. Doch der war nicht da. Nach Hause gekommen musste er allerdings sein, denn sein Bett war zerwühlt und auf dem Boden lag das grüne Hemd mit dem Schlangenmuster, das er gestern getragen hatte.

Doch wider Erwarten traf Julian ihn auch in der Küche nicht an, dafür aber Moff, der gähnend am Kühlschrank lehnte. »Weißt du, wo Robin steckt?«

»Der hat heute Stress.« Moff warf einen Blick auf seine Armbanduhr und riss die Augen auf. »Oh Mist, ich muss auch weg. Sorry, bis später!«

Stress. Den hatte Julian mindestens ebenso – nicht, was Termine anging, aber was seine Befürchtungen betraf, die ihn innerlich zerfraßen. Der Gedanke an Frühstück löste nichts als einen mittelschweren Magenkrampf bei ihm aus, also kehrte er wieder ins Zimmer zurück. Wo Kinski auf seinem Bett lag und ihm müde entgegenblinzelte.

»Hallo, Hund.« Julian setzte sich zu ihm und begann, ihn zu streicheln, woraufhin Kinski sich sofort auf den Rücken drehte. »Ich bin jetzt neunzehn«, fuhr er fort, »und langsam sollte ich mein Leben in den Griff kriegen, findest du nicht?«

Kinski wedelte.

»Eben. Aber ich bin Lichtjahre davon entfernt. Es wird alles immer schwieriger, und ich kann keinen Menschen um Rat fragen, weil niemand sieht, was ich sehe.«

Dafür weine ich mich bei Terriern aus, fügte er im Stillen hinzu. Auch kein Zeichen von innerlicher Stabilität.

Er musste den heutigen Tag irgendwie überstehen. Am Abend würden sie auf seinen Geburtstag anstoßen, das hatte Robin bereits vor ein paar Tagen angekündigt, und dann würde es Gelegenheit geben, ihn zur Seite zu nehmen. Bis dahin würde er eben doch auf die Uni gehen, danach aber gleich wieder herkommen.

Die Vorlesung durchzustehen war eine einzige Qual; Julian packte schon fünf Minuten vor Ende seine Sachen zusammen. »Tut mir leid, ich habe seit heute Morgen Magenschmerzen«, flüsterte er Anastasia zu und schlich nach draußen.

Es war nicht einmal gelogen gewesen, obwohl er genau wusste, woher das Ziehen in seiner Körpermitte stammte. Es war Nervosität, die allmählich in Panik umzuschlagen drohte.

Zurück im Wohnheim, drehte er eine Runde durch die Gänge, durchkämmte alle Stockwerke, in der Hoffnung, dass Robin wider Erwarten schon da war, aber das Gebäude wirkte wie ausgestorben.

Ausgestorben, kein gutes Wort. Leer. Leer war besser.

Er legte sich aufs Bett. Wartete. Fragte sich, wie viele Neunzehnjährige ihre Geburtstage in einer Stimmung verbrachten, die sich wie das Wartezimmer zur Hölle anfühlte. Wahrscheinlich war er der einzige, wie so oft.

Ein dreimaliges Piepsen ließ ihn den Kopf heben. Da musste eine Textnachricht eingetroffen sein, allerdings nicht auf seinem eigenen Handy.

Er rappelte sich hoch und warf einen Blick auf Robins Schreibtisch – wo tatsächlich dessen Smartphone lag, halb verdeckt von handgeschriebenen Texten, Kritzeleien und ein paar Zahlscheinen.

Dass Robin sein Handy vergaß, war noch nie vorgekommen, er musste wirklich in Eile gewesen sein. Stress haben, wie Moff erklärt hatte.

Julian warf einen Blick auf den Stundenplan, der neben der Banksy-Ratte an der Wand klebte. Dem zufolge würde Robin um fünfzehn Uhr aus einer Vorlesung kommen, die in Hörsaal zwei stattfand.

Es war ein perfekter Vorwand. Julian würde einfach an der Uni auftauchen und erklären, er hätte Robin nur sein Handy bringen wollen, für alle Fälle. Und weil er sowieso in der Nähe war. Und dann würde er ihm die Dinge noch einmal klar darlegen und nicht bis zum Abend warten müssen.

Sofort fühlte er sich besser, alles war leichter zu ertragen als diese bleierne Untätigkeit.

Als er das Gerät in die Hand nahm, leuchtete der Sperrbildschirm auf, und mit ihm die Nachricht, die eben eingetroffen war.

Sie stammte von Amelie, und im ersten Moment begriff Julian nicht, was er da las, trotzdem fühlte er Kälte in sich aufsteigen. Dann traf ihn die Erkenntnis mit einer Wucht, dass ihm die Luft wegblieb.

Der erstickte Laut, den er von sich gab, ähnelte Kinskis Winseln. Nein, er würde nicht zur Uni fahren, sondern zu Amelie. Auf dem schnellsten, dem allerschnellsten Weg. Er schlüpfte in seine Schuhe, ließ Robins Handy beinahe fallen, fluchte.

Während er die Treppen nach unten rannte, wählte er Pias Nummer, hörte aber nur die Meldung, dass sie gerade telefonierte und er in der Leitung bleiben sollte, dann riss die Verbindung ab.

Verdammt. Julian stürmte aus dem Haus, versuchte im Laufen, die Wahlwiederholung zu drücken – und lief beinahe in Lars hinein. Den letzten Menschen, dem er jetzt begegnen wollte.

»Hey, super, dass ich dich gleich hier treffe, ich muss unbedingt noch mal mit dir …«

»Nicht jetzt!« Julian schrie es beinahe. »Ich habe es wirklich eilig, ist ein Notfall.«

Die Nebel vor Lars’ Augen kringelten sich. »Das klingt dramatisch. Kann ich dir helfen? Soll ich dich irgendwo hinbringen?«

Einen Moment lang zögerte er, dann nickte Julian. Lars war ein Arschloch, aber er brauchte jetzt auch niemanden mit Einfühlungsvermögen und liebenswertem Wesen, sondern jemanden, der ein Auto fahren konnte.

»Das wäre super. Uferstraße, ich kann übers Handy navigieren.«

»Nicht nötig«, erklärte Lars und entsperrte einen alten roten Ford, der ein paar Meter weiter stand. »Ich weiß, wo das ist.«

Er fuhr los, und Julian versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Wenn er Amelie fand, würde gar nichts passieren. Hoffentlich war sie noch vor Ort – oder nein, im besten Fall war sie es gerade nicht. Julian wählte ihre Nummer an, aber wie befürchtet war das Handy nicht im Netz eingebucht. Dafür sprang die Voicemail an.

»Hi, hier ist Julian«, sagte er und versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Brich die Sache ab, okay? Bitte! Ich hoffe, du hörst das, ich versuche es später noch mal.«

War das eindringlich genug gewesen? Vor Lars hatte er nichts von Markern und Zeichen sagen wollen, aber Amelie würde ihn auch so verstehen, oder?

Er richtete seinen Blick auf die Straße. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«

»Klar.«

Julian blickte sich um. Sie hatten den Stadtkern verlassen, aber seinem Gefühl nach musste der Fluss, und damit die Uferstraße, in der entgegengesetzten Richtung liegen.

»Ich glaube, du irrst dich.« Er entsperrte das Handy und öffnete Maps. Begann, die Adresse einzugeben, doch er war kaum beim s angelangt, als Lars ihm das Gerät aus der Hand riss. »Ich habe doch gesagt, ich weiß, wohin wir fahren.«

»Gib es mir …«

Ssssst. Das Fenster auf der Fahrerseite senkte sich, und im nächsten Moment hatte Lars das Handy nach draußen geworfen.

»Bist du wahnsinnig?« Julians Stimme kippte, aus einem Reflex heraus griff er nach dem Lenkrad, als wollte er das Auto wenden und das wahrscheinlich zerschmetterte Smartphone zurückholen. Sie schlingerten auf die Gegenfahrbahn, gefährlich nahe an einen Bus heran, dann fand Lars die Kontrolle über den Wagen wieder.

»Willst du uns umbringen?«, brüllte er.

»Nein, nur dich!«, schrie Julian zurück. »Bist du irre, du kannst nicht einfach mein Handy auf die Straße werfen!«

»Ich habe dir gesagt, ich will nicht, dass du navigierst!« Die Nebel seiner Augen waren rötlich schwarz. »Außerdem war es sowieso billiger Schrott. Nutz die Gelegenheit, leg dir ein vernünftiges zu.«

Mit eiskalten Fingern umklammerte Julian das verbleibende Handy, das, das Robin gehörte und völlig nutzlos war, solange er den Sperrcode nicht kannte. »Mit dir stimmt etwas nicht«, sagte er tonlos. »Ich hab’s immer schon gewusst. Du bist verrückt. Lass mich aussteigen.«

»Ich glaube nicht.« Lars war nun wieder völlig ruhig, die Nebel hellten sich auf. Ein Fetzen, der Julian streifte, vermittelte ihm einen Eindruck von kalter Freude. An der Situation. Daran, dass Lars die Kontrolle hatte. Und an etwas, das bevorstand.

»Lass mich aussteigen«, wiederholte Julian.

»Ungünstiger Zeitpunkt, findest du nicht? Wir fahren gleich auf die Autobahn.«

Julian atmete gegen die Panik an, die in ihm hochkroch. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit noch blieb, ob Amelie seine Nachricht abhören und ernst nehmen würde. Ob es nicht vielleicht schon zu spät war.

»Bitte«, krächzte er. »Bring mich zurück, es ist wirklich wichtig.«

»Tue ich ja. Später.«

Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. »Was willst du überhaupt von mir?«

»Ein bisschen Zeitvertreib. Wir machen zusammen einen Ausflug, nichts weiter.«

Er hätte nie, niemals in dieses Auto steigen dürfen. Hätte Lars keine Sekunde über den Weg trauen dürfen, schon zum zweiten Mal war er viel zu vertrauensselig gewesen. Aber mit mehr als fiesen Bemerkungen hatte er nicht gerechnet. Viel eher hatte er vermutet, dass Lars ihn wieder mit seinen Geschäftsideen nerven würde.

Womit er wenig später auch begann. »Du kannst dir demnächst das teuerste Handy kaufen, das man kriegen kann, wenn du ein bisschen vernünftig bist«, sagte er und ließ es beinahe wie eine Entschuldigung klingen. »Ein viel besseres Teil als das, das ich für dich entsorgt habe.«

»Du spinnst«, fuhr Julian ihn an. »Du denkst doch nicht wirklich, dass ich nach dieser Aktion hier noch irgendetwas mit dir zu tun haben will?«

Lars trat aufs Gas, die Nadel des Tachos stieg in Richtung hundertvierzig. »Spielverderber. Aber zum Glück brauche ich dich nicht dafür.«

Hundertfünfzig. Nun wurde Julian mulmig zumute, doch ein Blick nach links beruhigte ihn zumindest in einer Hinsicht: Sie würden nicht in der zerquetschten Karosserie dieses Wagens enden, denn abgesehen von den Nebeln war Lars völlig markerfrei.

»Wenn du mich nicht sofort zurückfährst«, sagte er so ruhig wie möglich, »wird meinen Freunden wahrscheinlich etwas Furchtbares passieren.« Er durfte nicht an Pias Marker denken oder den von Tobi. Mittlerweile konnte er sich auch ausmalen, was der Zacken in Moffs Bauch bedeuten konnte, oh Gott, warum hatten sie ihm nichts gesagt?

Sie würden ihn aufheitern, hatte Pia angekündigt, aber er hatte eins und eins nicht zusammengezählt. Und natürlich hatten sie ihn nicht in ihre Pläne eingeweiht, denn dabei ging es schließlich um ihn. Und um seinen Geburtstag.
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»Sag mir wenigstens, wohin wir fahren.« Die letzten fünf Minuten hatten Lars und Julian schweigend nebeneinandergesessen. Ab und zu hatte Lars ein wenig vor sich hin gesummt, dann aber bald wieder damit aufgehört. Nun zuckte er beiläufig mit den Schultern. »Irgendwohin ins Grüne. Das Wetter genießen, ist doch ein echt schöner Tag heute, nicht wahr?«

»Du bist vollkommen irre.«

Lars lachte auf. »Ich? Na klar.«

Ein Blick auf die Uhr verriet Julian, dass es in zwei Minuten drei Uhr sein würde. Er schaltete das Radio an, innerlich darauf vorbeireitet, gleich die Schreckensmeldung in den Nachrichten zu hören.

Doch die blieb aus. Das hieß hoffentlich, dass derzeit noch die Chance bestand, alles zum Guten zu wenden. Wenn Lars nur endlich mal stehen bleiben würde. Dann konnte Julian aus dem Auto springen, und irgendwie, egal wie, würde er zurück in die Stadt kommen. Oder wenigstens zu einem Telefon.

Nur, dass er keine der entscheidenden Nummern auswendig wusste. Weder die von Pia noch die von Robin und die von Amelie schon gar nicht.

Aber – die allgemeine Notrufnummer. 112, die kannte er, nur was sollte er dort sagen? Fahren Sie in die Uferstraße, da wird etwas Schlimmes passieren, das Sie verhindern müssen. Woher ich das weiß? Och, ich habe Vorzeichen gesehen, mit meinem sechsten oder siebten Sinn, und alles passt auf ganz entsetzliche Weise zusammen. Nein, ich bin nicht verrückt. Ja, da bin ich mir sicher. Nein, es ist kein Scherz.

So würde es nicht funktionieren. Julian musste selbst hin, und zwar so schnell wie möglich.

Ein Blick auf den Tacho verriet ihm, dass Lars sich jetzt bei einem Tempo knapp über hundertdreißig eingependelt hatte. Er nahm seine ganze Beherrschung zusammen, um einen freundschaftlichen Ton anzuschlagen. »Du fährst doch nicht mit mir ins Nirgendwo, bloß um über gemeinsame Geschäftsmodelle zu reden, oder?«

»Warum nicht?« Lars grinste. »Geschäftlich ist unser Ausflug jedenfalls.«

Etwas in Julians Kopf rastete ein, er konnte es beinahe hören. Geschäftlich.

War es möglich, dass Lars dafür bezahlt wurde, ihn aus der Stadt zu schaffen? Weil … er möglicherweise gestern am falschen Ort aufgetaucht war?

Er schloss die Augen, sah Bobo und Herkules vor sich, ihren starren steinernen Blick. Und die Pflegerin, die ihr Strickzeug aus dem Auto holte.

Julian hatte darauf geachtet, nicht in den Fokus der Kameras zu geraten, aber vor der Frau hatte er sich nicht versteckt. Und sie hatte keinen Grund, über sein Auftauchen Stillschweigen zu bewahren.

Sie konnte Armin davon erzählt haben. Der vielleicht kein Interesse daran hatte, dass jemand vor der Villa herumlungerte und beobachtete, wer dort ein und aus ging.

Außerdem … was war das noch mal gewesen, das Lars letztens vorgeschlagen hatte? Dass sie mit einem Arzt zusammenarbeiten sollten? Reich werden könnten, allein dadurch, dass Julian Patienten auf Marker absuchte?

Ein Arzt. Der die Sache mit den Vorzeichen glauben würde, weil er davon schon gelesen hatte. In den Aufzeichnungen seiner Frau, die Psychotherapeutin war.

Sonja lag im Krankenhaus, damit hatte Armin freie Bahn, seine Schwiegermutter endgültig ins Jenseits zu befördern. Ein bisschen zu viel Beruhigungsmittel in den Tropf und niemand würde der alten Frau helfen können. Diesmal nicht.

Verdammt, Armin konnte sogar selbst den Totenschein ausfüllen. Er musste nur unter dem Punkt Todesart das Kästchen natürlich
 ankreuzen und niemand würde je wieder Fragen stellen.

Außer Sonja vielleicht, sobald sie aus dem Krankenhaus kam. Wenn sie Julian wenigstens ein kleines bisschen Glauben geschenkt hatte. Aber würde sie das wirklich tun? Ihren Mann anzeigen, unter dem Verdacht, dass er ihre Mutter getötet hatte?

Was für eine Riesenscheiße. Umso mehr, weil Julian nicht an zwei Orte gleichzeitig zurückkehren konnte, um irgendwie einzuschreiten.

Im Moment noch nicht mal an einen.

Es war die Tatsache, dass Lars pinkeln musste, die Julian nach einer knappen Stunde Hoffnung schöpfen ließ. Er fuhr auf einen Autobahnparkplatz mitten im Wald und stellte den Motor ab.

»Du hast noch keinen Führerschein, oder?«, fragte er. »Egal, besser du kommst erst gar nicht auf dumme Ideen.« Er stieg aus und steckte den Autoschlüssel in die Hosentasche.

Tatsächlich besaß Julian keine Fahrerlaubnis. Die Medikamente, die er genommen hatte, vertrugen sich nicht mit dem Lenken eines Fahrzeugs; sie verursachten manchmal Schwindel und Konzentrationsstörungen.

Selbst wenn Lars den Schlüssel hätte stecken lassen – Julian hatte noch nie ein Auto gefahren. Und er war nicht so durchgeknallt, als dass er es auf einer stark befahrenen Autobahn zum ersten Mal versuchen wollte.

Er beobachtete Lars, wie er zum Waldrand marschierte. Natürlich war das eine Gelegenheit, um abzuhauen. Bloß: Wohin? Es gab hier nichts, das er hätte ansteuern können. Keine Raststätte, keine Wohnhäuser. Und alle Autos, die er hätte stoppen können, fuhren in die falsche Richtung.

Lars war nicht dumm, leider nicht. Er hatte alles bedacht; auch das Entsorgen von Julians Handy war sicher keine spontane Aktion gewesen.

Jetzt ließ er sich Zeit mit der Entleerung seiner Blase. Julian öffnete die Beifahrertür. Ging zur Vorderfront des Wagens und sah jetzt, erst jetzt, was er eigentlich längst hätte ahnen können: Der Scheinwerfer auf der linken Seite war kaputt, ein paar verbliebene Hartplastikscherben ragten über ein zerbrochenes Lämpchen.

Dann war es also Lars gewesen, der ihm immer wieder mal gefolgt war. Wahrscheinlich im Auftrag von Armin Obrist, von dem er sich bezahlen ließ, für gelegentliche Schnüfflerdienste. Und dafür, dass er ihm Julian vom Hals hielt. Wenn der zu lästig wurde.

Aber wie war er ausgerechnet auf Lars gestoßen?

Natürlich. Die Antwort stand klar vor Julians Augen, noch bevor er die Frage zu Ende gedacht hatte. Die Therapieaufzeichnungen. Mit Sonja hatte er ausführlich über Lars und seine Gemeinheiten gesprochen; das hatte Armin ganz sicher gelesen, dort hatte er Lars’ vollständigen Namen gefunden. Der Zeitungsartikel musste das Tüpfelchen auf dem i gewesen sein – und es war bestimmt kein Problem, Lars über Instagram oder ein anderes Profil zu kontaktieren.

Julian ballte die Hände zu Fäusten. Er brauchte eine Idee, doch der Gedanke, der ihm eben durch den Kopf ging, war riskant. Das konnte entsetzlich schiefgehen, aber im besten Fall verschaffte es ihm ein Ticket zurück in die Stadt.

Und es war etwas, das er schon einmal getan hatte und von dem er wusste, wie es ging.

Julian zog das Taschenmesser aus seiner Hosentasche, wo es seit seinem Einsatz als Dosenöffner steckte. Er ließ die Klinge herausschnappen und holte weit aus. Schon der erste Stich drang durch die Seitenwand des Vorderreifens, die Luft entwich mit lautem Pfeifen, das Rad sank in Richtung Asphalt.

Das musste eigentlich genügen. Sie würden auf keinen Fall weiterfahren können.

Der Schrei, den er hinter sich hörte, ließ ihn herumfahren. Lars hatte die Aktion offenbar mitbekommen, er rannte auf das Auto zu, während er noch mit dem Reißverschluss an seinem Hosenschlitz beschäftigt war.

»Das hast du jetzt nicht getan! Das hast du nicht … du kleiner Scheißer, ich bring dich um!«

Julian war hochgesprungen und brachte sich auf der anderen Seite des Wagens in Sicherheit, zutiefst erschrocken von Lars’ Anblick. Die Nebel seiner Augen waren so dicht wie noch nie, sie hatten ein schmutziges Grün angenommen, in dem es rot und schwarz blitzte.

Erst als er das Messer in Julians Hand sah, verlangsamte er seine Schritte. »Steck den Zahnstocher weg. Wenn du denkst, du machst mir Angst, täuschst du dich.«

Julian achtete darauf, dass der Abstand zwischen ihnen sich nicht verkleinerte. Dass er das Auto im gleichen Tempo umkreiste wie Lars. »Wir werden den Abschleppdienst rufen müssen.«

»Vergiss es!« Lars versetzte dem platten Reifen einen Tritt, der halbherzig ausfiel. Ihm schien zu dämmern, dass sie keine andere Möglichkeit hatten. Dass sie ohne Hilfe nicht von diesem Parkplatz wegkommen würden.

»Den Anruf wirst du erledigen müssen.« Julian lächelte höflich. »Weil mein Handy – tja. Du weißt ja.«

Da, wo Lars’ Augen sitzen mussten, nahmen die Nebel einen rötlichen Ton an. Hass, dachte Julian, so sieht Hass aus.

»Du wirst für das alles bezahlen.« Es klang, als würde er nicht nur von Geld sprechen. Ein paar Sekunden lang sah er sich noch um, wie in der Hoffnung, eine andere Lösung für sein Dilemma zu finden. Dann ging er einige Schritte zur Seite und nahm das Handy ans Ohr.

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, eine bessere Chance würde sich nicht so schnell ergeben. Julian zückte Robins Smartphone und aktivierte den Notruf, die einzige Nummer, die er trotz Bildschirmsperre anwählen konnte. Er atmete auf, als er die tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.

Bis zum letzten Moment wusste er nicht, zu welcher der beiden Adressen er die Polizei schicken würde, aber eigentlich konnte sie nur an einer davon etwas ausrichten. »Sie müssen sofort in die Lindenallee 15 fahren«, rief er. »So schnell sie können, es ist wirklich dringend! Ich bin gerade mit Mühe und Not von dort abgehauen, aber die Besitzerin des Hauses ist eine alte Frau, sie kann nicht weglaufen, und sie bringen sie um!«

»Wie heißen Sie?«

Was Julian dem Polizisten aufgetischt hatte, war eine Mischung aus Wahrheit und Lüge gewesen – wie sollte er es bei seinem Namen halten? Auch lügen?

Eine Bewegung zu seiner Rechten ließ ihn sich umwenden, und da kam auch schon Lars auf ihn zugerannt, einen Ast in der Hand.

»Julian, mein Name ist Ju…« Der Ast traf ihn an der Schulter, er schrie auf und ließ beinahe das Handy fallen, sprang aber schnell genug zur Seite, damit der nächste Schlag ihn verfehlte.

»Bitte«, keuchte er ins Telefon. »Beeilen Sie sich!« Dann brach er den Anruf ab und versuchte, wieder das Auto zwischen sich und Lars zu bringen, der mit unverminderter Heftigkeit auf ihn losging.

»Mit wem hast du telefoniert?«

»Mit der Polizei. Aber nicht deinetwegen.«

»Du lügst doch!« Er schwang den Ast über dem Kopf, als wollte er ihn nach Julian schleudern.

»Tue ich nicht! Ich habe sie nicht hierhergerufen, ich versuche nur, eine alte Frau zu retten.«

Lars ließ den Ast sinken. »Was?«

Wahrscheinlich kannte er die Zusammenhänge wirklich nicht. Armin hatte ihm sicher nicht anvertraut, dass er Julian weit weg wissen wollte, wenn Sonjas Mutter starb. Damit er nicht plötzlich hinter den Mülltonnen hervorsprang und den Bestattern, die den Sarg brachten, etwas von Mord erzählte.

»Ich habe dich nicht verpfiffen, obwohl ich es wirklich gern getan hätte«, sagte er. »Aber ich hoffe, ich habe deinem Auftraggeber einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht.«

Lars’ Mund bewegte sich, als kaute er auf etwas herum. Die Blitze zuckten nun seltener durch den Nebel, das Rot begann zu verblassen. »Welcher Auftraggeber«, murmelte er. »Rede keinen Bullshit«, aber es wirkte zögerlich, als könnte er nicht abschätzen, ob Julian wirklich etwas wusste oder nur bluffte.

»Hast du den Pannendienst gerufen?«

»Ja.«

»Dann solltest du den Ast besser wegwerfen, den wirst du nicht mehr brauchen. Oder willst du dem Fahrer erklären, warum da jemand mit eingeschlagenem Schädel neben dem Auto liegt?«

Lars fluchte und schleuderte den Ast in Richtung Wald. »Ich könnte dich anzeigen wegen Sachbeschädigung, weißt du das?« Er strich mit einer Hand über die Motorhaube des Wagens. »Ich habe so lange auf den gespart. Kommt nämlich nicht jeder aus so einer reichen Familie wie du.«

Von reich konnte bei Julians Eltern auch nicht die Rede sein, aber er begriff schon, was Lars meinte. Nach Mitleid war ihm trotzdem nicht zumute. Ohne ihn hätte schon alles vorbei sein können. Seine Freunde gewarnt, das Unheil abgewendet.

Jetzt, wo von Lars keine unmittelbare Bedrohung mehr ausging, befiel Julian die Angst um Robin und Pia mit neuer Wucht. Er brauchte jemanden, der ihn zurück in die Stadt fuhr.
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Fünfzehn Minuten später traf der Pannendienst ein. »Den Reifen hat jemand aufgestochen, das war kein Zufall«, erklärte der Mechaniker. »Haben Sie einen passenden Ersatzreifen?«

Lars schüttelte stumm den Kopf. Die Nebel begannen wieder, rötlich zu schimmern.

»Na ja, dann kann ich Sie nur bis zur nächsten Werkstatt abschleppen. Sie können bar oder mit Karte zahlen.«

Das, was Julian von Lars’ Gesichtszügen sehen konnte, erschlaffte, als der Mann die Summe nannte. Er hatte zwar überhaupt nicht das Bedürfnis, Lars unter die Arme zu greifen, aber Julian hätte freudig seinen letzten Cent hergegeben, wenn er dafür nur wieder von dieser Autobahn kam.

»Hier.« Er zog einen Fünfziger und zwei Zwanziger aus seiner Geldbörse. »Mein Anteil.«

»Den Rest überweisen wir«, erklärte Lars und es war klar, wen er mit »wir« meinte.

Im Abschleppwagen saß Julian hinten, was ihm bedeutend lieber war, als Lars im Nacken zu haben. Kaum waren sie bei der Werkstatt angekommen, riss er die Tür auf und lief ins Büro. »Wo ist hier die nächste Bushaltestelle? Oder der Bahnhof?«

Die verdutzte Frau hinter dem Schreibtisch zeigte ihm nicht nur den Weg auf dem Plan, sie googelte auch nach dem nächsten IC, der Julian zurück in die Stadt bringen würde.

Er bedankte sich und rannte los. Die eineinhalb Kilometer zum Bahnhof legte er in zwölf Minuten zurück und verbrachte die Zeit bis zum Eintreffen des Zugs damit, wieder zu Atem zu kommen.

Siebzig Minuten würde die Fahrt zurück in die Stadt dauern. Siebzig Minuten, in denen er niemanden informieren oder warnen konnte. Weil er keine Handynummern auswendig wusste, außer die seiner Eltern.

Konnten die ihm weiterhelfen? Und zum Beispiel Pias Nummer herausfinden?

Der Zug kam pünktlich, immerhin, aber er war überfüllt – keine Chance auf einen Sitzplatz. Was okay war, denn Julian fühlte sich ohnehin viel zu rastlos, um es sich bequem zu machen; am liebsten hätte er den Zug selbst gesteuert, mit Höchstgeschwindigkeit. Ohne anzuhalten, bis sie am Ziel waren.

Stattdessen sprach er einen Typen um die zwanzig an, der ebenfalls im Bereich am Ende des Waggons stand. »Kannst du mir kurz dein Handy leihen?«

Entschiedenes Kopfschütteln. »Sorry, das brauche ich selbst.«

Bei der Frau mit Haarknoten und dem bärtigen Mann mit Aktentasche hatte er ebenso wenig Glück. Was kein Wunder war, wenn er sich sein Spiegelbild im dunklen Glas der Waggontür betrachtete. Er musste sich irgendwann die Unterlippe blutig gebissen haben, und sein Gesicht war fast so dreckverschmiert wie seine Jeans.

Die Einzige, die ihn mitleidig ansah und ihm ihr Telefon aushändigte, war eine weißhaarige Frau, die in der Ruhezone des Wagens saß. Allerdings war es ein uraltes Seniorenhandy und Julian schaffte es nicht, damit eine Verbindung zum WLAN herzustellen. Also keine Chance, etwas zu googeln.

Kurz überlegte er, ob er wirklich seine Mutter anrufen und sie bitten sollte, irgendwie die Nummer von Pia Emich herauszufinden, oder die von Amelie … Moment, er wusste gar nicht, wie Amelie mit Nachnamen hieß. Sie zu kontaktieren konnte er also gleich vergessen.

Es war insgesamt keine gute Idee, Mama in Aufruhr zu versetzen, sie würde sich bloß um ihn Sorgen machen. Und um seinen Gesundheitszustand.

Er gab der freundlichen Dame ihr Telefon zurück und suchte nach einem ungestörten Platz, von dem aus er noch einmal die Notruffunktion von Robins Handy nutzen konnte.

Am günstigsten schien ihm der Bereich direkt bei den Türen zu sein. Dort hatten sich nur zwei Mädchen auf den Boden gesetzt, beide mit Kopfhörern auf den Ohren, sonst war keiner da.

In einigem Abstand setzte Julian sich ebenfalls, nahm Robins Smartphone zur Hand und aktivierte erneut den Notruf.

»Wie kann ich Ihnen helfen?« Diesmal war eine Frau in der Leitung.

»Es wird etwas Schlimmes passieren, Sie müssen bitte jemanden in die Uferstraße schicken und …«

»Wie meinen Sie das, etwas Schlimmes?«, unterbrach ihn die Frau. »Ein Verbrechen? Werden Sie bedroht?«

»Nein. Nein, kein Verbrechen, zumindest glaube ich das nicht. Eher ein Unfall. Können Sie bitte …«

Wieder fiel die Frau ihm ins Wort. »Sie glauben, dass ein Unfall passieren wird, und deshalb sollen wir jemanden auf Verdacht in die Uferstraße schicken?«

Genau das hatte er befürchtet. Julian spürte, wie Hitze sich in seinem Brustkorb ausbreitete, das kannte er von früher. Seine ganz spezielle Form von Panikattacke. Er hätte sich vorher zurechtlegen sollen, was er sagen würde, nicht einfach drauflosreden.

»Hallo?«, fragte die Polizistin, nachdem er ein paar Sekunden lang kein Wort herausgebracht hatte. »Sind Sie noch dran?«

»Ja.«

»Befinden Sie selbst sich gerade in der Uferstraße?«

»N-nein.«

»Wieso glauben Sie, dass dort ein Unfall passieren wird? Haben Sie konkrete Hinweise? Ist Öl auf der Straße ausgelaufen? Dann gebe ich Ihre Meldung an die Feuerwehr weiter.«

Er hatte es völlig falsch angepackt, hatte sich selbst in eine Sackgasse manövriert. Er konnte der Frau nichts von Vorahnungen und Markern und Zeichen erzählen, er konnte ihr nur diese Straße nennen … und einen merkwürdigen Namen.

»Hallo!« Sie klang zunehmend beunruhigt. Allerdings aus den falschen Gründen. »Geht es Ihnen gut? Sollen wir Ihnen vielleicht einen Krankenwagen schicken?«

»Nein«, ächzte Julian. »Ich bin okay.«

»Gut. Wenn Sie Genaueres wissen, melden Sie sich noch einmal, aber einfach so kann ich keinen Wagen schicken, dafür haben wir zu viel zu tun.«

Sie legte auf und Julian ließ das Handy sinken. Er hatte sich ungeschickt angestellt, er hätte lügen und etwas von blutenden Menschen und abgerissenen Gliedmaßen erzählen sollen.

Wenn er zu spät kam, würde das möglicherweise gar keine Lüge mehr sein.

Als der Zug endlich in den Hauptbahnhof einfuhr, hatte Julian das Gefühl, um zehn Jahre gealtert zu sein, so endlos war die Fahrt ihm vorgekommen. Er sprang auf den Bahnsteig und rannte los, rannte, voller Erleichterung, sich endlich bewegen zu können, aber auch in dem Bewusstsein, dass er keine Ahnung hatte, wo sich die Uferstraße befand.

Der Abend war bereits angebrochen, die Sonne näherte sich den Dächern der Stadt. Julian fühle sein Herz im ganzen Körper schlagen, dachte an die pulsierenden Marker seiner Freunde und fragte sich einmal mehr, ob auch er gezeichnet war. Welcher Teil von ihm längst von schwarzen Balken verdeckt war, ohne dass je irgendjemand es wahrgenommen hatte.

Am Ausgang des Bahnhofs standen Taxis, und Julian verfluchte sich dafür, dass er sein ganzes Bargeld dem Mann vom Pannendienst gegeben hatte. Aber er besaß auch eine Bankkarte und musste eben hoffen, dass auf seinem Konto noch genug Guthaben war.

»Ich muss in die Uferstraße, und ich habe es wahnsinnig eilig«, keuchte er, als er in den Wagen stieg.

Der Fahrer, ein voluminöser Mann mit blondem Haarkranz, drehte gemächlich den Kopf nach hinten. »Uferstraße? Mhm, da werden wir um den Abendstau nicht herumkommen.« Julians Gesicht musste eine Maske purer Verzweiflung sein, denn die Züge des Mannes wurden weicher. »Aber ich kenne ein paar Schleichwege.«

So, wie es sich für Julian anfühlte, war die ganze Fahrt ein einziges Schleichen. Alle Hauptrouten waren verstopft, und durch die Nebengassen, die der Fahrer ab einem gewissen Zeitpunkt einschlug, konnte man kaum dreißig fahren.

Es war jetzt kurz nach halb sechs, und als Julians Blick auf die digitale Zeitanzeige am Armaturenbrett fiel, setzte sein Herz einen Schlag aus. Noch etwas, das ins Muster passte. Oder Zufall. Nein, kein Zufall. Die Zeit wurde grauenhaft knapp, und alle Straßen, die zum Ziel führten, waren auf dem Navi des Taxifahrers als rote Balken dargestellt.

»Sag mal, weinst du?«

Es war ihm selbst kaum aufgefallen. Er wischte sich mit der Hand über die Nase. »Tut mir leid. Aber wenn wir noch viel länger brauchen, dann … dann wird …«

»Geht es um ein Mädchen?«

»Ja. Auch. Und um meinen besten Freund.«

»Na, das ist ja eine Schweinerei!« Der Taxifahrer warf ihm über den Rückspiegel einen empörten Blick zu. »Okay, ich sehe mal, was ich tun kann.«

Julian klärte das Missverständnis nicht auf, er schloss die Augen bei den teils halsbrecherischen Fahrmanövern, die folgten, und öffnete sie erst wieder, als der Wagen ruhig und in beständigem Tempo auf der Straße lag.

Ein Blick auf das Navi verriet ihm, dass sie in zehn Minuten am Ziel sein würden. Das hieß, ihm blieb eine halbe Stunde, um einzugreifen.

Das konnte genügen. Das musste genügen.

Er zückte seine Karte schon, als es noch drei Minuten bis zur prognostizierten Ankunftszeit waren. »Kann ich gleich zahlen? Runden Sie einfach auf dreißig Euro auf, bitte.«

»Oh. Sehr großzügig.« An der nächsten roten Ampel holte der Fahrer das Kartenlesegerät aus dem Handschuhfach, tippte die Summe ein und reichte es Julian nach hinten.

Er hielt die Karte mit zitternden Fingern an die Kontaktfläche. Atmete auf, als die Zahlung akzeptiert wurde.

»So, hier sind wir. Uferstraße. Welche Nummer?«

»Weiß ich nicht. Dorthin, wo die Boote liegen.«

Langsam fuhr der Mann weiter die Straße entlang. Sie lag an einem Seitenarm des Flusses, dessen Strömung gemächlich wirkte. Vor ihnen flogen ein paar Enten vorbei und landeten auf dem Wasser.

Dann, endlich, vertäut an mehreren Stegen, sah Julian Segelboote, Motorboote und sogar kleine Jachten liegen.

Für einen Moment glaubte er, Marzipan zu riechen.

»Danke! Hier steige ich aus.« Er sprang aus dem Taxi und lief los. Die letzte halbe Stunde war angebrochen.


Fünfunddreißig bringt Unglück
 , hörte er seine Großmutter sagen, weil sie nach der Achtzehn kommt
 .

Noch knapp dreißig Minuten, dann würde es achtzehn Uhr fünfunddreißig sein. Nun musste er nur noch das richtige Boot finden. Die »White Crow«.

Die weiße Krähe.
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Er lief den Pier entlang, überprüfte den Namen jedes einzelnen Bootes. Amelies Textnachricht an Robin, oder zumindest das, was er davon hatte sehen können, war in seinen Gedanken so präsent, dass er fast ihre Stimme hören konnte.


Bin jetzt an der Uferstraße
 , hatte sie geschrieben. Die White Crow ist so weit startklar für Julians Geburtstagsparty, nur die Gasflaschen müssen noch angeschlossen werden. Sonst wird das nichts mit dem Kühlschrank, und ein paar Würstchen wollen wir ja auch …


Den Rest der Nachricht hatte der Sperrbildschirm nicht angezeigt, also wusste Julian nicht, ob Amelie allein hier war, wann die anderen kommen sollten, und wo genau das Boot lag.

Was er nach so langer Zeit nun aber wusste, war, vor welcher weißen Krähe seine Großmutter ihn so oft gewarnt hatte. Dass sie ihm sogar verraten hatte, wann das Unglück passieren würde.

Bis dahin waren es nur noch siebenundzwanzig Minuten. Alraun, NixeII, Elisa, Abraxas …
 Mit jedem Namen, der nicht der gesuchte war, schwand Julians Hoffnung.


Othilie, Seawind, Geronimo …


»Hey! Hey, Julian!«

Er blieb stehen, sah sich um und entdeckte, etwa hundert Meter entfernt, Benisha, die ihm winkend entgegenkam. »Hast du unsere Nachricht doch bekommen! Pia hat ungefähr hundertmal versucht, dich zu erreichen, aber dein Handy ist offline. Warst du noch mal im Wohnheim? Hat Sara dir alles ausgerichtet?«

»Sara? Nein. Wo sind die anderen?«

Benisha deutete zum Fluss, zu einer Bucht auf der gegenüberliegenden Seite, wo das Wasser ruhig war. Das Boot war eher eine kleine Jacht, auf der man wahrscheinlich sogar übernachten konnte. »Die sind schon mal vorausgefahren und bereiten alles vor.« Sie drückte Julian kurz an sich. »Happy Birthday! Ich wünsche dir …«

»Ruf sie an! Sie müssen sofort zurückkommen. Oder nein – sag ihnen, sie sollen vom Schiff runter. Sofort. Am besten sollen sie zum Ufer schwimmen, und …«

Benisha sah gleichzeitig erschrocken und bekümmert aus. »Oje. Robin hat schon gesagt, dass so etwas passieren könnte. Aber das Boot ist total sicher, Amelies Eltern haben erst vor ein paar Wochen alles kontrollieren lassen, soll ich dir ausrichten.«

Ohne zu antworten, ließ Julian Benisha stehen und lief den hölzernen Steg entlang, der direkt vor ihm lag. »Schließt das Gas nicht an«, schrie er über das Rauschen des Wassers hinweg, aber das Boot war viel zu weit entfernt, als dass irgendjemand ihn hätte hören können.

»Ich soll dich mit dem kleinen Motorboot nach drüben fahren«, hörte er Benisha hinter sich sagen. »Die warten mit der Torte. Komm, du wirst sehen, es wird cool!«

Er hatte nicht den Nerv, mit ihr zu diskutieren. Sie zu fragen, wieso sie noch vor Kurzem so scharf darauf gewesen war, sich von ihm auf Marker kontrollieren zu lassen, wenn ihr seine Warnung jetzt kaum ein Achselzucken wert war.

Er riss ihr den Zündschlüssel des Bootes aus der Hand. »Du bleibst hier, verstanden? Ruf Pia an! Oder Moff! Sag ihnen, sie dürfen auf keinen Fall die Gasflaschen anschließen!«

»Aber … das haben sie doch längst«, sagte Benisha, nun sichtlich eingeschüchtert.

»Was?« Er drehte sich wieder in Richtung Fluss, wo die White Crow
 vor Anker lag. Auf ihrem Deck bewegten sich einige Gestalten, zu weit entfernt, als dass er Personen hätte erkennen können.

»Ruf sie an. Sie müssen da weg.«

Den Schlüssel fest in der rechten Hand, stieg er vom Steg nach unten in das Beiboot, das höchstens vier oder fünf Leute tragen würde. Entdeckte einen Satz Paddel, drei Schwimmwesten und zwei Rettungsringe unter den Bänken. Die würden nicht reichen, keine Chance.

»Und alarmiere die Polizei!«, fügte er hinzu. »Am besten auch die Wasserrettung. Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können!«

»Warum? Die lachen mich nur aus«, jammerte Benisha, zunehmend verzweifelt. »Oder sie denken, ich verarsche sie, es ist doch alles okay hier!«

Er wollte sie schütteln, er wollte ihr das Handy aus den Fingern reißen und selbst anrufen, aber dafür war keine Zeit. »Tu es einfach, bitte! Sag ihnen, es sind Menschen in Gefahr, lüg sie notfalls an. Und beschreibe ihnen genau, wohin sie kommen sollen!«

Damit öffnete er den Karabiner, an dem die Leine hing, mit der das Boot am Steg festgemacht war. Ein wenig zu früh, denn er hatte den Motor noch nicht gestartet, noch nicht einmal den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt.

Sofort trieb er ein Stück ab, spülte ihn die Strömung auf eines der anderen Boote zu. Es krachte, als die beiden Rümpfe aufeinandertrafen, sein Boot drehte sich um die eigene Achse, aber jetzt hatte er endlich den Schlüssel eingesteckt und den Motor gestartet.

Mit seinem Vater war er einige Male Elektroboot gefahren, hatte die meiste Zeit über selbst gesteuert, aber das war auf einem See gewesen. Auf ruhigem Wasser.

Der Fluss war eine völlig andere Sache. Auch wenn die Strömung hier schwach war, der Motor seines kleinen Bootes war noch schwächer, und Julian musste den Gashebel bis ganz nach vorne drücken, um nicht flussabwärts gezogen zu werden. Er begann, im Zickzack zu fahren, um dem Wasser möglichst wenig Widerstand zu bieten.

Auf die Uhr zu sehen, wagte er nicht mehr. Mit etwas Glück hatte er noch zwanzig Minuten Zeit, vielleicht waren es aber auch nur mehr fünfzehn.

Das Abendlicht färbte den Fluss rötlich, und allmählich kam Julian der Jacht so nahe, dass er die Situation erfassen konnte. Er erkannte Robins dunklen Haarschopf auf Deck, und erste Musikfetzen wehten bis zu ihm heran.


Don’t stop me now,



I’m having such a good time,



I’m having a ball …


Er versuchte, das Letzte aus dem kleinen Motor herauszuholen. Sahen sie ihn kommen? Mit einer Hand hielt er das Lenkrad fest, mit der anderen winkte er, und jetzt winkte jemand zurück. War das Pia?

»Runter vom Schiff!«, brüllte er gegen das Brummen der Maschine und das Rauschen des Flusses an. »Ihr müsst runter! Schnell!«

Natürlich hörte sie ihn nicht. Sie drehte sich ein paarmal um die eigene Achse, tänzerisch, und jemand machte die Musik noch lauter.


I’m burning through the sky, yeah



twohundred degrees, that’s why they call me Mr. 
 Fahrenheit



I’m travelling at the speed of light …


Es war nicht mehr sehr weit jetzt, dafür begann sein Motor beunruhigende Gerüche zu verströmen. Wie nach verbranntem Plastik.

Er nahm die Geschwindigkeit ein Stück zurück, er durfte ohnehin nicht mit vollem Karacho auf das Schiff zusteuern.

Nun konnte er Gesichter erkennen. Zumindest die, die nicht hinter Markern verschwanden. Robin, der sich über die Reling lehnte, ein Glas in der Hand. Amelie, mit einer Kapitänsmütze schräg auf dem Haar. Und – ein Anblick der komisch und furchtbar zugleich war – Tobi, auf dessen ausgelöschtem Kopf ein grellpinker Partyhut saß.

Soweit er bisher hatte feststellen können, waren nur Leute an Bord, von denen er wusste, dass sie einen Marker trugen. Sara nicht, Benisha nicht.

Robin prostete ihm vom Deck aus zu. Rief etwas, das Julian nicht verstehen konnte. »Ihr müsst runter von diesem Schiff«, brüllte er. »Ihr habt nicht mehr viel Zeit!«

Robin verschwand aus seinem Sichtfeld, vielleicht hatte er ihn gehört und hatte ihm angesehen, wie ernst es war. Doch als Sekunden später eine Leiter nach unten geklappt wurde, über die aber niemand abstieg, war klar, dass davon keine Rede sein konnte. Im Gegenteil. Sie warteten auf ihn. Sie holten ihn an Bord.

Amelie war die Nächste, die sich über die Reling beugte. »Mach dein Boot an der Öse neben der Leiter fest«, rief sie. »Wo steckt denn Benisha?«

Julians Inneres krampfte sich zusammen; voller Angst warf er nun doch einen Blick auf die Uhr. Acht Minuten, ihm blieben nur noch acht Minuten.

Er traf seine Entscheidung, ohne nachzudenken. In acht Minuten konnte er sich entweder ein undeutliches Schreiduell mit seinen Freunden an Bord liefern, oder er kletterte hinauf und machte ihnen in knappen Worten klar, was los war. Warf sie notfalls eigenhändig ins Wasser.

Aber was, sagte eine höhnische Stimme in seinem Kopf, wenn du genau damit erst alles auslöst? Wenn das Boot völlig in Ordnung ist und die Marker nur durch dein Eingreifen Wirklichkeit werden?

Nein. Nimm dich in Acht vor Nebelaugen und weißen Krähen
 , hatte seine Großmutter gesagt. Nicht vor Wasser.

Er hakte den Karabiner der Bugleine in die Öse, den einer zweiten Leine hängte er an die Leiter, dann stieg er nach oben.

»Birthdayboy!«, rief Robin. »Na, ist das nicht etwas? Nachdem du noch nie eine Party hattest, dachte ich, du bekommst als Premiere gleich eine richtig sensationelle!«

Einen Moment lang stand Julian nur da, überwältigt von der Vorstellung, wie wundervoll das hier hätte sein können. Wie unglaublich er sich über diese Überraschung gefreut hätte. Wenn nicht …

»Es müssen alle von Bord, jetzt gleich. Alle. Tut mir leid.«

»Ach komm.« Robin legte einen Arm um ihn. »Hier passiert nichts. Denk an die Fallschirmsache, da war es auch …«

Mit einer heftigen Bewegung machte Julian sich los. Sein Blick war auf Pias Oberkörper gerichtet, der schwarz pulsierte, schneller als je zuvor. Es war ein Countdown, es musste einer sein, und Julian wusste, wann er enden würde.

Er wusste nur nicht, wie.

Ohne ein weiteres Wort griff er nach ihrem linken Arm, griff direkt in den Marker hinein, und zog sie zur Leiter. »Steig da runter. Bitte.«

Pia stieß ein Seufzen aus, in dem unendlich viel Mitleid lag, dann tat sie, was er sagte. Langsam, und sichtlich nur ihm zuliebe. »Julian, du verdirbst dir doch nur alles selbst damit.«

Er antwortete nicht, sondern schob Tobi hinterher. »Du weißt, dass ich bei deinem Blinddarm recht hatte«, stieß er hervor. »Das hier ist schlimmer. In ein paar Minuten wird hier etwas ganz furchtbar schieflaufen, und dann sollten wir so weit von dem Schiff entfernt sein wie möglich.«

Tobi schien der Einzige zu sein, der sich wirklich von Julians Angst anstecken ließ. Er kletterte ins Beiboot, und auch Paola ließ sich zur Leiter zerren, obwohl sie dabei etwas murmelte, das wie Spielverderber
 klang.

»Papas Jacht ist erst vor drei Wochen generalüberholt worden.« Amelie stand mit verschränkten Armen da, betont lässig an die Reling gelehnt. »Wirklich, Julian, musst du alles mies machen? Robin und ich haben uns so bemüht, dir eine ganz besondere Freude zu machen, und du ruinierst alles.«

»Boris hat sogar eine Torte für dich gebacken«, erklärte Robin mit bemühtem Lächeln. »Warte, bis du die Deko siehst. Ein echtes Kunstwerk aus Marzipan.«

Julian stand da, mit offenem Mund. Dann packte er Amelie und warf sie beinahe die Leiter hinunter, ignorierte ihre Flüche und drehte sich wieder zu Robin um. »Wo ist Boris? Und wo ist Moff?«, schrie er.

»Äh … unten, in der Kombüse. Die beiden sind für Torte und Geburtstagsständchen zuständig.«

»Hol sie rauf!« Julian schob Robin zur Seite und riss die Tür zum Kajütenabgang auf. Hörte, wie jemand eine Gitarre stimmte. »Moff!«, brüllte er. »Kommt raus hier!« Und, weil ihm nichts Besseres einfiel: »Amelie ertrinkt!«

»Was?«

Nur noch drei Minuten. »Amelie!«, wiederholte Julian mit sich überschlagender Stimme. »Kommt, beeilt euch!«

Eine Hand auf seiner Schulter. Robin, der ihn wegzog. Der Marker an seinem Hals pulsierte jetzt so schnell, dass er flimmerte. Der beruhigende Ton seiner Stimme stand dazu in krassem Widerspruch. »Du kannst nicht bei jedem Ereignis, das ein bisschen vom Alltag abweicht, derartig eskalieren, Julian. Los, wir starten den Abend noch mal bei null, okay? Wir feiern und du wirst sehen, es passiert überhaupt nichts Schlimmes.« Er steckte den Kopf durch die Kajütentür ins Innere des Bootes. »Geburtstagsboy ist da! Bringt ihr die Torte?«

Keine Zeit mehr für Überredungsversuche. Julian riss sich von Robin los und kletterte die Leiter hinunter, zum Boot mit Pia, Paola, Amelie und Tobi. Amelie war gerade im Begriff, wieder hinaufzuklettern, aber Julian stieß sie zurück. Löste unter allgemeinen Protestrufen die beiden Karabiner und versetzte dem Boot einen Stoß.

Es wurde sofort von der Strömung erfasst und langsam flussabwärts getrieben; erst jetzt kam Julian zu Bewusstsein, dass er den Zündschlüssel noch in der Hosentasche hatte. Aber egal, es gab Paddel, sie würden problemlos eines der Ufer erreichen.

Keuchend kletterte er wieder hoch, wo Robin ihn schon erwartete; er stand vorgebeugt da und streckte Julian eine Hand entgegen, um ihm zurück auf Deck zu helfen. Seine Miene war verschlossen. »Es stimmt leider wirklich, was Amelie sagt. Eine normale Freundschaft mit dir ist furchtbar schwierig, du machst alles kap…«

Julian glaubte nicht, dass er stärker als Robin war, also musste er auf den Überraschungseffekt setzen. Er ergriff seine Hand und zog, ruckartig und so fest, dass er Robin aus dem Gleichgewicht brachte.

Er stürzte, sie beide stürzten, aber Julian hatte damit gerechnet, er hielt sich mit der Linken noch an der Leiter fest, obwohl er sich dabei fast die Schulter auskugelte. Robin dagegen verschwand im Wasser.

»Du Irrer«, schrie er, als er ein Stück entfernt wieder an die Oberfläche kam. Gut, er konnte also schwimmen, aber er trug seine schweren Boots, das war nicht ungefährlich. Tropfnass kletterte Julian nach oben, riss einen Rettungsring von der Befestigung und warf ihn in Robins Richtung.

Moff stand daneben. Mit der Gitarre in der Hand und Bestürzung im Gesicht. »Ich … ich verstehe nicht, was machst du?«

»Los«, rief Julian, »Schuhe aus und spring!«

Er sah auf die Uhr. Achtzehn Uhr vierunddreißig. »Spring!«, brüllte er, und im gleichen Moment kam Boris an Deck. Er hielt einen großen Teller in beiden Händen, auf dem die Geburtstagstorte thronte. Weiß glasiert und mit einem liebevoll aus Marzipan geformten griechischen Tempel dekoriert, der von einem Kreis brennender Kerzen umgeben war.

»Was ist los hier oben? Robin hat gesagt, ich soll die Torte – wo sind denn alle?«

Er starrte Julian an, wie er einen entgeisterten Moff zum Heck zerrte, der nur geringen Widerstand leistete und versuchte, seine Gitarre abzulegen.

Julian starrte zurück. Das war es also. Auf diese Weise würde es passieren.

Die Zeit stimmte, er sah die Kerzen und musste nur noch eins und eins zusammenzählen. »Wirf sie ins Wasser!«, schrie er. »Die Torte, wirf sie über Bord!«

Boris, völlig perplex, senkte den Blick auf sein Kunstwerk. »Wieso denn?«

Jedes Wort war jetzt eines zu viel. Mit aller Kraft versetzte Julian Moff einen Stoß gegen die Brust, der ihn über die kniehohe Heckbrüstung beförderte. Mit lautem Klatschen landete er im Wasser, aber Julian sah nicht mehr, ob er auch wieder auftauchte; alles, was er sah, war, wie Boris dabei war, die Torte abzustellen. Auf ein kleines Tischchen, das neben einer Kiste stand. Oder, genauer gesagt, neben einem Kasten, an dessen Seite ein gelbes Dreieck aufgeklebt war.

»Nein!«, schrie er noch, schnellte auf Boris zu, riss an seinem Arm, doch der hatte die Torte bereits an ihren vorgesehenen Platz gestellt.

Es war, als würde die Zeit plötzlich langsamer verstreichen. Ein Teil von Julian wollte einfach nur stehen bleiben und fasziniert beobachten, was gleich passieren würde. Aber sein Körper handelte ohne sein Zutun. Er hechtete zur Reling, über die Reling, zuerst noch mit Boris’ Arm fest im Griff.

Dann nicht mehr.

Das Wasser schlug dunkel und eiskalt über Julian zusammen, doch schon im nächsten Augenblick wurde alles feurig hell. Ein Knall, dann eine Druckwelle, die ihn fortkatapultierte; etwas schlug gegen seinen Kopf, es brachte die Dunkelheit zurück.

Julian fühlte keine Angst mehr, nur Kälte.

Und dann auch die nicht mehr.
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Lähmender Schmerz in einer schwarzen Wüste. Später, nach einer Ewigkeit, schimmernde Punkte, die aufstoben wie Funken. Goldene Funken.

Eine vertraute Stimme, die etwas summte. Ein Lied, das er kannte.

Er. Er?

Sein Bewusstsein, von dem er nicht wusste, zu wem es gehörte. Das auch keine Gedanken formulieren konnte. Das einfach nur existierte. Und das dieses Lied, das im Raum schwebte, eher fühlte als hörte.

Es verstand auch die Sprache nicht. Worte waren nichts weiter als Laute, bedeutungslos, aber sie taten gut. Die Funken tanzten durch die Finsternis.


Goldkäfer.


Hmmm, das war vertraut. Wie eine wärmende Hülle. Wie eine Umarmung.


Kleiner Goldkäfer.


Hineinfallen lassen in dieses Gefühl. Selbst schweben, funkengleich. Einfach nur da sein.

Bis der Schmerz zurückkehrte, nicht mit einem Schlag, sondern stückweise. Erst wie ein Signal aus weiter Entfernung, dann immer näher, bis es sich über ihn stülpte und gleichzeitig in ihm war. Alles ausfüllte.

Mit dem Schmerz kehrte das Denken zurück und mit dem Denken die Erinnerung. An einen Hund mit schwarzen Knopfaugen und Knickohren.

Besaß er einen Hund?

Das Bild verblasste, verschwand. Der Schmerz blieb.

Eintauchen in dumpfes Schwarz. Auftauchen, irgendwann. Zeit existierte nicht, alles war jetzt, alles war immer. Das Nichts war ein Freund.

Ganz im Gegensatz zum Schmerz, der wiederkehrte, in regelmäßigen Abständen. Der die Zeit zurückbrachte und sie durch das Aufwallen und Abklingen seiner Heftigkeit in Phasen zerhackte.

Die Zeit musste auch schuld daran sein, dass irgendwann das Licht zurückkehrte. Grell und schneidend, ein Messer, das ihn zerteilte.

»Julian!«

Das war ein vertrauter Laut. Der bestimmt etwas zu bedeuten hatte.

Was es war, ließ sich nicht ergründen. Der Schmerz ebbte ab. Kehrte zurück. Ebbte ab.

»Julian!«

Er wollte dieses Geräusch nicht, es kam aus der Ecke, in der auch der Schmerz lauerte. Die nicht samtig weich und dunkel war, sondern scharfkantig und grell.

Doch diese Seite, die er so gerne meiden wollte, zog ihn immer näher an sich heran.


I’m burning through the sky, twohundred degrees, that’s why they call me Mr. 
 Fahrenheit
 , dröhnte, hämmerte es lautstark durch seinen Kopf. Damit war etwas verbunden, eine Erinnerung, der er sich noch weniger nähern wollte als dem Schmerz.

»Julian, sieh mich an. Bitte.«

Nein, dachte er. Das erste Wort, das er bewusst in Gedanken formte. Dessen Sinn er wieder verstand. Zu seinem Bedauern öffnete dieses Wort eine Schleuse, und alle anderen schwappten ebenfalls hindurch, mitsamt ihren lästigen Bedeutungen.

Julian. Wach. Alles. Gut. Unfall. Glück.

Julian, das war er. Und er würde sich wohl nicht weiterhin davor drücken können, das zu sein.

Er öffnete die Augen, langsam und gegen einen Widerstand, als wären sie zugeklebt.

Das helle Oval, das über ihm schwebte, war … ein Gesicht? Ja. Das seiner Mutter.

»Du bist wach, mein Schatz, ich bin so froh!« Sie drückte seine Hand, streichelte seine Wange.

Alles war weiß. Etwas piepste. In seinem Arm steckte eine Nadel.

Er wusste, wo er war, aber noch fiel ihm das Wort dafür nicht ein.

Zu seinen Erinnerungen zurückzufinden war ein langsamer, mühevoller Weg. Es dauerte fast eine Woche, bis er wieder sprechen konnte und ab da erklärten ihm alle, er müsse sich schonen.

Immerhin wusste er, dass ein Teil der Bootsverkleidung ihn getroffen hatte. Dass er beinahe ertrunken wäre, wenn ihn nicht jemand aus dem Wasser gefischt hätte.

Die Schmerzen in seinem Kopf waren ständige Begleiter, meistens gedämpft durch den Medikamentencocktail, der über den Tropf in seine Venen lief. Manchmal schlugen sie aber auch unverfälscht zu; dann konzentrierte er sich auf jeden Atemzug und auf die Bilder, die hinter seinen geschlossenen Lidern aufflackerten.

Ein groß gewachsener, langhaariger Kerl im Schottenrock. Der … Robin hieß. Ein Mädchen mit kinnlangem Haar und tätowierten Augenbrauen. Pia.

Waren sie am Leben? Hatten sie die Explosion überstanden? Es musste ihm gelungen sein, irgendjemanden zu retten, sonst wäre ja niemand zur Stelle gewesen, um für ihn das Gleiche zu tun. Oder?

Bis zu diesem Punkt war er mit seinen Gedanken schon ein paarmal gekommen, dann hatte immer die Erschöpfung gesiegt. In jeder Nacht nahm er sich vor, am nächsten Tag nach seinen Freunden zu fragen. Und drückte sich dann, aus Angst davor, etwas zu erfahren, das er nicht ertragen würde.

Denn wenn alles gut wäre, hätten seine Eltern es ihm gesagt, oder?

Zwei Tage später wurde er von der Intensiv- auf die Normalstation verlegt, zu seiner Überraschung hatte man ihm ein Einzelzimmer gegeben. Die Kopfschmerzen waren auf ein Maß zurückgegangen, das sich nun auch mit der halben Medikamentendosis aushalten ließ, und Julian hatte erstmals Gelegenheit, sich anzusehen, was sein Körper sonst noch abbekommen hatte.

Da war ein Verband um seinen linken Unterschenkel. Abschürfungen an seinen Armen und – wie er tastend herausfand – auch an seinem Gesicht. Aber nichts schien gebrochen zu sein. Außer seinem Schädel, der laut seiner Ärztin einen Haarriss abbekommen hatte.

Zur Feier seiner Verlegung – und, verspätet, zu der seines Geburtstags – hatten seine Eltern eine Torte mitgebracht, was bei Julian für einige Sekunden lang Schnappatmung auslöste.

Auch wenn diese mit Schokolade und nicht mit Marzipan überzogen war, hauchte ihr Anblick dennoch seinen schlimmsten Momenten neues Leben ein. »Tut mir leid«, flüsterte er. »Mir wird übel von dem Geruch. Tut sie bitte weg.«

Später an diesem Tag, als es fast schon dunkel war, klopfte es leise an die Tür. Noch bevor Julian etwas sagen konnte, schlüpfte eine vertraute Gestalt ins Zimmer. Nahm einen der Stühle, die beim Tisch standen, rückte ihn an Julians Bett und setzte sich.

Pia. Lebendig und ohne einen Kratzer – nein, das stimmte nicht. Eine dunkelrote Schramme zog sich über ihren Wangenknochen wie ein … ja, wie ein Marker, der aber nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem hatte, der sie die letzten Tage über fast gänzlich verdeckt hatte.

»Wie geht es dir?«, fragte sie leise.

»Ganz okay.« Das war eine Lüge, er war hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und panischer Angst. Erleichterung, weil Pia alles gut überstanden hatte.

Angst vor dem, was sie vielleicht gleich erzählen würde.

»Ich wäre schon viel früher gekommen, aber sie wollten mich nicht zu dir lassen«, erklärte sie. »Solange du auf der Intensivstation warst, habe ich das ja eingesehen, aber jetzt«, sie lächelte, »musste ich mich leider über deine Eltern hinwegsetzen.«

Ein paar Sekunden lang sahen sie sich nur an. Julian wagte es nicht, Fragen zu stellen. Versuchte, an Pias Gesicht abzulesen, wie schlimm die Neuigkeiten waren, die auf ihn warteten.

»Sie sagen alle, du darfst dich nicht aufregen, aber ich an deiner Stelle würde wahnsinnig werden, wenn ich nicht wüsste, was passiert ist.«

»Ja«, krächzte Julian. Unter der Decke ballte er seine linke Hand zur Faust. Früher oder später musste er sich der Wahrheit stellen. Also warum nicht jetzt. Hier. Mit Pia.

»Die Firma, die das Boot von Amelies Eltern wartet, hat Mist bei einem der Gasanschlüsse gebaut«, begann sie. »Der war undicht. Es ist Gas ausgetreten, und dann hat ein Funke genügt, um die beiden Gasflaschen in die Luft gehen zu lassen.« Ihr Blick ließ ihn keine Sekunde lang los. »Du hast gewusst, was passieren wird?«

»Nein!« Er schrie es fast. »Nur dass etwas passieren wird. Ich habe so sehr versucht, herauszufinden, was genau es ist, aber ich wusste ja nichts von der Party. Sonst hätte ich doch alle gewarnt, schon Tage vorher.«

Sie nickte. »Robin wollte dich überraschen. Weil du ja noch nie eine Geburtstagsparty hattest.« Sie zupfte an Julians Bettdecke. »Wer war es denn, der nicht dichtgehalten hat?«

Er sah das leichte Zucken in ihrem Gesicht, bei dem Wort dichtgehalten
 ; vermutlich waren ihr ebenfalls die Gasleitungen in den Sinn gekommen.

»Niemand. Robin hatte sein Handy im Zimmer vergessen, und auf dem Sperrbildschirm war Amelies Nachricht. Da war von der Uferstraße die Rede. Und von der White Crow
 , damit war alles klar.«

»Ach, hatte er es doch im Zimmer«, murmelte Pia. »Er ist extra noch einmal zurückgefahren und hat es nicht gefunden.«

Julian studierte ihr Gesicht genau. War da Trauer? Bestürzung, wenn sie von Robin sprach?

Er konnte es jetzt nicht mehr länger hinauszögern. »Ist er okay? Also, Robin?«

Nach kurzem Zögern nickte sie. »Ja. Er hat nicht allzu viel abbekommen. Ein paar Schrammen und eine Verbrennung an der Schulter, von einem herumfliegenden Plastikteil. Es war ein Inferno, den Motor hat es dreißig Meter weit geschleudert.« Sie blickte zur Seite. »Ich soll es dir nicht sagen, versprich mir, dass du es ihm nicht verrätst, aber: Er war es, der zu dir zurückgeschwommen ist und dich über Wasser gehalten hat, bis wir mit dem kleinen Boot wieder da waren.«

Etwas in Julian löste sich. Als würde er einen schmerzhaft angespannten Muskel endlich lockern können. Die ersten Tränen, die ihm über die Wangen liefen, wischte er noch fort, dann ließ er sie einfach laufen. »Und – die anderen?«

Pia zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Musterte Julian, als fragte sie sich, wie sie die Information sortieren sollte. »Also, uns im Boot ist praktisch nichts passiert.« Sie deutete auf die Schramme an ihrer Wange. »Jedenfalls nicht mehr als das. Es hat zwar höllisch geblutet und echt schlimm ausgesehen, aber ich habe es zuerst gar nicht gespürt. Tobi hatte einen Schock, der wäre fast ins Wasser gesprungen, und Amelie hat nur das Boot
 , das Boot
 , geschrien.« Sie strich mit einem Finger über die verkrustete Wunde, als würde sie sie noch mal neu entdecken. »Paola hat so sehr gezittert, dass ihre Zähne aufeinandergeschlagen haben, aber sie war es, die sofort gerufen hat, dass wir zurückfahren müssen. Um die anderen rauszuziehen.«

Pia verschränkte ihre Hände über den Knien. »Ohne dich hätten wir alle auf dem Schiff gestanden, direkt neben den explodierenden Gasflaschen. Klingt jetzt voll pathetisch, aber du hast uns gerettet.«

Julian seufzte. »Ohne mich wärt ihr gar nicht dort gewesen. Hätte ich mich weiterhin bei Mama und Papa in meinem Zimmer verbarrikadiert, wäre nichts davon geschehen.«

»Och«, sagte Pia. »Da kannst du dir doch gar nicht sicher sein. Amelie hat schon wochenlang vorgeschlagen, eine Party auf der White Crow
 zu veranstalten. Sie war einfach wild darauf, Robin zu beeindrucken.« Sie nahm Julians Hand in ihre. »Du hast alles richtig gemacht, du hast dich nicht von uns aus dem Konzept bringen lassen. Auch wenn du ja eigentlich gewusst haben musst, dass wir dich alle für verrückt halten würden, wenn nichts passiert wäre. Für verrückt und ein bisschen gefährlich.«

»Das bin ich gewohnt.« Julian drückte ihre Hand. Fühlte, wie sie den Druck erwiderte.

»Ich werde dann langsam wieder …«

»Moff«, unterbrach er sie und sah sofort, dass sie diesen Teil des Gesprächs gern vermieden hätte. »Moff und Boris. Die waren noch ganz nah am Schiff.«

»Ja.« Sie holte tief Luft. »Moff hat schwere Verbrennungen am Arm und an der Seite. Es geht ihm nicht sonderlich, aber er wird wieder. Bei Boris steht es auf der Kippe.«

Willst du wirklich alles wissen, fragte ihr Blick. Julian nickte.

»Er war noch nicht im Wasser, als das Schiff in die Luft geflogen ist, sondern hing außen am Rumpf. Der hat ihn dann auch ein wenig geschützt, aber er ist samt einem der Bruchstücke über den halben Fluss geschleudert worden. Hat zwei Finger verloren. Und er hat ein … die Ärzte nennen es ein Polytrauma. Einer seiner Lungenflügel war kollabiert, er hat einen Milzriss, Verbrennungen und wäre ohnehin ertrunken, wenn er nicht gewissermaßen an dem Wrackteil geklebt hätte. Seine Kleidung war mit dem Kunststoff verschmolzen, und der ist über Wasser geblieben.« Pias Unterlippe zitterte. »Er hat entsetzlich ausgesehen. Sie haben ihn mit dem Hubschrauber geholt und uns gesagt, wir sollen uns keine großen Hoffnungen machen. Aber bisher hält er durch.«

Julian hatte Boris’ strahlendes Gesicht vor sich, als er voller Stolz die Torte aus dem Bauch des Schiffs trug. Die Torte mit dem griechischen Tempel für den Geschichtsstudenten.

»Ich war nicht schnell genug«, flüsterte er. »Und ich habe ihn losgelassen, als ich über Bord gesprungen bin.«

Pia betrachtete ihn ein paar Herzschläge lang schweigend. »Sehr edel von dir, dass du dich verantwortlich fühlst, aber du bist wirklich nicht schuld. Im Gegenteil. Wenn du dir diesen Schuh anziehen willst, was sollen dann wir anderen sagen? Du musstest uns doch buchstäblich von Bord schubsen, weil keiner deine Warnung ernst genommen hat.«

Weil es keine richtige Warnung gewesen war. Weil er nichts von dem defekten Gasanschluss gewusst hatte. Weil die Marker immer nur die Wirkung zeigten, nie die Ursache.

»Danke«, sagte er, obwohl er sich kein Stück besser fühlte. »Dafür, dass du mir alles erzählt hast.«

»War doch klar.« Sie blickte zu Boden. »Weißt du, was ich nicht verstehe?«

»Was?«

»Diese Zeichen, die du siehst …«

»Die Marker.«

»Genau. Du hast gesagt, sie waren nach dem Fallschirmsprung bei Robin und Amelie verschwunden, richtig?«

»Ja.« Er hatte es damals nicht begriffen, und erst recht nicht, als sie nach einigen Tagen wieder aufgetaucht waren. Aber im Nachhinein betrachtet war ihm klar, was passiert sein musste.

»Robin wollte diese Party für mich schmeißen, aber nachdem ich ihm den Sprung vermasselt hatte, war er so sauer, dass er die Party abgeblasen hat. Woraufhin die Marker weg waren. Und erst wieder aufgetaucht sind, nachdem er es sich noch mal anders überlegt hatte. Dann sind sie auch bei euch erschienen, bei allen, die eingeladen waren.«

Immer noch hielt Pia seine Hand, ihr schien etwas auf dem Herzen zu liegen, das sie sich nicht durchringen konnte, auszusprechen. Schließlich festigte sie ihren Griff. »Falls Boris stirbt«, sagte sie, »und das ist nicht unwahrscheinlich, dann ist das nicht deine Schuld. Kein Stück. Okay?«

Er zwang sich dazu, zu nicken, obwohl er wusste, dass er so nicht empfinden würde. Denn natürlich war er der Auslöser für all das gewesen. Sein Geburtstag, seine Party, seine Torte.

Ohne ihn hätte das Unglück nicht stattgefunden.
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Er schlief schlecht in dieser Nacht. Seinem eigenen Empfinden nach schlief er gar nicht, und wenn, dann nur minutenweise.

Das hier war eine Unfallabteilung, überlegte er. Hierher war schon Hanno nach seinem Crash eingeliefert worden. Wo, wenn nicht hier, würde Boris sich befinden? Hatten sie vielleicht sogar auf der Intensivstation im gleichen Raum gelegen, und er hatte es in seinem Dämmerzustand überhaupt nicht mitbekommen?

Am nächsten Tag startete er vorsichtige Erkundigungen bei der Krankenschwester, die seinen Schmerztropf wechselte und ihm das Frühstück brachte. Fragte zuerst nach einem Markus Offermann, aber die Schwester erklärte, sie dürfte keine Auskünfte zu anderen Patienten geben. Was eigentlich schon Auskunft genug war; Moff musste also ebenfalls hier sein.

Julians Plan, sich auf die Suche nach ihm zu machen, scheiterte allerdings schon an der Tatsache, dass er nicht aufstehen konnte. Sobald er sich auch nur aufzusetzen versuchte, explodierte die White Crow
 in seinem Kopf noch einmal; es fühlte sich an, als würde seine Schädeldecke zerbersten. Er musste also Geduld haben, so schwer ihm das auch fiel.

»Ich brauche ein neues Handy«, erklärte er seiner Mutter am nächsten Tag. »Ich wäre gern erreichbar. Für euch. Und für meine Freunde. Es muss wirklich kein teures sein.«

Er vermutete, es lag an der Erleichterung seiner Eltern darüber, dass er fit genug war, Wünsche dieser Art zu äußern, dass sie sofort Ja sagten und tags darauf mit einem gar nicht so billigen Gerät auftauchten.

Das WLAN im Krankenhaus war bestenfalls mittelmäßig, und der Download seiner Daten aus der Cloud dauerte entsprechend lang. Als er beendet war, schrieb Julian als Erstes Robin an.


Ich würde dich gern sehen, kannst du mich besuchen kommen? Meine Zimmernummer ist 42.


Robin hatte die Nachricht drei Minuten später gelesen, schrieb aber erst nach einer halben Stunde zurück.


Willst du mich wirklich sehen?


Wieso fragte er? Machte er sich womöglich auch Vorwürfe, weil er zu langsam auf Julians Alle-über-Bord-Rufe reagiert hatte?

Oder war es etwas anderes? Dass er ihm kurz vor der Explosion gewissermaßen die Freundschaft aufgekündigt hatte?


Unbedingt
 , antwortete Julian. Und bring Schokoriegel mit.


Er schloss die Augen, bis das nächste Ping
 ertönte.


Komme morgen. Bringe Süßkram. Hoffe, du erschreckst dich nicht.


Mit der nächsten Nachricht schickte er ein Selfie, das Julian tatsächlich einen Laut des Erstaunens abrang. Robins Haar war auf der rechten Seite bis auf Höhe des Ohrs abgesengt, ein Auge war blaugrün verschwollen, und um den Hals trug er einen Verband, der wie ein enger weißer Kragen bis zum Kinn reichte.


Wir können einen Beauty-Contest starten
 , schrieb Julian, dann legte er das Smartphone beiseite. Eine bessere Nachricht als die, dass ihre Freundschaft intakt war, würde er heute nicht mehr bekommen.

Es gab Nudelauflauf zum Abendessen, danach Pudding, und die Nachtschwester bestand darauf, dass Julian alles aufaß. »Du bist sowieso zu dünn«, stellte sie fest und deponierte noch eine Flasche Wasser auf dem Nachttisch.

Danach kehrte Ruhe ein auf der Station. Julian warf noch einen letzten Blick auf sein Handy, antwortete auf den Gute-Nacht-Gruß seiner Eltern und schloss dann die Augen. Die klappernden Schritte auf dem Gang und die dumpfen Laute des Fernsehers im Nebenzimmer trugen ihn langsam davon.

Was genau ihn geraume Zeit später weckte, wusste er nicht. Er konnte sich nicht erinnern, ein Geräusch gehört zu haben; eher hatte er etwas gespürt. Eine Präsenz.

Oder – war es der Schmerz, der ihn aus dem Schlaf geholt hatte? Der sich, nun, da er wach war, so viel heftiger meldete als die letzten Tage.

Stöhnend tastete Julian nach dem Trapezgriff über seinem Kopf, wo auch die Klingel für den Nachtdienst hing. Doch er fand keine Klingel, stattdessen traf seine Hand auf eine andere. Auf kühle Haut.

»Das lassen wir besser.« Eine Stimme, die er kannte. »Wir wollen uns doch in Ruhe unterhalten.«

Erst jetzt öffnete Julian die Augen. Er hatte in der letzten Woche ausführlich erfahren, wie diese Art von Kopfschmerz sich bei Licht verdoppelte. Aber die Stimme machte ihm Angst, obwohl er sie nicht einordnen konnte, benommen wie er war.

Und dann konnte er es doch. Ein erster, vorsichtiger Blick unter gesenkten Wimpern ins halbdunkle Zimmer zeigte ihm eine hochgewachsene Gestalt im weißen Arztkittel. Mit weit zurückgewichenem Haaransatz und randloser Brille.

Diese Brille kannte er noch nicht, sie war bisher immer von spinnwebartigen Nebeln verdeckt gewesen, ebenso wie die Augen. Armins Augen, die anders waren, als Julian sie von früher in Erinnerung gehabt hatte. Die Augenbrauen waren breiter, die Lider schwerer.

Armin stand bei der Infusionshalterung und drehte an dem Rädchen, das die Dosierung regelte. »Wir machen das jetzt mal ganz aus, hm? Ich will ja, dass du bei unserem Gespräch einen klaren Kopf hast.«

Das Handy. Diesmal versuchte Julian, blind nach dem Telefon auf seinem Nachtkästchen zu greifen, doch Armin stieß seine Hand einfach weg, nahm das Gerät an sich und legte es aufs Fensterbrett. Außer Reichweite. »Wen möchtest du denn anrufen? Mama und Papa? Die schlafen längst, und wir klären das besser unter vier Augen.« Er beugte sich zu ihm hinunter. »Ich weiß, welchen Floh du Sonja ins Ohr setzen wolltest. Sie hat mir davon erzählt. Hat erstaunt getan, dass es ihrer Mutter plötzlich besser ging, als die Infusion raus war, und mich gefragt, wie ich mir das erkläre.« Er klopfte mit den Fingern leicht gegen Julians halb leeren Infusionsbeutel. »Dir geht es nicht besser ohne, oder? Und auch meine Schwiegermutter war gleich wieder viel ruhiger, als wir die Therapie fortgesetzt haben.«

Er setzte sich an die Bettkante. Es war erstaunlich, wie schnell sich das Abwürgen der Schmerzinfusion bemerkbar machte; allein diese kleine Erschütterung fühlte sich an, als würden glühende Drähte in Julians Hirn gebohrt. Er schrie auf, schrie lauter, in der Hoffnung, dass es draußen jemand hören würde.

Armins Hand legte sich über seinen Mund. »Hör mir jetzt gut zu. Du wirst dich nie wieder in meine Angelegenheiten einmischen, ja? Du wirst nie wieder die Polizei in die Lindenallee schicken und denen vorlügen, dass jemand versucht, die alte Hausbesitzerin umzubringen – ja, natürlich weiß ich, dass du das warst. Du wirst Sonja nicht mehr kontaktieren. Sie will dich ohnehin an eine andere Therapeutin weiter verweisen.« Er nahm die Hand von Julians Mund. »Ist das so weit klar?«

Sein eigener Schrei hatte die Schmerzen ins Unerträgliche wachsen lassen. Julian wagte es nicht, zu nicken. Er senkte nur kurz die Lider. Tränen liefen über seine Wangen, es war, als steckte sein Kopf in einem Schraubstock, der immer enger zugedreht wurde.

»Gut. Es müsste ja eigentlich jedem klar sein, dass ich weder meiner Schwiegermutter noch meiner Frau je etwas antun könnte. Aber wir wissen beide, dass du psychische Probleme hast, nicht wahr? Trugwahrnehmungen. Deshalb nehme ich dir das alles nicht so übel, wie ich es bei jemand anderem täte.«

Er stand auf, griff nach dem Infusionsregler und drehte daran. Drehte ihn bis zum Anschlag, dann ging er aus dem Zimmer.

Die Wirkung setzte schon nach Sekunden ein. Zuerst verschwanden die Schmerzen, dann verschwand die Welt, viel zu schnell. Julian versuchte, sich an ihr festzuklammern, sein Bewusstsein nicht einfach so davongleiten zu lassen, doch er hatte keine Chance.

»Guten Morgen! Hallooo, guten Morgen!« Leichtes Tätscheln in seinem Gesicht, dann eine Blutdruckmanschette, die um seinen Oberarm gelegt wurde.

Es gelang Julian nur stückweise, sich wieder in seiner Umgebung zurechtzufinden. Wie tief hatte er geschlafen? Deutlich tiefer als sonst, aber warum?

Dann tauchte eine sehr unscharfe Erinnerung auf, die vielleicht gar keine war, die ebenso gut ein Traum gewesen sein konnte. Armin. Mit klarem, nebelfreiem Blick, aber einer völlig unverschleierten Drohung im Gepäck.

Hatte er wirklich Julians Infusion abgestellt? Oder waren es im Gegenteil eben die Substanzen, die er ständig intravenös verabreicht bekam, die ihm derartige Albträume bescherten?

Andererseits: Konnte man solche Schmerzen träumen?

Jetzt, am Morgen, schaffte Julian es, den Kopf zu drehen, ohne dass sein Schädel zu platzen drohte. »War heute Nacht jemand in meinem Zimmer? Ein Arzt?«, fragte er die Schwester.

»Äh – keine Ahnung, mein Dienst hat gerade erst begonnen«, sagte sie gut gelaunt. »Möchtest du Tee oder Kaffee zum Frühstück?«

Während er an seiner Honigsemmel kaute, versuchte Julian, die Ereignisse zu rekonstruieren. Wie realistisch war es, dass Armin wirklich tief in der Nacht hier aufgetaucht war, für ein »Gespräch«?

Es war zumindest möglich. Er arbeitete zwar in einem anderen Bereich des Krankenhauses, aber wahrscheinlich würde trotzdem niemand seinen Besuch bei Julian allzu merkwürdig finden. Höchstens die Uhrzeit. Und dafür hätte er sicherlich eine Ausrede parat gehabt.

Fingerabdrücke am Infusionsständer. Ja, das wäre eine Möglichkeit, um sichergehen zu können, aber leider nur in Fernsehkrimis. Niemandem war etwas zugestoßen, und von einem Verbrechen war erst recht keine Rede. Julian würde auf andere Weise versuchen müssen, Gewissheit zu erlangen.

Und dann erhielt er sie, auf einen Schlag. Als er in Richtung Fenster blickte und dort, auf dem Fensterbrett, sein Handy entdeckte. Es war unmöglich, dass er selbst es in der Nacht da hingelegt hatte, dazu hätte er aufstehen müssen.

Armin war also tatsächlich hier gewesen.

Und würde möglicherweise wiederkommen, wenn es ihm in den Kram passte.

Robin erschien kurz nach drei Uhr nachmittags; das rechte Auge grünblau verschwollen wie auf dem Foto, das linke hatte er farblich passend dazu geschminkt. »Ich habe genug Schokolade dabei, um die ganze Station zu vergiften«, sagte er beim Hereinkommen, blieb dann aber, untypisch schüchtern, einige Schritte vom Bett entfernt stehen.

»Wie geht es Boris?«, fragte Julian als Erstes. »Sie sagen mir nichts, ohne Pia wüsste ich nicht einmal, wie ernst es um ihn steht.«

»Er lebt.« Robins Stimme klang dünn wie Papier. »Was angeblich ein Wunder ist. Das muss auch verdammt noch mal so bleiben.«

»Muss es.« Julian deutete auf den Stuhl neben dem Bett. »Wie schlimm hat es dich erwischt?«

Robin blieb stehen. »Mir geht’s lächerlich gut«, erklärte er düster. »Was ich echt nur dir zu verdanken habe. Ich weiß das, okay? Ich weiß nur nicht, wie ich dafür Danke sagen soll. Einfach: Danke? Ist ein bisschen wenig, finde ich.«

»Die Schokolade ist ein super Anfang«, sagte Julian, »außerdem …« Er brach ab. Er hatte Pia versprochen, nicht zu verraten, dass er wusste, wer dafür gesorgt hatte, dass er nicht ertrunken war.

»Ich würde mal sagen, wir sind ziemlich quitt«, erklärte er nach einer kurzen Pause. »Du warst immerhin der, der mir vorgeschlagen hat, die Pillen abzusetzen. Hätte ich die noch genommen, wäre ich genauso ahnungslos gewesen wie alle anderen.«

Robin sah ihn an, forschend und ernst, dann lächelte er zum ersten Mal. »Ich wollte dir so gerne deine erste echte Geburtstagsparty schmeißen. Ursprünglich hatte ich ein Picknick geplant, aber dann kam Amelie mit ihrem Vorschlag von dem Partyboot, und das war eben schon eine ganz andere Liga.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Amelie ist übrigens ausgezogen. Ihre Eltern haben sie zurückbeordert, die waren sowieso immer dagegen, dass sie sich unter das gewöhnliche Volk mischt. Da gibt es großes Hin und Her mit den Versicherungen, die Servicefirma wurde wegen Fahrlässigkeit angezeigt, und es sind ungefähr dreißig Gutachter am Werk, die herausfinden sollen, wer wirklich schuld an allem ist.«

Jetzt, endlich, setzte er sich. »Du bist es jedenfalls nicht. Und ich auch nicht, zumindest rede ich mir das ein.«

»Ja. Und Boris schon gar nicht, mit seinen Kerzen. Hast du die Torte gesehen, die war – Wahnsinn.«

Beide schwiegen für einen Moment. Julian betrachtete seine blassen Hände auf der Bettdecke. »Ich hoffe so sehr, dass er es schafft.«

Robin blinzelte. Schluckte. »Man kann auch mit acht Fingern super Schlagzeug spielen.«

»Ja. Und alles andere auch.«

»Das sowieso.«
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Nachdem Robin gegangen war – er hatte noch bei Moff vorbeisehen wollen –, war Julian wieder eingeschlafen und erst durch ein Geräusch im Zimmer geweckt worden.

Unmittelbar war die Erinnerung an die vergangene Nacht wieder da. Instinktiv wollte er sich aufrichten, aber sein Kopf protestierte sofort mit Schmerz und Schwindel.

Doch es war noch hell, und die Gestalt, die er zuerst doppelt und dann klar sah, war nicht Armin. Es war Sonja. In einem fliederfarbenen Morgenmantel, die Stirn in sorgenvolle Falten geworfen.

Großartig, dachte Julian. Am Ende treffen sich alle im Krankenhaus wieder.

Sie trat einen Schritt näher. »Bist du wach?«

»Ja. Hallo.«

Anders als Robin zögerte sie nicht, sich zu ihm zu setzen, was Julian gar nicht so angenehm war. Hatte Armin sie geschickt? War sie hier, um auf seine Drohungen von letzter Nacht einen draufzusetzen?

»Meiner Mutter geht es besser«, sagte sie. »Ich dachte, das möchtest du vielleicht wissen. Sie ist jetzt auf Kur, ein paar Hundert Kilometer entfernt.«


In Sicherheit
 , das war es, was Sonja damit sagen wollte. Dann hatte Armin also gestern nur geblufft.

»Sehr gut. Das freut mich.«

Grüblerisch blickte sie in Richtung Fenster. Setzte einige Male dazu an, etwas zu sagen, schien aber die richtigen Worte nicht zu finden. »Was du über meinen Mann gesagt hast, über Armin – ich kann mir nicht vorstellen, dass er Mama umbringen wollte. Das glaube ich einfach nicht.« Sie warf Julian einen schnellen Blick zu, sah aber gleich wieder weg. »Was sich aber herausgestellt hat, ist, dass er Geldprobleme hat. Große. Er hat sich total verspekuliert und nicht nur sein eigenes Geld verloren, sondern auch eine Menge von meinem. So etwas hast du ja angedeutet, und ich frage mich …«

»Woher ich das wusste?«, vollendete Julian ihren Satz. »Wusste ich nicht. Es war eigentlich nur eine Vermutung, denn welchen Grund hätte er sonst gehabt, seine reiche Schwiegermutter loswerden zu wollen?«

In Sonjas Gesicht arbeitete es, und Julian ahnte, was sie beschäftigte. Es war mit ihrer Erfahrung als Psychologin nicht vereinbar, dass an seinen Wahrnehmungen etwas dran sein könnte. Die Balken, die Wolken, die Nebel und die Tatsache, dass sie Vorboten künftiger Ereignisse waren, hatten in ihrer Welt einfach keinen Platz. In keiner Welt, genau genommen, auch Julian hätte all das lieber als Spinnerei abgehakt, wenn er es sich hätte aussuchen können.

Der Gedanke ließ ihn kurz innehalten. Seit er im Krankenhaus aufgewacht war – hatte er da einen Marker gesehen? Irgendeinen?

Nein. Nicht einmal Armins schaurige Spinnwebnebel.

Aber er stand derzeit auch wieder unter jeder Menge von Medikamenten, und er wusste ja, welchen Einfluss die auf die Marker hatten.

»Tatsache ist«, unterbrach Sonja seine Gedanken, »dass ich mich scheiden lassen werde. Nicht weil ich Armin für einen Gewalttäter halte. Aber weil er mich hintergangen hat – eigentlich sogar bestohlen. Auf jeden Fall belogen, über Jahre hinweg.« In ihrem Blick lag Traurigkeit, aber auch noch etwas anderes. Etwas … sehr Junges, das Julian bei ihr noch nie zuvor gesehen hatte. Ungeduld. Aufbruchstimmung. Als wäre sie neugierig auf das, was vor ihr lag.

»Sie sagen, du bist die Treppen hinuntergestürzt.« Er war nicht sicher gewesen, ob er das Thema wirklich ansprechen sollte. Aber jetzt, nachdem sie sich ohnehin scheiden lassen wollte, gab es keinen Grund mehr für Zurückhaltung. »Wie ist das passiert? Einfach so?«

Sie begriff genau, was er meinte. »Nichts passiert einfach so.« Ihre Stimme war ein paar Grad kühler geworden. »Tatsache ist, ich kann mich nicht an alles erinnern. Ich war sehr müde, völlig erschöpft von der Sorge um meine Mutter. Hatte nächtelang nicht richtig geschlafen und da kann man schon einmal auf der Treppe ausrutschen.«

Wieder schien sie seinen zweifelnden Blick richtig zu deuten. »Ich erinnere mich wirklich nicht. Wenn ich ernsthaft glauben würde, dass Armin mich gestoßen hat, dann hätte ich ihn angezeigt. Aber er war nie gewalttätig. Und ich gehöre nicht zu den Frauen, die ein blaues Auge damit erklären, dass sie aus Ungeschicklichkeit gegen einen Laternenpfahl gelaufen sind. Falls du das denken solltest.«

Als Julian immer noch nichts sagte, beugte sie sich vor. »Ich erinnere mich nicht an den Sturz. Also kann ich fairerweise niemanden dafür verantwortlich machen. Aber ich weiß noch, was du gesagt hast. Dass ich darauf achten soll, wem ich den Rücken zuwende. Dass du außerdem bei mir einen Marker am Hinterkopf gesehen hast. Möglicherweise wirklich dort, wo ich auf der Treppenkante aufgeschlagen bin.«

Möglicherweise, aha. Julian ließ sich die genaue Stelle nicht zeigen, wozu auch. Er brauchte keine weitere Bestätigung dafür, dass die Marker real waren, er hatte bereits viel zu viele Beweise gesehen.

»Ich werde heute entlassen«, fuhr Sonja fort, »und ich wollte mich verabschieden. Ich weiß nicht, ob du deine Therapie fortführen willst, aber wenn ja, bin ich jetzt nicht mehr die Richtige dafür. Das verstehst du bestimmt.«

Er verstand es tatsächlich. Es war zu viel vorgefallen, als dass Sonja ihn noch mit neutralem, professionellen Blick betrachten konnte.

»Okay«, sagte er. »Alles Gute.«

»Das wünsche ich dir auch.«

In der darauffolgenden Nacht tauchte Armin nicht auf, ebenso wenig wie in der danach. Dafür kam am Morgen eine Physiotherapeutin, die Julian erstmals aufstehen und ein paar Schritte gehen ließ.

Es war alles, nur kein Spaß. Er musste sich an ihr festklammern, um das Gleichgewicht zu halten, aber immerhin waren die Kopfschmerzen auf ein erträgliches Maß gesunken.

Als er erschöpft von den paar Schritten wieder ins Bett sank und sein Handy checkte, fand er eine neue Nachricht. Von der letzten Person, mit der er gerechnet hätte.


Hallo
 , schrieb Lars. Du hast ganz schön Schlagzeilen gemacht, aber es geht wieder, oder? Ich wollte dich zwei Sachen fragen: Erstens, wo soll ich die Rechnung für den neuen Reifen hinschicken? Zweitens, ich hätte von einem gewissen Doktor vierhundert Euro für einen gewissen Auftrag bekommen sollen – du weißt bestimmt, was ich meine. Der zahlt aber nicht, der Arsch. Was hältst du davon, wenn wir ihn gemeinsam in die Pfanne hauen? Sechstausend Euro dafür, dass wir ihn nicht anzeigen, wegen Anstiftung zur Entführung oder so. Dreitausend für dich, dreitausend für mich. Dann war der ganze Scheiß immerhin nicht umsonst!


Julian las die Nachricht fünfmal, weil er so viel Unverschämtheit nicht fassen konnte. Er setzte mehrmals zu einer Antwort an. Schrieb, dass ein Freund von ihm immer noch um sein Leben kämpfte, was nie passiert wäre, wenn Lars Julian einfach in Ruhe gelassen hätte. Dass er sich sein Geld sonst wohin schieben konnte. Dass er Julian eben schriftlich aufgefordert hatte, jemanden zu erpressen, was die Polizei vielleicht ebenfalls interessieren würde.

Doch nach kurzem Überlegen löschte er jeden seiner Versuche wieder. Er wollte sich nicht mit Lars herumschlagen. Alles, was er wollte, war zu vergessen, dass er existierte.

Er speicherte den Chatverlauf, dann blockierte er die Nummer.

Julians Zustand verbesserte sich täglich. Obwohl seine Schmerzmittel langsam abgesetzt wurden, konnte er schon bald eine halbe Stunde die Gänge entlangspazieren, ohne das Gefühl zu haben, sein Kopf würde platzen. Ein neues Schädel-CT bestätigte, dass eine deutliche Besserung eingetreten war, und seine Ärztin begann, von Entlassung zu sprechen.

Zwei Tage vor dem angekündigten Termin traf er sich mit Moff in der Cafeteria; das erste Mal seit seiner Einlieferung fuhr er mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, mischte sich unter die Besucher, aß etwas anderes als Krankenhauskost.

Moff kam in einer bunt gemusterten Jogginghose herein, sein linker Arm war dick einbandagiert. Er lächelte, als er Julian sah. »Du warst auch schon mal hübscher.«

»Danke, gleichfalls.« Er deutete auf die Verbände. »Wie geht es dir?«

»Wird schon. Kann sein, dass noch ein oder zwei Operationen anstehen, damit die Narbe nicht so scheußlich wird, aber vielleicht lasse ich auch einfach was Cooles drüber tätowieren.«

Sie bestellten Kuchen, und Moff erzählte von seiner Schwester, die demnächst von einem Auslandsjahr in Neuseeland zurückkehren würde. Von der Labradorhündin seiner Tante, die Junge bekommen hatte. Aber Julian wusste, dass sie bloß beide das Thema Boris umschifften.

In der nächsten Sprechpause, die eintrat, beschloss er, dass das lächerlich war. »Wie geht es ihm, gibt es Neuigkeiten?«

Moff wusste sofort, wer gemeint war. »Sie sagen, es ist ein gutes Zeichen, dass er so lange durchhält. Dass er relativ stabil ist, aber dass man sich nicht zu früh freuen darf.« Er betrachtete seinen leer gegessenen Kuchenteller. »Also freue ich mich erst mal nicht.«

»Hast du ihn besuchen können?«

Moff seufzte. »Ich hab’s versucht, aber sie lassen mich nicht auf die Intensivstation. Er würde es sowieso nicht mitbekommen, sagen sie. Wahrscheinlich stimmt das.«

Julian konnte nicht anders, er musste wieder an Lars denken, der überhaupt nicht ahnte, was er angerichtet hatte. Hätte er es gewusst, hätte er dann ein schlechtes Gewissen gehabt?

Er durfte nicht zu lange darüber nachdenken, sonst würde er etwas kaputt schlagen vor Wut. Oder in Tränen ausbrechen – was, wenn er seinen Zustand in Betracht zog, die wahrscheinlichere Variante war.

Eine halbe Stunde lang versuchten er und Moff noch, sich gegenseitig aufzurichten, aber beide spürten nur zu deutlich, dass die Ungewissheit über Boris’ Schicksal wie ein Schatten über ihnen lag.

Sie kehrten auf ihre Zimmer zurück, und Julian war zu gleichen Teilen erstaunt und erschüttert darüber, wie sehr der kurze Ausflug ihn erschöpft hatte.

Die nächsten Stunden schlief er, und als er wieder wach wurde, dämmerte vor dem Fenster bereits der Abend. Neben seinem Bett stand ein Teller mit Brot, Butter und Käse, doch Julian war nicht hungrig.

Noch einmal stemmte er sich vom Bett hoch und tappte zur Tür. Er wusste nicht genau, wo die Intensivstation lag, nur dass sie sich auf einem tieferen Stockwerk befinden musste. Als sie ihn verlegt hatten, war der Lift nach oben gefahren.

Doch jetzt, als er vor den Aufzügen stand, sah er, dass die Abteilungen dort angeschrieben waren – die Intensivstation lag im ersten Stock.

Sie zu finden erwies sich als unproblematisch; sie zu betreten war aber eine ganz andere Sache. Bitte läuten
 , stand auf einem Schild vor der geschlossenen Glastür.

Kurz überlegte er, wieder umzukehren, doch das war albern. Mehr als abgewiesen werden konnte er nicht. Er drückte die Klingel, und wenig später tauchte eine Frau in hellblauem Overall auf, mit Mundschutz und Handschuhen.

»Ja?«

»Ich würde gern nach einem Freund sehen. Nur ganz kurz. Wir waren in den gleichen Unfall verwickelt. Ihn hat es viel schlimmer erwischt, und ich möchte …«

»Ich kann Sie nicht zu ihm lassen«, fiel die Frau ihm ins Wort. War sie Krankenschwester oder Ärztin? Sie kam ihm bekannt vor, auch wenn er nur ihre Augen sehen konnte. Vergeblich suchte er nach einem Namensschild. »Ich will gar nicht direkt zu ihm. Ich möchte ihn nur sehen. Aus der Entfernung, das genügt mir.«

Vielleicht lag es an seinem erbarmungswürdigen Anblick, vielleicht an dem Schwanken in seiner Stimme. Oder einfach daran, dass er selbst tagelang hier auf der Station gelegen hatte. Jedenfalls betrachtete die Frau ihn einen Augenblick lang kritisch, dann griff sie in ein Regal neben der Tür und reichte ihm einen verpackten Mundschutz. »Eine Minute, und nur durch die Glasscheibe«, sagte sie.

»Danke!« Er riss die Hülle auf und legte die Maske an.

»Ich vermute, es geht um Boris Aurich?«

»Ja.«

Sie führte ihn fünfzehn Meter weiter. »Hier stehen bleiben.«

Julian gehorchte. Blickte in den Raum, in dem er selbst an Kabeln, Schläuchen und Kathetern gehangen hatte. Von außen betrachtet wirkte alles noch einschüchternder. Die vielen Maschinen und Monitore, die jederzeit Alarm schlagen konnten. Die Piepslaute, die verrieten, ob ein Herz noch schlug.

Boris’ Bett war das nächstgelegene auf der rechten Seite. Von seinem Gesicht war nur die Hälfte zu sehen, den Rest bedeckte eine Sauerstoffmaske. Seine linke Hand war ein Klumpen aus weißem Verbandsstoff, aus dem zwei Drainagen herausragten. Das alles nahm Julian zur Kenntnis, doch deshalb war er nicht gekommen.

Er suchte nach den wurmartigen Markern. Oder nach einem, der pulsierte. Nach etwas, das eine dramatische Entwicklung, einen nahen Tod ankündigte.

Doch er sah – nichts. Weder bei Boris noch bei einem der anderen Patienten. Und irgendwo hätte etwas sein müssen, oder etwa nicht? Wo, wenn nicht hier?

»So, das war’s«, verkündete die Frau und nahm Julian am Ellenbogen.

»Können Sie mir sagen, wie es ihm geht?«

»Das hast du doch jetzt gesehen.« Die Ungeduld war ihr anzuhören. »Wir bemühen uns um ihn, wir versuchen alles, um ihn auf die Beine zu bringen.« Sie schob ihn aus der Tür. »Ist uns bei dir ja auch gelungen.«

Ja, dachte Julian, als er mit dem Aufzug wieder hochfuhr. Aber ich habe auch kein Polytrauma. Und noch alle meine Finger.

Zurück in seinem Zimmer stellte er sich vor den Badezimmerspiegel und betrachtete sein Gesicht. Wo hätten seine Marker gesessen, wenn er sie hätte sehen können? Einer sicher hier, am Kopf, da, wo jetzt der Haarriss in seinem Schädel heilte. Vielleicht noch einer, wo sie die Wunde am Oberschenkel genäht hatten. Alles andere wäre wohl keinen Marker wert gewesen.

Er legte sich ins Bett, starrte an die Decke. Die schwarzen Felder, die fast Boris’ ganzen Körper verdeckt hatten, waren großflächiger gewesen als seine tatsächlichen Verletzungen. Hatten seinen gesamten Kopf verschwinden lassen, Ober- und Unterkörper und den Großteil seiner Beine.

So schlimm war es nicht gekommen. Es sah ganz so aus, als wäre Julians Eingreifen auch für ihn nicht völlig umsonst gewesen.
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Als seine Eltern ihn zwei Tage später abholten, hatte Julian seine Sachen bereits gepackt. Er hatte die Zeit genutzt, um ein wenig fitter zu werden – soweit das möglich war. Er hatte Treppensteigen geübt und versucht, den Großteil des Tages nicht im Bett, sondern am Tisch zu verbringen. Er hatte jeden, dem er begegnete, auf Marker abgesucht und keinen einzigen gefunden, und er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte.

Klar war, dass er erst mal nicht ins Wohnheim zurückkonnte, und er hatte den Eindruck, dass seine Mutter das gerne zu einem Dauerzustand gemacht hätte.

»Eine Woche«, verkündete er, als sie am Haus ankamen. »Mir geht es ja eigentlich schon wieder ganz gut.«

»Zwei Wochen mindestens«, beharrten seine Eltern. »Und dann sehen wir weiter.«

Er würde nicht mit ihnen streiten. Sondern in einer Woche seine Sachen packen und wieder sein Zimmer im Wohnheim beziehen.

Erstmals suchte er jetzt im Internet nach den Meldungen zu der Bootsexplosion. Du hast ja ganz schön Schlagzeilen gemacht
 , hatte Lars ihm geschrieben, und das stimmte.

»Drei Schwerverletzte bei Gasexplosion auf Luxusjacht«, lautete eine davon. Die Fotos zeigten, dass von der White Crow
 so gut wie nichts übrig geblieben war. Verbogene, schwarze Rumpfteile und undefinierbare Trümmer, die ans Ufer gespült worden waren. Augenzeugen erzählten von einem Knall, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Von einem Feuerball und einer Rauchwolke, die man kilometerweit hatte sehen können.

Julian klickte die Seite zu. Wie oft hatte er solche Berichte gelesen, und wie kümmerlich wirkten sie, wenn man selbst dabei gewesen war. Niemand würde anhand dieser Zeilen seinen Schock nachempfinden können, die Angst, die Hilflosigkeit.

Er schaltete den Rechner aus und schlüpfte in seine Sneaker. Achttausend Schritte hatte er sich für jeden Tag vorgenommen. In kleinen Häppchen. Mit Pausen.

Jeden Menschen, der ihm draußen entgegenkam, nahm er gewissenhaft ins Visier. Wahrscheinlich wirkte er aufdringlich, aber darauf konnte er derzeit keine Rücksicht nehmen.

Wie schon gestern, wie schon im Krankenhaus: Nirgendwo war ein Marker zu entdecken. Er nahm keine Schmerzmittel mehr – aber vielleicht wirkten sie noch nach? Und in ein paar Tagen wäre alles wieder wie vorher, die Balken, die Nebel, die Schatten.

Doch auch drei Tage später war es, als hätte es die Marker nie gegeben. Möglicherweise, dachte Julian, lag es an seiner Kopfverletzung. Manche Menschen verloren durch solche Unfälle ihr Gehör oder ihre Sehkraft. Und er, allem Anschein nach, diesen einen, besonderen Sinn, den sonst niemand hatte.

Etwas wie Bedauern breitete sich in ihm aus, aber das war lächerlich, nicht wahr? Jahrelang hatte er alles getan, um diese Wahrnehmungen loszuwerden, und jetzt vermisste er sie?

Solange er sich erinnern konnte, hatte er nichts anderes gewollt, als normal zu sein. Doch komischerweise fühlte sich das nicht so gut an, wie er gedacht hatte.

In der zweiten Woche nach seiner Entlassung begann er, Stück für Stück wieder seine Sachen ins Wohnheim zu schaffen. Die Bücher und der Großteil seiner Kleidung befand sich ohnehin noch dort, und es zog ihn mit jedem Tag stärker zurück zu seinen Freunden.

»Ich komme am Wochenende wieder«, versprach er seiner Mutter, die sich sträubte, ihn aus ihrer Obhut zu entlassen. »Und ich mache keine Bootstouren mehr, okay?«

Es war Pia, die ihn in seinem Zimmer erwartete und ihm um den Hals fiel, während Kinski freudig winselnd an seinen Beinen hochsprang.

»Weißt du was?«, sagte sie etwas später, als sie sich auf einen Spaziergang zum Park aufmachten. »Ich glaube, Kinski hat auch etwas geahnt. Er hätte eigentlich mit aufs Boot kommen sollen, aber er hat sich unter meinem Bett verkrochen, das tut er sonst nie. Und als ich ohne ihn gegangen bin, hat er geheult wie ein Wolf.«

»Dann ist er ab jetzt der Einzige mit Vorahnungen«, sagte Julian. »Wie es aussieht, ist es bei mir damit vorbei.«

»Wirklich?« Es klang weder enttäuscht noch hoffnungsvoll. Eher sachlich.

»Ja. Seit dem Unfall habe ich keinen einzigen Marker mehr gesehen.«

»Und?« Pia sah ihn von der Seite her an. »Wie geht es dir damit?«

»Es freut mich weniger, als ich gedacht hätte. Seit ich weiß, dass das Unglück nicht nur Schatten vorauswirft, sondern sich auch verhindern lässt.«

Pia nickte und ließ sich von Kinski an der Leine ein Stück weiter Richtung Park ziehen; Julian folgte ihr, blieb dann aber vor einem kleinen Schaufenster stehen, als dort etwas im Sonnenlicht aufleuchtete.

Das war kein Zeichen, natürlich nicht, aber ignorieren konnte er es trotzdem nicht.

»Ich komme gleich nach«, rief er Pia hinterher. »Dauert nur zwei Minuten!«

Später, im Park, nahm sie wie selbstverständlich seine Hand. So wie schon im Krankenhaus. »Du hältst nicht viel von Überraschungen, oder?«, fragte sie.

Julian zog eine Grimasse. »Nein. Und nach der letzten noch weniger als früher.«

»Schade eigentlich. Aber ich fürchte, darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.« Sie blieb stehen, schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

Den Rest des Tages verbrachte Julian wie betäubt und mit dem Kopf voller Fragezeichen. Wagte nicht, daran zu glauben, dass dieser Kuss mehr als eine Laune gewesen war. Was gefiel Pia an ihm? Was konnte
 ihr gefallen? Gefiel ihr überhaupt etwas? Oder war es Neugier und sie war nur auf eine außergewöhnliche Erfahrung aus? Auf ein Abenteuer mit einem Freak?

So war sie nicht. Oder? Nein, so war sie nicht.

»Schon witzig, du siehst alle möglichen Zeichen, aber die ganz deutlichen leider nicht«, lachte Robin, als Julian das Thema vorsichtig zur Sprache brachte. »Seit du Sara aus dieser K.-o.-Tropfen-Geschichte geholfen und dich dafür verhauen lassen hast, hat Pia eine Schwäche für dich. Und das hat sich sicher nicht geändert, nachdem du auch noch die ganze Truppe davor bewahrt hast, pulverisiert zu werden.«

»Ich habe das nicht mitbekommen.« Julian schüttelte den Kopf und stellte wie nebenbei fest, dass das kaum noch wehtat.

»Wie sieht dein Tag morgen aus?«, wechselte Robin das Thema.

»Ich wollte wieder mal an die Uni gehen.«

»Vergiss es. Dafür hast du leider keine Zeit.«

Es war sonnig, und Robin hatte den perfekten Picknick-Platz gefunden. Einen kleinen Hügel am Rand der Stadt, auf dem das Gras bereits hoch stand. Julian kannte diesen Ort, und er wusste auch, was sich in nicht allzu weiter Entfernung befand.

Hätte er noch an Zufälle geglaubt, hätte er das für einen außergewöhnlichen gehalten. Seine Hand glitt in die Hosentasche und tastete nach dem kleinen, glatten Gegenstand, der sich dort befand.

Sie feierten. Seinen Geburtstag, nachträglich, aber die ausgelassene Stimmung war etwas anderem zu verdanken: Boris war angeblich über den Berg. Seine Mutter hatte Moff angerufen, der beim Anblick ihrer Nummer auf seinem Handydisplay mit dem Schlimmsten gerechnet hatte.

Aber Boris hatte geschafft, worauf die Ärzte lange Zeit nicht zu hoffen gewagt hatten. Er atmete wieder selbstständig und war schon kurz bei Bewusstsein gewesen. Moff hatte eine Kühltasche mit drei Sektflaschen dabei und fiel jedem Picknickgast mehrmals um den Hals. »Ich habe immer gesagt, er schafft das. Habe ich doch, oder?«

Sie aßen Brötchen und Kuchen, Moff spielte Gitarre, Robin legte dazu eine Art Ausdruckstanz hin, der die Eichhörnchen in den Bäumen das Weite suchen ließ.

Diese Art von Party war okay, dachte Julian. Er schloss die Augen und lehnte sich an den Baumstamm hinter ihm. Fühlte kurz darauf einen Kopf an seiner Schulter. Pia. Deren Haar nach Kokos duftete. »Noch immer keine Marker?«, fragte sie leise.

»Nein. Noch immer nicht.«

»Gut.«

Ihm gefiel die Selbstverständlichkeit, mit der sie das feststellte. Ja, wahrscheinlich war es gut. Es fühlte sich an wie der Anfang von etwas, das einfacher sein würde als alles, was bisher gewesen war.

»Darf man als Erster von seiner eigenen Party aufbrechen?«, fragte er leise.

Sie hob ihren Kopf. »Nur mit gutem Grund.«

»Den habe ich.«

Der Friedhof lag nur knapp zwei Kilometer entfernt, die sie in der warmen Frühlingssonne zurücklegten. Julian war lange nicht hier gewesen, aber er fand die richtige Reihe sofort und zog Pia bis zu dem Grab unter der mächtigen Kastanie.


Wilhelmine Lenz
 , stand in goldenen Buchstaben auf dem weißen Stein, darunter wuchs ein Meer von blauen und weißen Vergissmeinnicht.

»Meine Großmutter«, sagte Julian. »Wir hatten viel gemeinsam. Nur wir beide.«

Pia legte einen Arm um seine Hüfte. »Du meinst …«

»Ja. Und ob du es glaubst oder nicht, ohne sie wären wir alle mit dem Boot in die Luft geflogen.«

Er konnte fühlen, wie Pia ihn ansah. »Das verstehe ich nicht.«

»Ja. Ich erzähle es dir auf dem Heimweg.« Er löste sich von ihr und hockte sich vor das Grab. Holte den nussgroßen, vergoldeten Käfer aus der Hosentasche, den er am Vortag in dem Schaufenster entdeckt hatte, und stellte ihn auf die Grabumrandung.

Er glänzte im Sonnenlicht, und einen Herzschlag lang lag der Duft von Marzipan in der Luft.
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Die Idee war völlig verrückt und sie wären niemals darauf gekommen, wenn die Party nicht so aus dem Ruder gelaufen wäre. Aus einer Katerlaune heraus erfinden Benny und seine Freunde eine irre Geschichte über außerirdische Besucher und verbreiten sie im Internet. Gespannt wartet die Clique ab, was passiert. Zu ihrer eigenen Überraschung nehmen immer mehr Menschen die Sache für bare Münze und Bennys Versuche, alles aufzuklären, bringen ihn schon bald in Lebensgefahr.

Was, wenn du dir eine völlig absurde Geschichte ausdenkst, sie zum Spaß in die Welt setzt und plötzlich glauben alle daran? Ein schockierender Thriller
 über einen Streich, der zur verwirrenden Realität wird.


Ursula Poznanskis

 neuer und hochaktueller Bestseller ist eine wache Analyse der Mechanismen moderner Verschwörungstheorien
 und ihrer Auswirkungen .
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Vertraue niemandem.

Denn jemand will deinen Tod.

Es könnte jeder sein.




Eine Welt, die perfekt und gerecht erscheint.

Sechs Studenten, die dachten, sie kennen die Wahrheit.

Doch plötzlich sind sie auf der Flucht,

verraten, verfolgt und dem Schicksal ausgeliefert.


Die Verratenen

 ist der erste Band der Eleria-Trilogie.

Entdecke die düstere Trilogie von Bestsellerautorin Ursula Poznanski

 voller Intrigen
 und Wendungen.
 Eine mitreißende Dystopie
 über das Leben nach einer Katastrophe
 , Parallelgesellschaften
 und die Suche nach der Wahrheit
 . Ein Thriller
 über Macht
 und Manipulation
 . Ursula Poznanskis heute noch relevantere 
Eleria-Trilogie

 wartet nur darauf, wiederentdeckt zu werden!
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Zwischen Sturm und Schicksal


 Jedes Jahr wüten in Minas Heimat tödliche Stürme. Und jedes Jahr wird das schönste Mädchen in die Fluten geworfen. Denn eines Tages, so die Legenden, soll die wahre Braut des Meeresgottes auserwählt werden und den Unwettern ein Ende bereiten. Doch dieses Jahr greift Minas Bruder in das Ritual ein und gerät dabei in Lebensgefahr. Um ihn zu retten, opfert Mina sich freiwillig. Im Reich der Geister stellt sie allerdings fest, dass auf dem Meeresgott ein Fluch liegt. Und ihr nur dreißig Tage bleiben, um ihn zu brechen und die Stürme für immer zu beenden …

Tauche ein in die atmosphärische Fantasywelt dieses New York Times
 -Bestsellers!


 Mit dieser fesselnden Geschichte entführt uns Axie Oh in die koreanische Mythologie
 und eine Welt voller Magie, Wunder
 und Romantik
 und erweckt dabei die Geisterwelt
 Koreas
 für ihre Leser*innen zum Leben. Ein bewegendes Retelling der Sage um Shim Cheong
 mit Female Empowerment,
 Abenteuer
 und ein Highlight für alle Fantasyfans
 !
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Wir sind die Crew!


Fantastische Wassermagie, unlangweiliger Unterricht und neue Freundschaften – das magische Schulschiff sticht in See.

Band 2 der abenteuerlichen Reihe


 Auf der Wellenkron herrscht Aufregung: In der Großen Bibliothek des Meeres scheint etwas nicht zu stimmen! Hat es etwa jemand auf die magischen Geheimnisse abgesehen, die dort gehütet werden? Für Marie und ihre Freunde ist der Schulalltag sofort vergessen, als das Schiff Kurs auf die Bibliothek nimmt. Bei ihrer Ankunft erwartet die Crew ein erschreckender Anblick, denn dunkle Magie liegt in der Luft …

Wasser
 aufwirbeln, gefrieren oder ihm die Form von Tieren
 verleihen: In dieser abenteuerlichen
 und magischen Buchreihe
 für Kinder ab 8 Jahren
 ist alles möglich! An Bord des Schiffs
 Wellenkron
 , der schwimmenden Schule
 auf dem Meer
 , stehen Zusammenhalt, Freundschaft
 und spaßiger Unterricht
 an erster Stelle. Voller Witz
 und Spannung
 verbindet die Autorin Anna Lisa Kiesel Schulalltag
 mit der atemberaubenden Magie des Ozeans
 . Coole Schwarz-Weiß-Illustrationen
 von Leonie Daub lassen die Crew lebendig werden. Komm auch du an Bord
 ! Für Fans von Die Schule der magischen Tiere
 und Harry Potter
 .

Der Titel ist bei Antolin
 gelistet.




Titel jetzt kaufen und lesen






[image: Hier folgt eine Abbildung des Covers von Kommissar Pfote (Band 1) - Immer der Schnauze nach]




Kommissar Pfote (Band 1) - Immer der Schnauze nach



Reider, Katja

9783732014538

80 Seiten




Titel jetzt kaufen und lesen





+ Bücher, die Kinder gerne lesen wollen + Beliebte Themen: Hunde und Polizei + Ausgewogenes Text-Bild-Verhältnis + Große Schrift + Kurze Kapitel + Geeignet zum Vorlesen und ersten Selberlesen + Ideal zum Lesenlernen + Mit vielen farbigen Illustrationen +

Kommissar Pfote – Polizeihund im Einsatz!


In der Reihe 
Kommissar Pfote

 von der bekannten Autorin 
Katja Reider

 dreht sich alles um den cleveren Polizeihund
 Pepper. Frei Schnauze erzählt er von seinen aufregenden Einsätzen bei der Polizei
 . Dabei kann er sich immer auf seine Spürnase verlassen und löst mit seinem Partner, Polizist Paul, jeden Fall! Ein Buch mit vielen bunten Bildern von Dirk Hennig, das geeignet ist für Jungen
 und Mädchen
 zum ersten Lesen ab 7 Jahren
 und zum Vorlesen
 für Kinder ab 5 Jahren
 .

WUFF, hier bellt die Polizei! Mein Name ist Pepper und ich werde auch Kommissar Pfote genannt, denn ich löse jeden Fall. PFOTE DRAUF!

Der schüchterne Jannik soll gestohlen haben? Nie und nimmer! Davon sind Polizeihund Pepper und sein zweibeiniger Kollege Paul überzeugt. Schnell kommen die beiden Ermittler fiesen Erpressern auf die Spur. Doch dann wird ein weiterer Diebstahl gemeldet. Jetzt muss Pepper beweisen, dass er den richtigen Riecher hat.

Der Titel ist bei Antolin gelistet.
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